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1. 


Plychelogiihe Titteraturbefrachtung. Deuflche 
nnd vänilhe Komantik. 


Die Aufgabe, die romantische Schule Deutichlands im 
Zujammenhange zu jchtldern, 1jt für eimen Dänen eben jo 
Ichwierig wie entmutigend. Diejer Stoff it zum ersten über- 
wältigend groß, jovdann ift er von deutjchen Schriftjtellern 
vielfach und zuleßt durch Teilung der Arbeit mit einer folchen 
Deintigelehrjamfett behandelt, daß es fiir eimen Fremden, dem 
obendrein die Quellen lange nicht immer zulänglich find, un- 
möglich tft, es mit den Stindern des Landes jelbit aufzunehmen, 
die von fein auf jchon in der Litteratur heimisch find, welche 
er in einem Alter, wo die Mafjenaneignung weit chwieriger 
it, kennen lernen fol. Er muß daher jeine Stärfe teils in 
der Beftimmtheit juchen, mit welcher er feinen individuellen 
Gejichtspunft einnimmt und behauptet, teilS darin, daß er 
wo möglich, Fiuenajerten entfaltet, die bei den eigenen Schrift- 
jtellern des Landes minder hervortreten. Eine folche Eigen- 
ichaft ijt Hier die Fimftlerifche, ich meine die Fähigkeit dev Ber- 
auperlihung. Die deutjche Natur it jo innerlich und tief, 
daß dieje Fähigkeit ich nicht eben häufig findet. Teils endlic) 
gtebt es ein Element, das der Sremde leichter als der Ein- 
geborene wahrnimmt, nämlich das Naffemerfmal — das bei 
dem deutjchen Schriftiteller, was ihn als Deutjchen fennzeichnet. 
Dem eingeborenen Beobachter, jcheint deutich fein und Menich 
jein allzu leicht als Eins und Dasjelbe, da er gewohnt ift, 
überall wo er jich mit einem Meenjchen bejchäftigt, einen 
Deutjchen vor ich) zu haben. Dem Fremden fällt manches 
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2 Die romantijche Schule in Deutjchland. 
jehr auf, dejien Eigentümlichfett dev Eingeborene überjieht, weil 
er e8 immer vor Jich jteht, und bejonders weil er es Jelbit 
befißt oder ift. 


Hier jind viele Werfe zu charakterijieren, viele Berjün- 
(ichfeiten zu zeichnen. 8 wird meine Aufgabe fein, Diefe 
PVerjönlichkeiten im Profil zu fchildern, in emem fo jcharfen 
und bejtimmten WBrofil, wie ich eS irgend vermag. Niemand 
fann alles mitnehmen. Das Ganze fräftig, aber vergeftalt 
zu beleuchten, daß die Hauptzüge hervorfpringen und tn Die 
Augen fallen, ift mein Prinzip. Sch, will mich einerjeits be- 
jtreben, die Litteraturgefchichte jo piychologiich wie möglich) 
zu behandeln, jo tief nl fen, pie ich eS vermag, Die 
Gemütsvegungen zu erfaflen, welche weit zuriick, tiefjt innen 
die jedesmal in die Erjcheinung tretende Literatur vorbereiten 
und erzeugen. Und andererjeits will ich verjuchen, das Ne- 
jultat in einer jo äußerlichen und handgreiflich plaftifchen 
Form wie möglich darzuftellen. Gelänge e$ mir, das verjteckte 
Gefühl und Die abjtrafte Sdee, welche überall zu Stunde liegen, 
in einer präzifen und anjchaulichen Silhouette zu geben, 1o 
wäre meine Aufgabe getütt Am Tiebften zeigte ich jtetS das 
Prinzip ganz in der Anekdote verkörpert. 


Zuerit und zuwörderft führe ich daher überall die Litteratur 
auf das Leben zurüd. Man kann dies jchon aus dem Umstand 
a daß, während ältere Fehden in der Dänijchen Litteratur, 

B. die zwijchen Heiberg und Hauch, ja jelbit die berühmte 
or emif zwoijchen Baggejen und Dehlenjchläger, jich ausjchliep- 
Lich auf ein litterariiches Gebiet bejchräntten und einzig zu 
Disputationen über litterari ide Prinzipien führten, die leiden- 
Ichaftliche Bolemif über = eriten Band diejes Werkes hier 
zu Lande, nicht allein Durch den Umverjtand der Gegner, 
londern eben jo jehr duch die Natur meiner Arbeit, eme 
Unzahl veligiöfer, jozialer und moralischer ragen berührt hat. 
Die heimische Neaftion, welche fich mit derjenigen, die ich zu 
ihildern und aufzudecken beabjichtige, nahe verwandt fühlt, hat 
die Bewegung zu vernichten verjucht, welche darauf ausging, 
jener die Stange zu halten. Es ift jedoch durchaus feine Aussicht 
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vorhanden, dak dies glücken wird. Die Sranzojen beiten ein 
Sprichwort, welces lautet: „Nul prince n’a tu& son successeur. 
Aus diefer meiner Auffajlung des VBerhältniiies der Litteratur 
zum Leben rührt es her, daß die Littevaturgeichichte, welche ich 
vortrage, feine Salonlitteraturgejchichte it. Sch greife u jo 
fräftiger Hand, wie ich e$ vermag, in das wirkliche Leben 
hinab und weije nach, wie die Gefühle, die in der Litteratur 
ihren Ausdruck finden, im Menjchenherzen enttehen. Aber 
das Menfchenherz it fein stiller Teihh und fein idyllischer 
Waldjee. ES ijt ein Ozean mit einer jubmarinen Begetation 
und jchrecklichen Bewohnern. Die Salonlitteraturgejchichte jicht, 
wie die Salonpoejte, im Meentchenleben einen Salon, einen 
gepusten Ballfaal, wo Möbel und Menjchen poliert find; die 
Beleuchtung Ichltegt alle dunflen Winkel aus. Möge, wer Luft 
hat, die Dinge von diefer Seite betrachten; meine Sache it's 
nicht. Wie der, welcher botanijieren will, Brennejjeln jo gut 
wie Aojen anfaljen muß, jo muß der, welcher die Litteratur 
jtudieren will, jtich daran gewöhnen, mit den unerfchrocenen 
Augen des Naturforichers und des Arztes alle Formen des 
Menichenweiens in ihrer Berichiedenheit und in ihrem Zu- 
jammenhange zu erbliden. Db die Pflanze jticht oder duftet, 
macht jie nicht mehr oder weniger interejjant; aber das ruhige 
snterejje des Botanifers paart ich gern und leicht mit der 
rein menjchlichen ‚sreude an der Schönheit der Blumen. 
sndem ich den tieferen Litteraturbewegungen von Land 
zu Land piychologiich folge, verfuche ich das jlüfjige Material 
zujammenzuprejien, indem ich zeige, wie es jich von Zeit zu 
get in dem einen oder andern deutlichen und bandgreiflichen 
Typus fryitallifiert. ‚Diejem Bejtreben gegenüber bietet Dieje 
Periode der deutjchen Litteratur eine außerordentliche Schwierig- 
feit. Das Typifche ift hier minder leicht nachzuweifen, weil 
e8 gerade Die Eigentümlichteit dDiefer Moejte tit, ohne feite 
topijche Formen zu jein. Sie tft nicht plaftisch, Jondern mujt- 
faliich. Die Franzöfiiche Romantik bringt feite Geltalten hervor, 
das joeal Der Deutjchen it nicht eine Gejtalt, jondern eine 
Melodie, feine einzelne Yorm, jondern ein unendliches Sehnen, 
und joll fie den Gegenjtand ihrer Sehnfucht benennen, jo 
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wählt jie Ausdrücke wie „ein geheimes Wort”, „eine blaue 
Blume“, „per Hgauber der Waldernfamfert“. — Aber dieje 
Bezeichnungen ind Stimmungseindrüde und jeder Stimmung 
entivricht ein beftimmter pfychologticher Zultand. Die Aufgabe 
it, jede Stimmung, jedes Gefühl und jede Sehnjucht, auf 
die Gruppe von Stimmungen zurüdzuführen, zu welcder fie 
gehört. Im ihrem Zufammenhange bildet diefe Gruppe eime 
Seele. Und mit einer fräftig ausgeprägten Eigentümlichkeit 
Iebt eine jolche Seele in der Litteratur als Repräfentant vieler 

‚ welche lebten, ohne jelbit im Stande zu jein, ihr Wejen 
zu oben, welche aber ihr eigenes Wejen in der Schilderung 
hoiederfanden. Sp wird es mir vielleicht gelingen, den Kach- 
weis zu liefern, daß der Charaktertypus uns nicht entjchlüpft, 
weil der Dichter Landfchaft auf Landfchaft zu malen unter- 
nimmt, Itatt fraftvolle se dar zuftellen, oder weil 
er feine Gedichte bis zu folchem Grade in Mufif auflöft, daß 
er zuleßt nur „Allegro“ ober „Jtondo“ als Ueberjchriften ges 
braucht, — da aber der ganz eigentiimfiche Charakter Diejer 
Landichaft und Die Natur diefer Wortmufif ein durchaus be- 
zeichnendes Symptom eines Seelenzujtandes it, der jih an- 
nähernd jehr genau bejtimmen läßt. Die Lejer des eriten 
Bandes diejes Werkes fennen den lan ve meiner Arbeit. 
Sie wilien, daß ich die Litteraturbeivegung viejes JahrhundertS- 
Ihildern will, die feimende umd wachtende Reaktion, zuerjt 
in ihren Örundfäen, dann in ihrem Verlaufe bis zu ihrem 
Höhepunkte. Dann werde ich zeigen, wie Der aus dem vorigen 
Sahrhundert Ttammende freifinnige Hauch ihr begegnet, wie 
er zu einem Sturme anfchwillt und jeden Widerjtand bemeijtert. 
Nicht dah der Freifinn des 19. Sahrhunderts jemals mit dem 
Des achtzehnten identifch fer; auch tft es nicht jo zu veritehen, 
als ob die Sormen der Dichtkunft oder die vdeen der Willen- 
Ichaft jemals das Sepräge des vergangenen Jahrhunderts trügen ; 
weder Boltaire noch Noufjeau oder Diderot, noch Leiling und 
Schiller oder Hume und Godwin feiern ivgendiwelche Aufer- 
jtehung;; aber jie werden an ihren Gegnern gerächt. 

Sm, Großen und Ganzen betrachtet ijt die Deutjche Ro- 
mantif Reaktion. AlS geiltige, poetifch-philofophiiche Neaftion. 
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enthält jie troßdelien zahlreiche Keime zu neuer Entwidelung, 
unbejtreitbare Erzeugniffe jenes Getjtes des Fortichrittes, der 
umbildend Neues jchafft, und unausgejeßt den Horizont er- 
wettert. 

Die älteren Nomantifer beginnen alle ohne Ausnahme 
als Apostel der Aufklärung. Ste führen in die deutiche Boejte 
einen neuen Ton ein und geben ihren Werfen eine neue Farbe, 
erwecken außerdem aufs neue die Stimmungen und Motive 
der Bolfsttever, VBoifsmärchen und Bolfsbücher. Sie wirfen 
von Anfang an befruchtend auf die deutjche Wtjenjchaft ; Die 
germaniftiichen Studien, die vomantsche und indische Vhilologie, 
die hijtorischen, ethnogeapbiich en umd juriftijchen sorichungen, 
die naturp hilojophijchen Spyiteme und Iräumereien erhalten 
ihre urfprüngliche Infpivation von der Nomantik. Poetifch 
haben die Romantiier das Stimmungsleben ihres Bolfes De- 
veichert, objchon fie häufiger Frankhaften als gefunden Stimmungen 
Auspruc verliehen haben. SKritijch haben fie urjprünglich mit 
Glück die Erweiterung des geiftigen Horizontes angeftrebt. Im 
Gejellichaftsteben haben fie von Anfang an allem toten Her- 
fommen im Berhältms zwischen den beiden Gejchlechtern un- 
vergänglichen Haß gejchworen. Neligiös haben die beiten unter 
ihnen in ihrer eriten Jugend für VBerinnerlichung desjenigen 
Gerühlstebens, welches das a iche zum Gegenjtand hat, 
gewirkt. Bolitiich begannen fie, jofern fie nicht indifferent 
waren, in der Negel als sbfteafte Bepubiit aner; Ddennoc) 
jtrebten fie troß ihres Unwerjalismus danach, das Deutjche 

kationalgefühl zu heben und zu jtärken. 

Leider nahm ihr Berfolgen all diejer jchönen Ziele einen 
traurigen Ausgang. Was von Deutjchlands Nomantitern un= 
jterblich fein wird, tft nicht viel: einige meilterliche Lleber- 
jeßungen A. W. Schlegels, einige Dichtungen Tieds, eine 
Handvoll Iyrifchev Boefieen Hardenbergs und Eichendorff, 
einige Abhandlungen Friedrich Schlegels, einige Eleinere Ar- 
beiten von Arnim und Brentano, eine Gruppe Novellen von 
Hoffınann, jowie jchlieglic einige geniale Dramen und Er- 
zählungen len nes des bedeutenden, tiefen Sonderlings 
Heinrich von Kleist. Sm Uebrigen it die Lebensarbeit der 
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Nomantifer aus der Erinnerung des heutigen Gefchlechts ent- 
ichwunden. Im diefem Abftande gejehen, it ihr Streben ge= 
wiliermaßen in Nauc aufgegangen. Spracdlich hat die No- 
mantif durch Bilder ohne finnliche Beltimmtheit, durch Mih- 
brauch von Ausdrücen für das Seltfame, Dämmernde, Ge- 
heimnisvolle, durch archaitische Formen und Wendungen, durch 
die Abficht, den gewöhnlichen aufgeflärten Sterblichen unver- 
ftändlich zu jein, die poetischen Kunftmittel und den dichterifchen 
Stil eher verjchlechtert und verdorben als bereichert. 

Auf poetiichem Gebiete zerfließt fie in hyfteriiche Andacht 
und blauen Dunft; auf jozialem bat jte nur ein einziges Ver- 
hältnis, ein Verhältnis des Privatlebens, das zwijchen den 
Sefchlechtern, behandelt und meistens mit Itederlicher und frank- 
bafter Leidenfchaftlichfeit leere Lufthiebe geführt. Sie hat hier 
nicht die Menjchheit, jondern nur einige ariftofratiich begünftigte 
Künftlernaturen vor Augen. Was ihr religtöjes Verhalten 
betrifft, jo ftrecdfen alle die in der Poefte jo vevolutionären 
Romantifer demütig den Hals hin, jobald fie das Joch ge- 
wahren. Und in der Boltif find fie es, welche den Wiener 
Kongreß leiten und feine Manifejte zur Aufhebung der Ge- 
danfenfreiheit der Völker zwifchen einer Feierlichfeit in Der 
Stephanskicche und einem Aufterndinevr bei Zanııy Eisler 
verfaflen. 

Ic werde im Ganzen nur jelten und gelegentlich die 
dänische Litteratur berühren. Nr hie und da bohre ich in ven 
TIheatervorhang, den ich vor meinem PBublifum aufrolle, ein 
Loc), durch welches man die dänischen Verhältnifje erblicen 
fann. Nicht daß ich die dänische Litteratur vergäße oder Jie 
aus dem Geficht verlöre. Im Gegenteil, ich behalte fie un- 
verwandt vor Augen. Indem ich den VBerjuch mache, die innere 
Geichichte der fremden Litteratur zu geben, liefere ich an jedem 
RBunfte invirefte Beiträge zum dänischen Litteraturgefchichte. Ich 
male den Hintergrund, welcher nötig tft, Damit unfere Litteratur 
dereinit auf demfelben mit ihrer Eigentümlichfeit hervortreten 
fann. Ich arbeite an dem Unterbau, auf welchem fich nad) 
meiner UWeberzeugung die Gejchichte der modernen däntjchen 
Litteratur erheben muß. it das Verfahren ein indireftes, jo 
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it es dadurch um jo gründliche. Doch will ich gern mit 
wenigen Worten andeuten, welches ungefähr das Nejultat ift, 
zu dem mich ein Bergleich zwijchen der väntjchen und der fremden 
Litteratun im felben Zettraume geführt hat. Sch fan es wie 
in einer Formel zufammenfafjen. 

Das Verhältnis zwilchen Deutjchland und Dänemark ift 
hier folgendes: Die Ddeutjche Yıitteratur 1jt während diefer 
Beriode verhältnismäßig urjprünglich durch ihre Tendenzen 
und ihren Inhalt. Die däntijche jeßt zum Teil eine jpeziftich 
nordiiche Ader fort, zum Teil baut fie auf Grundlage der 
deutjchen. Die dänischen Schriftiteller haben durchgehends die 
deutjchen gelefen und fic) angeeignet, wogegen dieje niemals 
die dänischen Schriftiteller gelefen oder die geringite Eimwirfung 
von denjelben empfangen haben. Steffens, der uns den An 
toß von Deutjchland giebt, ift der abjolute Lehrling Schelling’S. 
Als Beweisitelle (efe man folgende Worte eines Briefes von 
Steffens an Schelling: „Sch bin Ihr Schüler, ganz und gar 
sr Schüler. Alles was ic) leisten fan, gehört uriprünglich 
sonen. — Das 1jt nicht ein vorübergehendes Gefühl, es it 
eine fejte Ueberzeugung, die ich davon habe, daß es fich jo 
verhält, und ich jchäße mic) deshalb nicht geringer. — Wenn 
ich alfo einmal ein wahrhaft großes Werf hervorgebracht habe, 
das ich meins nennen möchte, und wenn es anerkannt worden 
tt, jo werde ich öffentlich hervortreten, mit der Wärme der 
Begeifterung meinen Lehrer nennen und Jhnen den errungenen 
Zorbeerfranz reichen.“ *) 

Aus diefem Berhältniffe zu Deutjchland ergeben jich mehrere 
Konjequenzen: In der Woefie Deutjchlands mehr Leben, in 
der entiprechenden Boefie Dänemarks mehr Kunft. Es ift 
Deutjchland, das die Stoffe aufgräbt. Die Litteratur, welche 
mit der Romantif beginnt, lebt und webt in den innerlichiten 
Stimmungen, jchwelgt in Gefühlen, vingt mit Problemen, er- 
Ihafft Formen, welche jie jelbft unaufhörlich zertrüimmert. Die 
dänische Literatur empfängt die von Leben fprudelnden Stoffe 
und Soeen, und es gelingt ihr oft, ihnen eine ficherere Form 


*) &. 2. Plitt, Aus Schellings Leben. Bd. I, ©. 309. 
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und einen Elareren Ausdruck zu geben, als fie in ihrer Heimat 
erhielten. (Man denfe 3.3. an Heibergs Verhältnis zu Tie). 
Zum Teil verwendet und bearbeitet jte Diejelben, zum Teil 
jtellt fie verwandte Gedanken in günjtigeven und plajtifcheren 
Stoffen dar, wie 3. Bd. in dem Material, welches die nordijche 
Vorzeit Gieferte. 

So geichieht, was ich an einer anderen Stelle”) gejchrieben: 
Auf dänijchem Hoden erhielt Die Nomantif mehr Klarheit und 
mehr orm. Ste ward minder nächtlich, tie wagte jich ver- 
Schletert ins Sonnenlicht hinaus. Ste fühlte dag jte zu einem 
nüchternen und bejonnenen Bolfe gefommen, da ich jelbit 
noch nicht ganz darüber einig geworden war, ob nicht ver 
Schein des Mondes unnatürlich und fentimental jet. Sie jtieg 
aus den Schachten der Berge empor, von wo Kovalis fie in 
jeinen Bergmannsliedern zum erjten Mal herauf bejchworen 
hatte, und jchlug mit Dehlenfchlägers „Waulundur“ an die Seite 
des Berges, jo daß er zerbarit und alle jene Schäße im Lichte 
des Tages jelbjt an den Tag legte. Sie fühlte, daß te in 
eine andere, lächelndere, mildere und tdylliichere Natur ge 
fommen, fie jchüttelte das Umheimliche ab, ihre dicen, form- 
(ofen Nebel verdichteten ich zu jchlanfen Elfenmädchen, jte 
vergaß den Harz und den Blodsberg, und ar einem jchönen 
Gt. Sopannisabend ichlug fie ihre Nefidenz auf dem Hügel 
Des ee auf. 

Dehlenjchlägers „Aladdin“ ift ein beiferes und anfchau- 
fülhereg Dichterwerf, als Tieds „Kaifer Oftavianus“. Aber 
himwiederum fünnte Oehlenichläger nicht (eugnen, daß „Aladdın“ 
niemals gejchrieben worden wäre, wenn „Oftavianus“ nicht 
eritiert hätte. Heibergs „Weihnachtsipäßie md Nemjahrspojjen“ 
nd ein reich! ich jo wigiges Produft, wie Tieds ariftophanijch- 
polemtjche a aber die ganze Form, das Theater im 
heater, Die Citteraturfatie, die Wifchung von Sentimentalem 
und Seontschem, ift von Tief entliehen, und, was jchlimmer 
ut, nur von Tieds ge a aus ver ftändlich. Man findet 
nit einem Worte bei Dehlenjchläger, Hauch, Heiberg mehr 
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Form als bei Novalis, Tief, Friedrich Schlegel, aber weniger 
Subhalt, das will jagen, weniger Leben, weniger direkte Be 
ziehung zu den Lebensregeln. Die deutjche Litteratur ıjt allzuoft 
das Zwifchenglied geweien. Man bat in Dänemark zu oft 
die großen Lebensprobleme unbeachtet gelajien, jte aus Der 
Litteratur hinaus gewiefen, wenn man jte nicht in eme vegel- 
rechte poetische Form zu bringen vermochte. 

Piychologisch läht fich dies jo ausdrücen: Dämtfche vo- 
mantische Schriftiteller haben in der Yegel als un) Die 
deutschen übertroffen, als Menfchen, in geiltiger Beziehung, 
blieben fie weit hinter ihnen zurüd. Dei dem deutichen Schrift- 
iteller jpricht ich in jedem noch jo Eleinen Erzeugnis, €3 jei 
unplaftiich, eS jei Ichwach oder gar verfehlt, eine ganze Lebens 
anic Jauung aus, und zwar eine, Die richt aus der Luft ge 
geitten, sondern duch) Die Erfahrung ur Nteflerion eines 

Lebens gereift und entwickelt ıft, die den Stempel der ganzen 
erjtaunlichen vieljeitigen Bildung trägt, welche den Ddeutjchen 
Geift auszeichnet. Eine Novelle von Tiect oder Hoffmann, 
ein "ne von Novalis, ein Schaufpiel von Stleiit, enthalten 
eine poetiich-pHilofophifche Totalanficht des Lebens, und Dieje 
Totalanficht ift die eines Mannes, jelbjt wenn jte nicht immer 
die eines Dichters ift. Eine Tragödie von Dehlenichläger, ein 
Märchen von Anderjen, ein VBauveville von Hoftrup Dagegen 
werden jich fait immer durch ausgeprägt Dichterifche Eigen- 
ichaften, wie Phantafie, Laune, Heiterkeit, jugendlich Frifche 
und treffende Hüge, auszeichnen, aber die Grundanfchauung 
ift, wenn fie poetiich tft, die eines Kindes. Von einer durc) 
ein Verhältnis zur Wiljenjchaft errungenen und im Berlauf 
des Lebens beftändig weiter entwickelten Weltanjchauung it, 
jo zu jagen, fajt nur bei Heiberg die Nede. Bon einer eigent- 
lichen Entwicelung findet fich oft feine Spur. Dichter wie 
Dehlenichläger, Chrijtian Winther oder 9. 6. Anderjen find 
eben jo vollfommen in ihren erten Arbeiten wie in ihren legten. 
Bei andern verfiegt die poetische Produktion in einem Lliter, 
wo man erwarten jollte, daß fie fich exit recht entfalten würde, 
wie bei Hoftrup und NRichardt. Das Talent befommt zunveilen 
mit den Jahren ein gewifies Embonpotnt, wie bei Dehlenjchläger. 
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Zuweilen wird das deal immer magerer, wie bei Baludanz- 
Miller. Wo eine Metamorphofe ftattfindet, beteht fie nicht 
darin, daß man jtch allmählich jelbit eine Lebensanjchauung 
erichafft; man jchlägt, nachdem man ftch eine Zeitlang auf dem 
ichmalen Pfad der Voefie gehalten hat, eine der beiden großen 
Heerjtragen ein, entweder den Spießbürgerweg oder den Ktirchen- 
weg. Der Schlafrod oder das Prieftergewand! Das it fait 
immer das Koftim, welches man trägt, wenn man den jpani- 
ichen Mantel der poetischen Sugendzeit ablegt. 

Selbjt die jüngiten Schriftteller hier zu Lande gehen den 
‚speen der Zeit aus dem Wege. Bergleichen wir 3. B. einen 
unjerer Süngeren, pie Bergjde, mit einem der jüngeren Schrift- 
jteller in Deutjchland, wie Spielhagen, jo liegt der Unterfjchied 
nicht jo jehr darin, daß der deutjche Schriftiteller unleugbar 
bedeutendere Anlagen hat, nein, Spielhagen ift ein Bergjde 
mit Ssoeen, mit den speen unferer Zeit. Er it von allen 
Troblemen des Zeitalter ergriffen, wird zuweilen von ihrer 
Schwere fajt erdrückt, aber er bringt fie ftetS dem Bewußtjein 
jeiner Zeit näher. Wogegen jedoch polemifiert Bergfüe? Gegen 
die Adelsaritofratie, die er in jeinen Gedichten, gegen die 
fatholiiche Neligion, die er in jenen Nomanen verjpottet. 
Diejer Kampf hat jeine große Bedeutung im Leben, wo Diefe 
Mächte noch eine große Nolle fpielen; aber es it Hundert 
‚sahre her, jeit er in der Litteratur interefjant war. Dieje 
Mächte gehören zu den Toten der Litteratur, und es 
lohnt jich nicht der Mühe, die Toten noch einmal totzujchlagen. 
Alfo durchgehends: die deutichen Schriftfteller haben fait überall, 
wo man jte im Diefem Sahrhundert mit den dänifchen ver- 
gleichen fann, eine reifere und originalere Lebensanjchauung, 
und jind als Verjönlichkeiten größer, welchen Nang immer jie 
als Dichter einnehmen. 

Eine dritte Seite desjelben Gegenitandes ift folgende: die 
däntichen Schriftitellee haben in der Negel den Vorzug, die 
Ausichweifungen des Gejchmadfs und der Phantafie zu ver- 
meiden, in welche die fremden häufig verfallen Sie machen 
bei Zeiten Halt, fie entgehen dem Parador oder fie verfolgen 
es nicht bis zu jeiner Außeriten Konfequenz; fie haben das 
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Sicherheitsgefühl, welches angeborenes Gleichgewicht und an- 
geborenes Rhlegma verleihen, te ind fajt niemals zyntic, 
verwegen, blasphemtch, tebelkie wild, phantaftiich, durchaus 
jentimental, vein abjtraft oder vein jinnlich; der mache geht 
jelten mit ihnen durch, jie jtümen ne den Himmel, te fallen 
nie in einen Brunnen. Das it eS, was fie bei ihrer Hation 
jo populär macht. Ein ficherer Seichmack und eine Eleganz 
wie die, wodurch Heibergs Boefte und Gades Muftf Jich aus- 
zeichnen, ein gefundes und Fräftiges Naturgefühl, wie das, 
welches Dehlenjchlägers und HYartmanns beite Bnhu de Bro- 
duftionen charakterisiert, werden stets bei den Dänen als Ausdruck 
einer eolen, jich jelbit Rn enden Kunjt gelten. 

Was Fiir erzentrifche Berfönlichkeiten beherbergt im Gegen- 
jaße hiezu Deutich (anbs romantisches Hospital! Einen bruft- 
Ichwachen Herrnhuter mit heftiicher Simnlichfeit und heftiich 
itberivdifchemn Schnen — Novalis. Einen wonifchen Mtelan- 
cholifer mit fränflichen fatholifchen Tendenzen — ich meine 
Tief. Ein poetijch impotentes Gente mit dem Drange des 
Genies, zu revoltieren, und mit dem Drange der Ohnmacht, 
lich einem äußern Meachtipruche zu unterwerfen — Friedrich 
Schlegel. Einen überwachten Bhantajten mit halb wahnwigigen 
DOpiumsphantajien wie Hoffmann. Einen närrischen Niyitifer 
wie Werner, und einen genialen Selbjtmörder wie Ktleilt. Mar 
denfe an Hoffmann, von dem Anderfen ausging, und jehe 
wie gefund, aber auch wie nüchtern und ruhig Anderjen fidy 
neben jeinem erjten VBorbilde ausmimmt! 

Alfo, daß mehr Harmonie bei ven dänischen Schrifttellern 
zu finden it, Iteht aufer Zweifel. Und daß derjenige, welcher 
die Harmonie, jelbit eine ärmlichere, für das Höchjte in der 
Kunft hält, die dänische Litteratur in den eriten Jahren unsres 
Sahrhunderts viel höher als die deutjche ftellen muß, it leicht 
zu begreifen. Seder urteilt in folchen Dingen nach jeinenm 
Katurell und Gejchmad. Sch meinerfeits will nicht verhehlen,, 
daß meine Anficht hier von der üblichen ziemlich abweicht. E38 
Dünft mich, daß wir jene Harmonie großenteils durch Yag- 
haftigfeit, durch Mangel an Einftlerichem Mut errungen haben. 
Wir jmd nicht gefallen, weil wir nicht auf eine Höhe geitiegent. 


12 Die romantische Schule in Deutichland. 


ind, von wo uns die Gefahr des Fallens gedroht hätte. Wir 
haben es andern überlalien, den Montblane zu erilimmen. 
Wir bewahrten uns Davor, den Hals zu brechen, aber wir 
liegen auch die Alpenblumen ungepflücdt, welche nur auf den 
höchiten DBergeszinnen und am Rande des Abgrundes blühen. 
sc dränge Niemandem meinen Gejichmad auf. Jeder Verfud) 
dazu wiirde eine nubloje Bedanterie jein. Aber was wir nad) 
meiner Anficht in der! Citteratun nicht Hinlänglich geichäßt haben, 
it die ühnheit, jene tühnheit, welche gleichbedeutend mit der 
Sähigteit des Schriftitellers ift, je beitimmtes firnftlerifches 
‚deal rüchichts[os auszudrücden. Diefe Krühnbei, mit welcher 
der Schriftiteller das für feine Richtung Typische verfolgt, it 
häufig das, was jeinem Werke Schönheit verleiht. 

Um mich näher zu erklären: wenn eine Richtung, wie 
Die Romantik 3. B., die phantaftiiche Satte anfchlägt, jcheint 
der Berfajjer mir vor allen interejfant, welcher die Thantaftit 
ai die fühnite Spike treibt, — wie Hoffmann. se wild- 
phantaftiicher ex ilt, deito ichöner u er, wie die Wappel, je 
höher, umd Die Buche, je breiter umd mächtiger fie ijt. Die 
Schönheit liegt ın der - sühnbeit und Kraft, womit jich Das 
. Typifche ausprägt. Der, welcher ein neues Land entdedt, 
fan bei der Entdekung an eimer Klippe jtranden. Es ift 
leicht, die Sippe zu vermeiden und das Land unentveckt zu 
lajjen. Unfere dänischen Romantifer find niemals wahmvigig 
wie Hoffmann, aber auch niemals dämonifch wie er. Ste 
verlieren an fejlelndem und überwältigendem Leben und an 
Energie, was jie an Lesbarfeit und KL en gewinnen. 

Sie finden verhältnismäßig mehr Lejer und mehr Stlayjen 
von Lelern, aber e8 gelingt ihnen nicht, jte jo ganz zu gewinnen. 
Die Fraftvollere Originalität jchredt manche ab, fejielt aber 
jtärfer. Wir haben in Dänemark in unferer vomantifchen 
Richtung nicht Friedrich Schlegels dummireifte Unfittlichkeit, 
aber auch nicht jeinen genialen und Det uns 
gilt für fet und gegeben, was feine Leidenschaft in Fluß bringt, 
und was jeine Kühnheit in neue und barode Formen gießt. 
ir erhalten bei uns auch nicht die fatholiiche Tendenz. Das 
heißt, wir erhalten die Orthodorte in verhärtefter Form, wir 
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erhalten Berhimmelung und Nietismus, wir erhalten im Grundt- 
vigianismus eine Nichtung, welche auf der jchiefen Ebene hinab 
gleitet, die zum Katholizismus führt; aber hier wie immer, 
thun wir den Schritt nicht vollftindig, fcheuen wir vor den 
legten Konjequenzen zurüd. Daraus folgt, daß die Neaftion 
bei uns weit jchleichender und verjtedter tt. VBerhüllt wie das 
Lafter, Elammert Sie Nic) an die Kirchenaltäre, die von jeher 
eine Zufluchtsitatt für Berbrecher jeglicher Art waren. Man 
fann ihr niemals vecht zu Leibe gehen, jte niemals ohne Wer- 
teves davon überführen, was die notwendige Konfequenz ihrer 
Brinzipien tft, nämlich Gewiliensziwang, Inaumitton und Des- 
potie. Stierfegaard it 5.8. orthodor, in der Bolitit Abjolutift, 
am Ende feines Vebens fonatifch. Er vermeidet esjedoch, jein ganzes 
Leben lang — und Ddiefer Zug ijt echt romantisch, — irgend 
eine äußere oder joztale Konfequenz aus jeiner Lehre zu ziehen, 
ja man gewahrt faum den Ser der Zehre vor lauter Hüllen. 

Man nehme im Gegenjab htezu einen anderen abjolu- 
tiltischen 3 Orthodoren bet einer anderen Nation, 3. B. Soleph 
de Maiftre,*) einen eben jo edlen und aufrichtig gläubigen 
Mann, wie Kierkegaard, und von eben jo menjchenfreundlicher 
Seftnnung, Er entwicelt al ‘eine Anfchauungen zu ihren 
Haren Sonjequenzen, er jcheut feinen Zug, der jich in gerader 
Line aus feiner Ueberzeugung ableitet. Wie Siierkegaand, üt 
er ein glänzend begabter, Durchgebildeter Geilt. Aber während 
Kierfegaard, wenn es fic) um die Wirklichkeit handelt, wie 
eine alte Jungfer vor dem „Speftafel der Außenwelt“ zurüc 
Ichrickt, zieht de Matitre fühn alle praktischen Stonfequenzen. 
Die berühmte Abhandlung über den Henker im jechiten ©e- 
präche der „Soirees de Saint-Petersbourg“ läßt an Deutlic)- 
feit nichts zu wünfchen übrig. Der Henfer it „das erhabene 
Wejen“, ver „Ecitein der menschlichen Gefellfchaft“, mit feiner 
Abjchaffung „würde jede menschliche Gejellfchaftsordnung ver- 
Ihwinden“. Zwer Mächte find nad) de Maiftres Ansicht im 
modernen Staate erforderlich, um die revolutionären geiitigen 
Kräfte, welche die franzöfiiche Ummwälzung entfejjelt hat, dert 


*), Bol. Die Reaktion in Franfreih. 5. Aufl. 1897 p. 96—123. 
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Unglauben und den Ungehorfam, zu jtürzen: die eine ijt der 
Bapft, die andere ijt der Henker. Der Bapit und der Henfer 
find die beiden Grumdpfeiler der Gefelljchaft: Iener trifft den 
aufrühreriichen Gedanfen mit feiner Bannbulle, Ddiefer das 
aufrührerifche Haupt mit jenem Betle Cs it ein Genuß, 
jolche Entwicelungen zu lefen. Hier it Straft und Stonfequenz, 
der volle Ausdruc eines Elaven Gedanfens, eine energifche 
und ungeheuchelte Neaftton. Und de Maiftre bleibt jich treu 
auf allen Gebieten, er ijt nicht wie unfere däntichen Neaftio- 
näre oder, wie jte jich nennen, Liberalen, politisch Freiiinnig 
und gejellichaftlich veaftionär, religiös veafttonär und politich 
tiberal oder halbliberal: er hapt die politische Sreiheit, er 
werjpottet (in jeinen Briefen) die Emanzipation der Jrau, er 
verteidigt (im einer befonderen Schrift) mit Wärme und Feitig- 
feit die Spanijche Inquiition, er wünscht in der Neinheit jeines 
Herzens und mit allem Exnjt feiner männlichen Seele Die 
Wiedereinführung der Stegerverbrennung, und jchämt ich nicht, 
e8 zu jagen, da er es denkt. Solch ein genialer und hervor- 
ragender Mann, groß als Staatsmann, groß als Schriftiteller, 
der lieber jein ganzes Vermögen aufopfert, alS$ daß er der 
der Nevolution, die er haft, oder Napoleon, den er verabjcheut, 
die geringite SKtonzeffion machte, ein folder Mann, welcher 
ohne Scheu den Scharfvichter als den unentbehrlichen Aufrecht- 
erhalter der Ordnung vergöttert, den Galgen mitten in jeinem 
Gefegbuche aufpflanzt und der Kirche Beil und Scheiterhaufen 
als Stratwerkzeug vindiziert — Das tft eine VBhyjtognomie, 
ein jtolges und fühnes Profil, welches eine Geijtesrichtung 
ausdrüct, und das man nicht vergißt; das 1jt ein Typus, an 
dem man feine Freude hat, wie der Naturforicher fich über 
ein ausgezeichnetes Eremplar einer Nafje freut, von welcher 
er bisher nur, verfrüppelte und umdeutliche Exemplare ange- 
teoffen. hat, und der Umftand, daß derartige ‚noividualitäten 
in der dänifchen Litteratur nicht vorkommen, mag in praktiicher 
Hinfiht ein Glück fir uns fein, aber jedenfalls giebt er Der 
Litteraturgefchichte einen minder plaftijchen Charafter. 

Man jage, jo viel man wolle, wir hätten uns nur Die 
‚guten und gefunden Elemente der Nomantif angeeignet. Die 
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jo veden, verdienen feinen Ölauben. Man jehe, wie die deutjchen 
Romantifer enden und verjtebe, daß dort in der Nomantif 
von Anfang an ein veafttonäres Prinzip verborgen’war, welches 
ihre Laufbahn im eine Bogenlinte zwang. 

riedrich Schlegel, der ehemalige Autor der „Lucinde“, 
TFichtes freidenferifcher Bewunderer, der in jeinem „Berfuc) 
über den Begriff Des Nepublitanismus‘ die Demokratische 
Nepublif, jogar mit Stimmrecht der Frauen, die einzig ver- 
nünftige Staatsform genannt hat, befehrt ji) zum SKatholi- 
zismus, wird Meyftifer im Dienfte der Orthodorte und ijt in 
jeinen jpäteren Schriften bemüht, dem veaftionären Abjolutis- 
mus den Weg zu bahnen. Novalis und Schleiermacher, die 
urjprünglich beide ein Gemijch von Bantheismus und Bietts 
mus, von Spinoza und Zinzendorf aufweien, entfernen jic) 
jtetig von Spinoza und nähern fic) der Drthodorte immer 
mehr: Schletermacher verleugnet in jeinem späteren Leben 
feine aus veinfter Begeilterung Diftierten „Briefe über Die 
Lueinde”, Novalis — der Jich alS Süngling in jeinen Briefen 
„jeder Art der Aufklärung fähig“ nennt, der eine „neue Bartholo- 
mäusnacht für Despotie und Gefängnijje” zu erleben wünjcht, 
vepublifantiche Sympathieen hegt und anläßlich der gegen Fichte 
gerichteten Anklage wegen Atheismus bemerkt: „Der wactere 
Fichte jtreitet eigentlich fin uns alle“ — endet damit den 
König als irdisches Katum zu preilen, den Brotejtantismus 
als revolutionär zu verdammen, die weltliche Meacht des Bapites 
und den Geilt des Jejuttismus zu verherrlichen. Fouque, der 
Nitter ohne Sucht und Tadel, it zuleßt nichts weiter als 
eine für Jurücführung der Zul stände der Lehnzeit Schwärmender 
Dou Quizote. Clemens Brentano, einft der mutwilligjte Boet, 
im Leben wie in der Dichtung jtets gegen alles everbte Her- 
fommen auf dem Striegsfuße, wird der enältige Sefretär 
einer Hyfteriich-jomnambulen Nonne und füllt fünf Jahre lang 
ganze Bände mit Anna Katharina Emmerichs Bifionen. 
Zacdjarias Werner it eine Variante desjelben vomantijchen 
Typus. HZuerjt tft er Anhänger der Aufklärung, verjinkt dann 
Ichnell in moralische Auflöfung ; anfangs verherrlicht er Yuther, 
wird dann fatholiich und widerruft diefe VBerherrlichung, wird 
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endlich PBriefter und vereint in feinem Leben wie in jeinen 
jentimentalen, jchamlojen Dichtungen und Predigten die rohejte 
Sinnlichkeit mit geiftlicher Salbung. — 

Dder was war jener Steffens, der hierher fam und uns 
das Feuer brachte, das er vom deutjchen romantiichen Himmel 
geholt hatte und die Geijter in jo gewaltiame Bewegung ver- 
jegte, Daß er gezwungen ward, jein Vaterland zu verlajjen ? 
Eine ehrliche, janfte Natur mit einem Kopfe voll Begeilterung 
und Konfijton, lauter Gefühl und nachfühlende Whantafie, 
ohne Spur von Schärfe des Gedanfens oder Gedrungenheit 
und Yrägnanz des Stils. Es it buchjtäblich unmöglich, jeine 
jogenannten winenjchaftlichen Schriften aus jeiner jpäteren 
Zeit zu A, man ertrinft in wöäjjeriger Empfindelei und 
erjtict vor Langeweile. „Wenn er,“ jagt Sultan Schmidt, 
„Die Natıphilofophie auf preußifchen Stathedern in jeinem 
fehlerhaften Deutjch vortrug, wollten jene Nechnungen nicht 
timmen und jeine Experimente nicht glücken, aber die Weihe, 
die Andacht, Die nat Fmdliche Hingebung, die aus feinen 
Borträgen a rijien das Gemüt der Hörer hin.“ Natvetät 
und wieder Kawetät! Er verleugnet nicht jeine Abfunft. Im 
jeiner guten Zeit hatte er ein unjchuldiges Vergnügen daran, die 
Kräfte der Menjchenfeele in den Steinen wieder zu finden und 
Geologie und Botanik zu vermenjchlichen, Jo daß die Pflanzen 
Tich ungefähr ausnahmen wie in Örandvilles „Fleurs animees“. 
Aber die Sulivevolution brachte ihn ganz aus dem Häuschen. 

Der Pietismus, die alte trocene Dame, in deren Armen ex 
lic) während der (egten dreizehn Jahre wohlbefunden, und für 
die er jchon manche Lanze gebrochen hatte, entjlammte ihn, 
jeine litterarifche Thätigfeit mit einer Reihe matter Angriffe 
auf die Männer des jungen nachrevolutionären Deutjchlands - 
und ihre Schriften zu beichliegen. 

Cr folgte hier nur dem Wege, den jein Lehrer Schelling 
gewandelt war. Schelling, der im Gegenjage zu Fichte und 
jeiner reinen Jch-Lehre die dunfle Naturjeite des Geiites 
berausfehrte, und die Bhilofophie wie die Kunjt und Religion 
auf genialer Bifion, der jogenannten intellektuellen Anjchauung 
begründete, hatte die freie Willfür in jeinem Brinzip, im Organ 
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jeinev Lehre, jene Willkür, welche der Kern der Romantif 
it. Schon in jenem „Bruno“ (1802) hatte er das jpäter 
fo bedeutiame Stichwort „hriftliche Vhilojophie“ eingeflochten, 
objchon er noch behauptete, daß die Bibel an vecht veligiöjem 
Gehalte nicht entfernt mit den heiligen Büchern der Inder zu 
vergleichen jet, ein Standpunkt, welchen Jogar Görres im Yn- 
fange jeiner Schriftitellerlaufbahn verficht. Als er, wie Novalıs 
auf Tiees Veranlaflung, Tih in Jakob Böhme und die übrigen 
Miüyftifer vertiefte, begann er myftifch über „die Natur in 
Gott“ zu philofophieren, ein Ausdruck, den die jpefulative 
Dogmatik, wie befannt, jpäterhin jtch angeeignet hat; als er 
jedoch furz nachher als Vrofejjor zu München um den dels- 
Itand erhoben, zum Wirflichen Öcheimen Nat und Bräft- 
denten der Aeademie der Wifjenjchaften im erzfatholiichen und 
£lerifalen Bayern ernannt wurde, da begann die nachmals jo 
viel beiprochene „Offenbarungsphilofophie” im feiner Seele zu 
feimen. Bald war die Umwandlung vollzogen. Der Feuer- 
geijt war ein Höfling und der Prophet ein Charlatan geworden, 
der durd) Geheimnisfrämeret, durch jeltiame Programme von 
einer Wiltenschaft, „die man bisher für unmöglid, gehalten“, 
durch den Umstand, daß er nie feine Weisheit druchen (aien, 
jondern fie nur mimpdlich mitteilen und nie ganz mitteilen 
wollte, jich wirdig machte, einige Zett nach dem Tode Hegel’s 
von Bayern nach Berlin berufen zu werden, um der Staats- 
religion in dem beitehenden cheifklich- -germanifchen Bolizetjtaate 
hilfreiche Hand zu leiften und eine Staatsphilojophie zu lehren, 
die nach) jeinem eigenen Ausipruche nichts anders als Chrifto- 
logie jein witrde. Bet diefer Gelegenheit num gejchah es, daß 
die junge Generation, die Linfe der Hegelichen Schule, über 
ihn. herftel und jein myftiiches Spinngewebe in taufend eben 
zerriß.*) 

Allen Schelling it noch der Nationelljte; er Jelbjt wird 
eifrig von en Liebling Stanz Baader, dem wieder- 
geborenen Jakob Böhme, verfeßert. Sa wirft ihm vor, daß 
er die Dreieinigfeit auf eine logische Balanetritange stelle, be- 
fonders aber, daß er fich der Freidenteret era gemacht 
habe, die Eriftenz des böjen Geiftes al$ vperjönlichen. Teufels 

*) Bol. Das junge Deutichland. 3. Aufl. 1897. Eeite 316. 
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zu leugnen. Die übrigen romantischen Philojophen jprechen 
fi) Hiermit übereinjtimmend aus. Schubert jchreibt „Die 
Symbolif des Traumes“, beichäftigt ich in vollem Ernjte mit 
Iraumdeuterei — für die ganze Poefie der Nomantifer war 
ja der Traum das Jdeal — und jchwelgt in Sommambulismus 
und Geijterjeherei als den höchiten Erfenntnisquellen. Die 
Seherin von Rrevorit, mit deren Enthüllung Strauß charafter- 
iitisch genug jeine Thätigfeit beginnt, jpielt in jener Heit eine 
wichtige Nolle. Görres endlich, den Heine die tomjurierte 
Hyäne nennt, der unter der großen Neligton fein Triumphlied 
iiber den Fall Noms und den Untergang des Heiligen römischen 
Reiches angeftimmt, jpäter großen und ehrenvollen Anteil an 
der Enweeung des deutschen Volfsgeiftes während der Stämpfe 
gegen Napoleon hatte, wird der Berfafjer der „Chriftlichen 
Miyftif“, des Buches, das Stierfegaard mit heiligem Schauer 
(as, wälzt jich) im Blute der Märtyrer, jchwelgt in den Folter- 
oualen und der Efitafe der Heiligen, jchildert, in welcher 
Drdnnung Glorienjchein, Nägelmale und Wundenmale an ver 
Seite ich bei den männlichen und weiblichen Heiligen zeigen, 
die damit begnadigt werden, und er, der vormalige Satobiner, 
wirft jich vor der alleinjeligmachenden fatholiichen Stirche aufs 
Geficht, die heilige Allianz der Fiürften lobjingend. Mean 
füge die PVolitifer Hinzu: Adam Müller, der, wie Gottjchall 
treffend gejagt hat, Novalis’ blaue Blume in der Poltit 
vepräfentiert, und Staat, Wiljenjchaft Kirche und Theater zu 
einer jeltfamen Eimheit verjchmelzen will; Haller, der jenen 
Uebertritt zum Stathofizismus verhehlt, um jeine Aemter zu 
behalten, und der in feiner „Neftauration der Staatswiljen- 
ihaften“ diefe Wiljenfchaften auf der Theofratie begründet; 
Leo, gegen den Auge jeine glänzende Bolemif führte, und ver 
in demfelben Geilte wider die Humanität des Yeitalters und 
dejien Scheu, das Blut der Nadifalen zu vergießen, eitert; 
Stahl, der in feiner Nechtsphilojophie die Ehe mit dem DBer- 
hältnis zwifchen Chriftus und der Gemeinde, die Familie mit 
der Dreieinigfeit und das irdijche Erbrecht mit dem Anrecht 
auf das himmlische Exbteil vergleicht — man nehme alles 
dies zufammen, und man wird fühlen, daß die Romantik 
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wie mit eimem wahren Herenjabbat endet, im welchem die 
Philofophen die Nolle der alten Betteln jptelen, unter dem 
Donner der Objfuranten, unter dem wahmwisigen Geheul 
der Miyitifer und unter dem Gejchrei der Wolitifer nach 
Bolizeiitaat, Slertfet und TIheofratie, während die Theologie 
und Iheojophie fi) auf die Wiljentchaften jtürzen und fie 
unter ihren Liebfofungen eriticen. 


> 
Borbereifung der Komanfik. Der Subjekfivis- 
mus. Freigeifterei der Zeidenkchaft. 


Derjenige, welcher aus Büchern oder durch Neifen einen 
Eindruck von dem jeßigen Deutichland erhält, Fann, wenn er 
auf das Deutjchland, wie es zur Jahrhundertvende ausjah, 
zurück blickt, nicht genug über den Unterjchted erjtaunen. Welcher 
Abjtand zwiichen jebt und damals! Wer jollte glauben, daß 
dies vealiftiiche Deutjchland einft ein romantisches Deutjchland 
gervejen jet! 

Alle öffentlichen Aeußerungen, alle Brivatgeipräche, ja 
jelbit die Vhyftognomten der Städte tragen in unjeren Tagen 
das Gepräge eines entjchiedenen Wirklichfeitsjinnes. Durc)- 
wandelt man eine Straße in Berlin, jo begegnet man überall 
dem jtrammen, wumiformterten, mit Chrvenzeichen bedeckten 
Militär. In den Schaufenjtern der Buchhändler liegen vor- 
wiegend Schriften aus, die ein praftiiches Ziel verfolgen. 
Selbjt Hausrat und Gejchmacdsgegenftände find von dem neuen 
Geijte beeinflußt. Nichts fan derber und friegerifcher aus- 
jehen, als ein Berliner Galanterielavden. Auf den Tafeluhren, 
wo jonst ein geharnischter Nitter Fnieend die Singerjpigen 
jeiner Dame füßte, ftehen jest Ulanen und Kürafjiere in voller 
Uniform, Spisfugeln hängen als Berloques an den Tajchen- 
uhren, und Gewehrpyramiden bilden Leuchter. Das Metall, 
welches in der Mode ift, ift das Eifen. Das Wort, welches 
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in der Mode üt, it ebenfalls das Eifen. Senes Volf von 
Dichtern und Denfern it augenblilih mit allem anderen 
als damit bejchäftigt, zu Dichten und zu »philojophieren. 
Selbjt hochgebildete Deutiche find heutigen Tags umvijjend in 
Der Philojopbie — nicht einer von zwanzig deutichen Studenten 
bat in jegiger Zeit das Meindejte von Hegel geleien, — das 
snterejje Für Poelte in metrifcher Form it jo gut wie erlojchen, 
Die politiichen und joztalen Probleme erwecen hundertmal 
mehr Aufmerfjamfeit, als die Bildungsprobleme und Nätjel 
Des Herzens. — 

Und dies Bolf it es, das fich einjtmals in romantische 
Reflerionen und Iräumereien verlor, und jeinen Nepräjen- 
tanten in Hamlet Jah. Hamlet und Bismard! Bismark und 
Romantik! Sicherlich hat der große deutjche Staatsmann be- 
jonders aus dem Grunde ganz Deutichland mit fich fortzu- 
veigen vermocht, weil er dem Bolfe in jeiner Perjon alle Die 
Eigenjchaften brachte, die es jo lange vermißt und erjehnt 
hatte. Mit ihm bat die Politik die Aejthetif abgelölt. Deutich- 
land ijt eins geworden, die Milttärmonarchte hat die Stlein- 
Itaaten und mit ihnen all ihre feudalen Jdyllen verichlungen, 
Preußen it Deutichlands Piemont geworden und hat dem 
neuen Neiche Hein vegelvechte und praktische Getitesrichtung 
aufgeprägt, zur jelben Zeit wo die Naturwiljenichaften vie 
Vhilojophie verdrängt oder reformiert haben, und wo die 
nationale ‚dee das HYumanitätsideal verdrängt oder modifiziert 
hat. Der Freiheitsfrieg von 1813 war vorherrichend ein 
Produft der Begeijterung, die Siege von 1870 waren über- 
iwiegend ein Propduft umfichtigiter en 

Die sdee, unter deren Sterne das neue © DVeutichland Iteht, 
it die Sdee, jich einem Ganzen einzuordnen. Sie durchdringt 
das Leben und die Litteratur. Der Ausdrud: „In Neih und 
Glied“ (dev Titel eines Spielhagenihen Romans) fann in 
diefer Hinficht als die allgemeine Lofung gelten. Man will 
das Zeritreute jammeln und die in allzu wenig Händen an- 
gehäufte Stultur ausbreiten, man will einen großen Staat 
und eine große Gejellichaft gründen und fordert Nejignation 
von dem Einzelnen zum beiten der Mallemvirfung. Meatien- 
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wirfung! Dieje findet man überall in den bevdeutenditen Er- 
jcheinungen des Zeitalters. Es 1jt der Glaube an ie, welcher 
der Organifation Bismardfs und der Agitation Lajjalles, der 
Kriegsfunit Moltfes und der Muftf Wagners zu Grunde 
liegt. Es ilt der Wille, das Bolf zu erziehen und es um 
gemeinjchaftliche Ziele zu jchaaren, welcher der litterariichen 
Ihätigfeit dev Brofaschriftiteller zu Grunde liegt. Sid) an die 
Sade und den Gegenjtand zu halten, was man in früheren 
Tagen Objektivität und Nealismus nannte, haben alle 
Schöpfungen gemein, welche am treueiten die Beit abjpiegeln. 
Die Maftenwirfung wird in Der ee von dem Ver- 
hältnıs zu gegchichtlichen peen bedingt. Das Berhältnis des 
Einzelnen zum Staat, die Aufopferung der perjönlichen Eigen- 
mächtigfeit und Originalität, indem das Sc vor den Staats- 
gen geipannt wird, fteht in diejer Litteratur in jcharfem 
tontrajte zu der Vergätterung des geiltreichen Sndividuums 
init all jeinen Bejonderheiten und zu der Gleichgültigfeit für 
alles Sijtorifche und Bolitifche, welche der Nomantif eigen 
war. Die Nomantif war und blieb ja vorherrichend Salon- 
poejte und ıhr peal Die SE Sejellihaft und Der 
äfthetiiche Thee. (Man ehe 3. B. die Gefpräche in Tieds 
„phante us“), 

Denn wie ganz anders jah es nicht vordem im Leben 
und ın der Litteratur aus! Weberall jehen wir das losgerijjene 
sch in feiner heimatlojen Willfir. Das freie unhiftoriiche 
sch ift hier der Stern. Das ganze Neid) war in eine Menge 
von stleinftaaten unter 300 Souveränen und 1500 Halb- 
jouveränen geteilt. In diefen herricht der jogenannte auf- 
geflärte Despotismus des achtzehnten Jahrhunderts mit jenen 
fleinlich verfnöcherten Gefellichaftsverhältnifien. Der Edelmann, 
it der Herr feiner Leibeigenen, der Hausvater Tyrann feiner 
samtlie gegenüber; aller Enden ftrenge Sujtiz und feine Ge- 
rechtigfeit. Seine wirklich großen Aufgaben für den Einzelnen, 
Daher fein Plab für das Genie. Das Theater wird Die 
einzige Stätte, wo der, "welcher nicht von fürftlicher Geburt 
it, alle Szenen des Menjchenlebens durchleben fan. Daher 
Die Iheatermanie der Litteratuv. Da es feine Gefellichaft 


22 Die romantische Schule in Deutichland. 
giebt, im der man wirken föünnte, nimmt alle Thätigfeit not- 
wendig die ‚sorm entiveder des Kampfes gegen die Wirklich- 
fett oder der slucht aus der Wirklichkeit an. Die Flucht 
wird durch den Einfluß der wieder entdeckten Antike, durch 
die Eindrücke der Windelmannjchen Schriften vorbereitet, 
der Kampf durch den Einfluß der jentimental-melancholifchen 
Dichter Englands (Young, Sterne) und des Franzojen Rouffeau, 
welcher als der Apojtel der Natur verehrt wird, der nad) 
Schillers Ausdrud „aus Chriften Menjchen wirbt“, 

Bor allem gilt es nun, daß wir der Ktosmogenie jenes 
Sternes nachipiiven, der Entwicelungsgejchichte des freten 
romantischen Schs. Deutjchlands größte Geifter haben alle bei 
der Geburt desjelben Gevatter geitanden. 

Das moderne deutjche Geijtesteben wurde von Leiling 
begründet. Gedanfenflar, willensftarf und mit einem leben- 
digen Trieb zu Tpätigfeit ausgeriitet, ward er auf allen Ge- 
bieten, in bie er eingriff, ein Neformator. Mit vollem Be- 
wuhtjern machte er Nic) zum Aufklärer und Erzieher der 
deutjchen Gejellichaft. Sem Wefen war männliche Selb- 
tändigfeit und raftlofe Kampfluft. Sein perfünliches Ideal, 
wie es fi in feinem Leben und Werfen offenbart, ift jene 
Itolze Unabhängigkeit und hehre Menfchenliebe, die alle fon- 
feffionelten Unterjchiede iiberwindet. So ward fein Ich, fo 
eimjam er auch in feiner Zeit daltand, zu einer Quelle des 
Yıhts. Er wurde „der Wrometheus der a Brofa“. 
Seine Großthat beitand darin, daß er für alle fommenden 
Zeiten die deutjche Bildung aus den Windeln > Theologie 
erlöjte, wie Luther r jeiner Zeit aus denen des PBapismus 
befreit hatte. Sein Leben und feine Kritif war Handlung, 
und das Wejen der VBoefte wird für ihn gleichfalls Hand- 
(ung. Er stellte von dramatischer Leidenschaft er Charaktere 
dar. = Gegenjag zu der theologischen Lehre von Strafe 
und Belohnung galt es für ihn als höchjte Sittlichfert, das 
Gute des Guten halber zu thun. Und die Weltgejchichte ward 
ihm zur Erziehung des Menfchengejchlechtes. Allerdings it 
bei ihm das Wort Erziehung injoweit pädagogtic gebraucht, 
als er jich bewußt war, daß jich die Lejer feine Entwicelung 


Negative Vorbereitung der Romantif. Der Subjeftivismus. 23 
ohne einen göttlichen Erzieher vorstellen fonnten; aber trogdefjen 
it er mit der Idee von der natürlichen Entwicelung nicht ver 
traut. Die Gejchichte bedeutet für ihn Gejchichte der Auf 
flärıng. Das Ich it für ihn nicht Natur, jondern reiner Geift. 

Sm Grunde genommen ilt das bete in feinem Wejen 
der jeßt auftauchenden Gruppe der Nomantifer völlig fremd, 
fremder als das Wejen irgend einer anderen deutichen Größe, 
jelbit Schiller nicht ausgenommen. Da indejjen jeine Schüler, 
Männer wie Nicolat, Engel, Garve, Schüß, vom Standpunfte 
der Aufklärung aus, arge Feinde und DE). Berfolger 
der beginnenden Iomantifer waren, jo lag der Gedanke nahe, 
zeings großen Namen aus ihrem Bunde auszufcheiden. Dies 
geichah in einer Abhandlung Sriedrid, Schlegel, weld)e Leliings 
großen, weiten Blick hervorhebt und im übrigen das ganze 
Gewicht auf das Unvegelmäßige bei ihn, das fühn NAevolu- 
tionäre, das Unfpftematische, das Paradore legt, jeinen 
friegeriichen Wiß betont und alles hervorjucht, was ihm als 
en ausgelegt werden könnte. Auf einen einfachen Heros 
des nn tonnten jic) ja die Nomantifer nicht wie auf 
einen Vorgänger berufen; jte verfuchten deshalb den Nährjtoff 
jeiner Werfe als veines Gewürz, als Salz zu bezeichnen, das 
vor Faulnis bewahrt. 


Meit mehr jchulden die Nomantifer Herder. Nicht nur 
durch ihr Fortjegen der Sturm- und Drangperiode, jondern 
auch durch ihre Gabe, die Weltpoejte zu verstehen, jtammen 
fie von ihm ab. Wie Lejjings Geiit das alte Jahrhundert 
abgejchloffen hatte, jo feimte ja in Herders Getjt Das neue. 
Er jeßt Werden und Wachjen über Denken und Handeln. Fr 
ihn bedeutet der wahre Menjch nicht nur ein denfendes, fitt- 
liches Wefen, jondern ein Stüc Natur. Er liebt überall das 
Ürhprüngliche und jchäßt es am höchiten; er zieht die Aln- 
ihauung dem Verjtande vor und will die Befchränftheit nicht 
durch Berjtand, jondern durch Urfprünglichkeit überwinden. 
Der anfchauende Menjch it ihm der menjchlichjte. Sein 
eigenes Genie war Empfänglichfett. Cr erweiterte fein Sch 
zum Berjtehen alles Urjprünglichen, begriff aber dDurd) Das 
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Gefühl und nahm auf diefe Weile eine Fülle von Menjchen- 
und u eben in jeine Seele auf. 
Von ihm empfangen die Nomantifer das, was an ihrer 
Kritif am wertoolliten it, jene univerjelle Empfänglichteit,, 
welche fi) als Ueberjeger- und Erflävertrieb äußert; von ihm 
erhalten fie den exjten Antrieb zur re Srforfchung 
abend- und morgenländifcher Sprachen, von ihm geht ihre 
Liebe zum Bolkstimlichen im der heimifchen wie fremder. 
Litteratur, zu jpantjchen Nomanzen und jhakejpearejchen Dramen 
aus. Herder verjtand, wie nach ihm Goethe, das Ganze im 
Ganzen zu erfennen. Sein tief eindringendes Verjtändnis der 
Eigenart der Völker wird bei Goethe zur genialen Betrachtung, 
des Iypiichen in der Natur, um endlich ber Schelling als 
intellektuelle Anjchauung verherrlicht zu Be Auf ihn läßt 
fich der Umwille der Nomantifer gegen den Begriff des 
Zweces zurüctühren. Seine hiftoriiche Auffaffung brachte e&: 
mit jich, Daß der Begriff Zwed aus der Gejchichte ausge- 
wiejen ward: das Gejchehene hat Urfachen und gehorcht 
Gejegen, läßt jich aber nicht ducch ein noch nicht Eingetretenes, 
durc) einen Zweck erklären. Nur daß die Nomantifer die Ziwed- 
(ojigfeit auf das perjönliche, jeeltiche Gebiet üiberführten. Fin 
fie ıft Ywecklofigfeit ein anderer Ausdruck fir die romantiche 
Sentalität: der geniale Meenjch lebt ohne bewuste Abjichten; 
HZwecklofigfeit tft Mühiggang und Mühiggang das Kennzeichen 
und Borrecht der Auserforenen. Herder felbjt war weit von 
diefer Starifatur einer Weltanfchauung An Aber von 
ihm jtammt eine neue Auffafjung des genialen Sch Her, näm- 
(ich diejenige, daß das Genie das Unmittelbare jei, d. h. in 
einer gewilien Fähigkeit beitehe, ohne irgend ein Auffafjen im 
abjtraften Begriffen zu empfinden und anzujchauen. Dieje 
Auffaflung des Genialen it es, welche die Nomantifer zur 
Geringihäsung aller empirifchen Methode in der Wiljenjchaft 
und zum Gutbheißen der fonderbariten Launen in Der 
Kunft führt. 
Goethe war die Erfüllung aller von Herder gegebener 
Verjprechen. Für ihn war der Menfch nicht blos theoretilch 
das legte Glied im Naturall, jondern in jeiner Dichtung, 
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itanden die Menschen als Naturen da und m feiner Forichung 
entdeckte ev mit feinem Genteblick die allgememen Entwicelungs 
gejeße. Sein eigenes Sch war em Neifrofosmus und nahm 
jich jo auch vor den Scharfiinnigften feiner jüngeren Zettge- 
nojjen aus; „Goethe,“ jagt Nabel, „it eins mit dem Leben 
jelbit.“ Und fo tief war fein Verftändnis der Natur, jo ganz 
war er ein lebendiger Proteft gegen all und jeden Dffen- 
barungsglauben, dal er das Genie nach Kräften feines Ge- 
präges des Unbegreiflichen und des VBernunftwidrigen beraubte, 
indem er in „Dichtung und Wahrheit” fern eigenes Genie, 
das tiefite und umfaliendfte des Yeitalters, als ein durch die 
Umstände entwiceltes Naturproduft erflärte, und jo jenen 
Typus literarischer Steitif Ichuf, Dem die Nomanttfer ent- 
gegenjtrebten. 

Bon Goethe empfing das junge Gejchlecht die Vorftellung 
von dem Necht und dem Werte der großen, freien Berfünlich- 
feit. Er hatte ftets fein eigenes Leben und immer mit vollen 
Zügen gelebt. Ex hatte ohne irgendwelche Bolemif gegen be- 
jtehende Gejellfchaftszuftände diejenigen VBerhältniie, in denen 
er Sich befand, nach jeinem perfönlichen Beditrfnis umgeitaltet. 
Er wird die Seele des jugendlichen und lebensiuftigen Hofes 
im Weimar, und mit dem MWebermute der Jugend reißt er 
diefen Kreis in eimen QTaumel von Vergnügungen, Felten, 
Landpartieen, Wettläufen und Masferaden, in einer oft „wüttgen“ 
Ausgelajjenheit, einer wilden Naturfreude mit ftch fort, welche 
durc) mehr oder minder leichtfertige Liebjchaften bald erhellt, 
bald „verdiiitert“ wird. 

Jean Paul jchreibt einem Freunde, daß er die weimarant- 
chen Sitten nur mündlich jchildern fünne Wenn man be- 
denkt, daß jchon das Schlittichuhlaufen dem weimarantjchen 
ehrbaren Whilifter ein Sfandal dünfte, wird man fich nicht 
über den galligen Ausspruch des alten Wieland verwundern, 
daß man es nur darauf anzulegen fcheine, „die beitialiiche 
Katur zu brutalifieren.“ So wurde die janfte und feinfinnige 
Kofette, Frau von Stein, zehn Jahre Hindurd, Goethes Mufe, 
das Urbild feiner LZeonore und Sphigenie. Und groß war 
das Vergernis, als Goethe Chriftiane VBulpius, das Blümchen, 
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„te Sterne ieuchtend, wie Neuglein Schön“, jenes junge Mädchen 
in jein Haus nahm, nach dejjen Nähe es ihn drängte, md 
das ihn, troß ihrer Sehler, nie das Leben durch Anjprüche 
verbitterte, md achtzehn Jahre mit ihr lebte, hi er feinen 
Bund durch Firchliche Einfegnung legitimierte. 

Was man in Deutjchland „sreigetiterer“ der Leidenjchaft, 
ihr Freiheitsgefühl und ihren Empörungsdrang nennt, war 
der Ausgangspunft der modernen Deutjchen Litteratur in 
Goethes und Schillers Jugendvdichtungen gewejen. Sie werden 
von emer umd verjelben Grumdjtimmung titanifchen Troges 
getragen. Sie find Ausprüce eier und derjelben Oppofition. 
Sie jind revolutionäre Ausbrüche und revolutionäre Experi- 
mente. Goethes Schaufpiel „Die Gejchwifter“ experimentiert 
mit der Liebe zwilchen Bruder und Schweiter. Seine „Stella“ 
Ichließt in ihrer weiprünglichen Geftalt wie eine Verteidigung 
der Doppelehe, und auf gleiche Art Ichildert Jean Baul im 
„Siebenfäs" die Digamte als etwas, das dem Genie gejtattet 
jei, werm es ji) durch die zuerjt eingegangene Verpflichtung 
bedrückt Fühle. „Böß“ it der fragiiche Untergang des gent- 
alen Individuums im Kampf wider ein jchlaffes und verderbtes 
Zeitalter. Schillers „Räuber“ mit ihrer VBignette „In tyrannos“ 
und ihrem Motto von Hippofrates: „Was Arznei nicht heilt, 
heilt das Eifen; was das Eifen nicht heilt, heilt das Seuer,‘ 
find eine Sriegserflärung wider die Gejellichaft. Karl Moor 
tt der hochherzige sSspealtst, der im „SKaftraten-Sahrhundert“ 
notwendig als Verbrecher zu Grumde gehen muß. Schillers 
Näauber ind feine Yanditen, jondern Nevolutionäre. Sie 
wollen nicht plimdern, jondern trafen, jte haben es nicht auf 
das Moitfelleifen, jondern auf die Privilegien abgejehen, lie 
Icheiden jtch von der Gejel Uchaft ab, um ftch für erlittenes 
Unrecht an ihr zu rächen. Sn Schillers „Räuber“ treibt Die 
Revolution ihr Näuberfpiel, acht Sabre bevor jie im Ernte 
[osbricht. Noch perjünlicher jpricht fich Schillers Titanentroß 
in den Gedichten jeiner erten Periode aus, Die er unter der 
sıjpiration feines Verhältniiies zu Frau von Kalb fchrieb. 
Sie find in der gewöhnlichen Ausgabe umgearbeitet und gänzlic) 
entitellt. Man muß jte in den fritifchen Ausgaben von Kurz 
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oder Goedefe nachlefen. Im dem Gedichte, welches Tpäter 
„Der Kampf“ betitelt ward, aber wejprünglich die Neberichrift 
„Ssreigeiiteret der Leidenschaft“ trug, heißt es: 


Woher dies Zittern, dies unnennbare Entjeßen, 

Wenn mich dein liebevoller Arn umjchlang”? 

Keil dich ein Eid, den auch Ichon Wallungen verlegen, 
In fremde Feljeln zwang ? 


Weil ein Gebraud, den die Gejege heilig prägen, 
Des Zufalls Ichwere Mifjethat geweiht‘? 

Nein — unerichroden troß’ ich einem Bund entgegen, 
Den die errötende Natur bereut. 


D zittre nicht — du halt als Simderin geichiworen, 
Ein Meineid it der Neue Fromme Pflicht, 

Das Herz war mein, das du vor dem Altar verloren, 
Mit Menjchenfreuden jpielt der Himmel nicht. 


So wunderlich diefe naive Sophitif auch Klingen, Yo 
zweifelhaft es erjcheinen mag, ob der Hummel fich nicht Doch) 
manchmal gejtatten follte, eim wenig mit Meenjchenfreuden zu 
jpielen, fo ungweideutig it hier die Tendenz, und, wie Hettner 
(III, 3, 1, ©. 375) treffend bemerkt, jagt Don Carlos fait 
gleichlautend: „Die Nechte meiner Liebe jind älter als die 
Formel am Altar.“ Denn „Don Carlos“, welcher dreimal je 
nach der herrichenden Balfion Schillers umgearbeitet wurde, 
bat in jeinem zweiten Entwurfe den Angriff auf die Ehe zum 
Hauptgedanfen. 


Fir die junge Königin Elifabeth gab Charlotte von Kalb 
das Vorbiid ab. Diefe Dame, welche Schillers Geltebte ın 
jeinev Jugendzeit war, hatten ihre Eltern zur Eingehung einer 
Ehe gezwungen. Im Jahre 1784 lernte Schiller fie fennen, 
und noch 1788 dachten fie daran, ihr Schieffal für immer 
zu vereinen. Kurz nachdem Schiller fie verlajjen, ward jie 
die Geliebte Jean Pauls. (Karoline Schlegel nennt fie im 
Scherz Jeannette Pauline). Er bejchreibt fie Folgendermapen: 
„Sie hat zwei große Dinge, große Augen, wie ich noch feine 
jah, md eine große Seele.“ Nach feinem eigenen Gejtänd- 


28 Die romantiihe Schule in Teutichland. 


nilie it fie es, welche er als die Titanide Linda Noguairol 
gegenüber gejtellt hat. Bon Linda heißt es, im „Zitan“ 
(118. Zyfel), fie mije gejchont werden, „nicht nur in ihrer 
Zartheit, jondern auch in ihrer eigenen Eheichen, die jehr weit 
gehe“. Sie fann nicht einmal eine Kreundin an den Trau- 
altar begleiten, fie nennt diefen den NRichtplag der weiblichen 
sreiheit, den Scheiterhaufen der jchönften, freiejten Liebe, und 
jagt, das Heldengedicht der Liebe werde dann höchitens zum 
Schäfergedicht der Ehe. Und vergebens hält ihre verjtändige 
Freundin ihr vor (125. Zyfel), gewiß fei nur ihre Abneigung 
gegen die Priefter an ihrer Abneigung gegen die Che jchuld 
- — jet denn das Eheband etwas anders, als ewige Liebe, und 
halte jich nicht jede vechte für eine ewige? — man zähle eben 
jo viele, wo nicht mehr unglücliche Xiebeshänvel, als unglüd- 
liche Ehen u. j. w. rau von Kalb fchreibt jelbft an Jean 
Raul: „Das Ködern mit dem Berführen, ac), ic) bitte, ver- 
ihonen Sie die armen Dinger und ängjtigen Sie ihr Herz 
und Gewijjen nicht mehr! Die Natur ift jchon genug gefteinigt. 
Sc ändere mich nie in meiner Denfart über Diejen Gegen- 
itand. Sch veritehe Diele Tugend nicht und fann um ihret- 
willen feinen 1 iprechen. Die Neligion hier auf Erden tt 
nichts anderes, als die Entwidelung und Erhaltung der Kräfte 
und Anlagen, Sie unser Wejen erhalten hat. Seinen Zwang 
joll das Gejchöpf dulden, aber auch feine ungerechte Refignation. 
Jymmer (alie der fühnen, fräftigen, veifen, ihrer Straft fich be- 
wupten und ihre Kraft brauchenden Menschheit ihren Willen; 
aber die Menjchheit und unjer Gejchlecht ijt elend und jänmer- 
(ih. Alle unfere Gejege find Folgen der elenbeiten Armjeligfeit 
und Bebüchnite, und jelten der Stlugheit. Liebe bedürfte 
feines Gejebes.“ 

Es ‚pricht ein großer und energischer Geijt aus diefem 
Briefe. Der Sprung von bier bis zur dee der „Lucinde“ 
ijt nicht groß, aber der Fall von hier bis zur platten Aus- 
führung der „Lucinde“ it tief. Doch recht verjteht man erit 
diefe Ausbrüche, wenn man auf die gejellichaftlichen Berhält- 
nijje blickt, aus denen jie hervorgingen, und wenn man weiß, 
daß fte feine vereinzelten, losgerifjenen und zufälligen Anklagen, 
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jondern durch das allgemeine Verhältnis der poetischen Natıren 
zur damaligen Gejellichaft bedingt find. 


Das Hauptquartier und der Sammelpunft der deutjchen 
Stlafjifer war damals Weimar. Die Urfache, wie eine jo 
fleine. Stadt ın einem Fleinen Herzogtum dazu werden fonnte, 
läßt Sich unschwer nachweilen. Bon den zwei großen Fürften 
Deutjchlands war Sojeph II. allzu jehr von feinen vationa- 
tischen Neformbeftrebungen in Anfpruch genommen, allzu 
eifrig um die Verjtandesaufflärung bejorgt, als daß er für 
Die deutjche Voelte noc) irgendwie hätte Sntereife haben fünnen, 
und der voltatriantiche Friedrich von Breußen war, wie be 
fannt, an Sejchmact und Geiltesrichtung allzu franz öfiich, um 
irgend eim „snterejje am den deutjchen Dichtern zu nehmen, 
Nur die Keimen Höfe nahmen jich {hrer an: Schiller fand 
jeinen Zufluc) tsort in U, Sean Baul in Gotha, 
Goethe vejidierte in Weimar. Lange Zeit war die poetijche 
Produftton in Deutjchland nicht zentraliftert gewejen. Sebt 
wurde Weimar ihr Mittelpunkt. Goethe berief Herder dorthin, 
Wieland war dajelbit bereits jeit 1772, und Schiller hatte 
eine Anjtellung in dem benachbarten Sena erhalten. Wei- 
mar war alfo die Stätte, wo praftiich wie theoretifch die 
Leivenjchaft am vitcklichtslojeiten und vorurteilstojeiten als 
poetisch gegenüber der Gejellfchaftsfonventienz vergüttert ward. 
„ech, Hier jind Weiber!“ ruft Jean Baul aus, als er nad) 
Weimar fommt, „hier it alles revolutionär fühn, und 
Sattinnen gelten ei “ Wieland nimmt ferne frühere Ge- 
ltebte, Sophie von La Noche, ins Haus, „um aufzuleben“. 
Scillev jchlägt der Frau von Kalb eine gemeinschaftliche 
Neife nach Baris vor. 

Sp begreift man, daß Sean Baul unter dem Eindrucfe 
von srau von Kalbs PBerfönlichfeit hier in Weimar ausvufen 
fanıı: „So viel it gewiß, eine geiftigere und größere Revolution, 
als die politische, und eben jo mörvderijch wie diefe, jchlägt im 
Herzen der Welt.“ 

Welche Revolution? Die Emanzipation des Serühls vom 
Herfommen der Gejellichaft, das veipefhwidrige Wochen Des 
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Herzens auf jein Recht, jein Gejeßbuch als den neuen Sitten- 
foder zu betrachten und die Sitten nad) der Sittlichkeit, zu- 
weilen blos nad) der Neigung umzuformen. Darüber hinaus 
wollte man nichts, dachte men an nichts. Wraftifche oder 
joziale Neformen hatte man nicht im Auge. Das echt Deutjche 
zeigt ich darin, daß man jic) äußerlich immer tief vor jeder 
Regel beugte, über welche man jich offen bimwegjegte, oder 
welcher man ich heimlich entzog. Nicht nur betont 3. DB. der 
ältere Goethe in Diveften Sefrächsauslaf ungen bei ständig DIE 
Aufrechterhaltung der bejtehenden 7 Ssormen des Ss Zulammenlebens 
der Gejchlechter als abjolut notwendig für die Stultur, Jondern 
ducchgehends jprac) man in jeinen Schriften revolutionäre 
seen aus, denen man jelbjt mehr oder minder beiftimmte 
und wiverrief jte dann am Schluffe, indem der Held ent- 
weder jein Unrecht befennt oder fich Jelbjt umbringt, oder für 
jeinen Irog gejtraft wird, oder damit endet, daß er entjagt 
(wie Starl Moor, Werther, Tajjo, Linda), gerade wie Die 
feßertichen Verfafier im Mittelalter am Schluffe eine Notiz 
hinzufügten, daß alles, was in dem Buche jtehe, jelbjtverjtänd- 
ih m Uebereinftimmung mit den Sabungen der heiligen 
Mutterfticche aufzufaljen jet. 

‚sn Diejen Streis begabter 3 STaucn 5 zu Weimar tritt während 
ihres Bejuches in ° DVeutjchland Frau von Stael, „ver Sturm 
im Unterrode‘, wie man fie genannt hat. Ste nimmt ji) 
unter ihnen wie ein wilder fremdartiger Bogel aus. Welcher 
Unterjchted zwifchen ihren Tendenzen umd den Sympathien 
‚sener! Ber ihnen ist alles perfönlich, bei ihr 1jt Ichon alles 
Yoztial. Sie it öffentlich aufgetreten, te jchlägt mörderliche 
Schlachten für große gejellihaftliche Neformen. Die deutjchen 
‚srauen aus der Humanitätsepoche jind, jelbit wo fie am 
weiteiten gehen, dafür zu iwylliich angelegt. 

sür Srau von Staöl gilt es, dasLeben politijd) 
umzuformen, für jene gilt es, das Leben poetijc) zu 
gejtalten.*) Der Gedanke, einem Napoleon den Handichuh 
hinzumwerfen, hätte feiner von ihnen jemals einfallen fünnen. 





*) Die Emigrantenlitteratur. 5. Aufl. 1897. pag. 137 ff. 
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Welch unpafjender Gebrauch eines Damenhandichuhs, eines 
Liebespfandes! Nicht auf die Meenjchenrechte, jondern auf die 
Nechte des Herzens verftchen fie Jich, und jte befämpfen nicht 
das Unrecht des Lebens, jondern dejlen Broja. Das Ber- 
hältnis zwischen der Gejellichaft und dem genialen Snowiduumt 
nimmt hier nicht, wie in Srankreich, Die Form eines Kampfes 
zwilchen indivivueller, vevolutionärer Freiheit und joztaler, 
traditioneller Notwendigkeit an, jondern die gorm eines Kampfes 
zwilchen den Wünfchen des einzelnen als Poette und 
oilchen Bolitif und Gejellichaftsregel als Broja. 
Daher der romantischen Litteratuiw unabläffiges rerjen Der 
Fähigkeit und der Straft, zu wünjchen, em Ihema, auf 
welches bejonders Friedrich Schlegel häufig zurückommt. 
Es it in Wirklichkeit die einzige nad) auswärts gerichtete 
Kraft, welche man bejist, die Ohnmacht jelber als Straft 
aufgeraßt. 

Man findet diejelbe Bewunderung des Wünfchens ın 
Kierfegaards „Entweder — Oper“: „Deshalb 1jt Dehlen- 
ichlägers Aladin jo erfrischend, weil dies Gedicht eine gentale, 
findliche Kühnheitt in den abentenerlichiten Wünfchen hat. 
Wie viele haben wohl in unferer Zeit wahrhaft den Wut, zu 
wünjchen! ze. 20. SKindlichfeit und abermals Stindlichkeit! 
Aber wer fann fich darüber wundern, daß der Wunfch, Die 
Mutter der Religionen und der Ausdruck der Unthätigfeit, das 
Stichwort der Nomantifer ward? Der Wunfch tjt hier ‘Boefte, 
die Gejelljchaft Proja. Exit aus diefem Gefichtspunfte verjteht 
man auch die Karjten und geläutertiten Werfe der großen 
deutichen Dichter. Goethes ,ZTafjo‘ mit feinem Stampfe 
zwifchen Staatsmann und Dichter, d. h. zwischen Wirklichteit 
und Boefie, mit jener Schilderung des Gegenjages ziwijchen 
den beiden, die einander ergänzen und nur ungleich jtnd, 
„weil die Natur nicht einen Mann aus ihnen beiden formte‘‘, 
it troß feiner fryftallflaren Form und feiner hart erfämpften 
Refignation ein Broduft derjelben langen Gährung, welche der 
romantischen Schule all ihre Fermente überliefert. 

„Wilhelm Meeijter hat fein anderes Sujet. Auch dies 
Merk jchildert die langjame, jtufenweife Berföhnung und Ber- 
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jchmelzung des poetischen deals mit der realen Wirklichkeit. 
Allein nur die größten Geifter vermochten diefe Höhe zu 
erreichen, die große Schar hervorragender, aber unflar jtreben- 
der Getiter verblieb in der Disharmonie. Und je mehr die 
Boefte jich jest ihrer als Macht bewußt ward, je mehr der 
Dichter jich in feiner Würde fühlte, und die Litteratur eine 
Fleine Welt Fir jich mit ihren bejonderen Sachinterefjen wurde, 
dejto mehr nahm der stampf gegen die Wirklichteit die unter- 
geordnete Su eines stanıpfes gegen das Whiltitertum an 
(man vgl. 3.8. Eichendorffs Drama „Krieg den hilftern!®) 
ES wird daber nicht die Aufgabe der Boelte, das ewige Necht 
der sreihett gegenüber der ITyrannet der äußeren Verhältniffe 
geltend zu ie jte macht ich Jelbit als Boeite gegenüber 
der „Broja“ des Lebens geltend. Dies ijt die germantfche, 
Die deutich- nordiiche, d. h. die Litterartich vefleftierte Auffallung 
der Befreiungsthat der Poefie. 

„an muß ftch erinnern, “ jagt Stierfegaard (tr feiner 
Abhandlung itber den Begriff der ronie, ©. 322), „Daß 
Tief und die ganze romantische Schule in ein Verhältnis zu 
einer Zeit traten oder zu treten glaubten, im welcher Die 
ae gleichlam gänz lich verfnöchert waren in den endlichen 
joztalen Berhältmiiien. Alles war vollfommen und bejchlojjen 
in einem göttlichen chinejijchen Optimismus, welcher feine ver- 
nünftige Sehn jucht unbefriedigt und feinen a Wunjch 
unerfüllt läßt. Die herrlichen Grumpdfäge und Marimen der 
Sitte und des Herfommens waren Gegenjtand einer frommen 
Gottesverehrung; alles war abjolut, jelbjt das Abjolute; man 
u. jich der Polygamie, man ging mıt fpißen Hüten ein- 
her, alles hatte jeine Bedeutung. jeder fühlte nad) Verhältnis 
jeiner Stellung mit niancierter Würde, wie viel er bejchaffte, 
von wie großer Bedeutung fein unermüdliches Streben für 
ihn jelbit und für das Ganze war. Mean lebte nicht quäfer- 
haft Leichtiinnig, ohne auf Stunde und Glocdentchlag zu: 
achten, jolche Gottlojigfeit juchte jich vergebens einzufchleichen. 
Alles ging jenen ruhigen, jeinen abgemejjenen Gang, felbjt 
der, welcher auf Freiersfüßen ging; denn er wußte ja, daß er 
auf gejeglicher Bahn ging und einen höchjt ernithaften Schritt 
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unternahm. Alles geichah nach dem Ölocenfchlage. Man 
jchwärmte am St. Johannistage in der Natur, man war zer 
fnivfcht im Gefühl feiner Sünden am Buß- und Bettage, 
man verliebte fich, wenn man fein zwanzigites Jahr vollendet 
hatte, man ging um zehn Uhr zu Bette. Man verheiratete 
ich, man lebte für jeine Häuslichfeit und für jeine Stellung 
im Staate; man befam Sunder und Samtltenjorgen; man 
Itand in jeiner vollen Mannesfraft, wurde höhern Ortes in 
jeiner jegensteichen Ihätigfeit bemerkt, verkehrte Freundfchaftlich 
mit dem Prediger, unter dejjen Augen man epifch all vie 
Ichönen Züge zu einem ehrenvollen Nachruf vollbrachte, den 
er, wie man wußte, dereinjt mit gerührten Herzen vergebens 
hervorzustammeln bemüht fein wiirde; man war Freund in des 
Wortes wahrer und aufrichtiger Bedeutung, ein wirklicher 
Freund, wie man voirflicher Sanzleivat war.“ 

Mer Scheint diefe Schi derung an fich nicht Hiftorisch zu 
jein. Abgejehen davon, daß man jest feine fpißen, fondern 
runde Hüte trägt, jede ich nicht ein, weshalb fie 1896 minder 
gut auf uns pafjen jollte, als zu jeder ‚andern Zeit. Sie 
charafteriitert nicht bejtimmter ein Zeitalter als ein anderes. 
Kein, das Eigentiimliche liegt hier nıw in der Auffalfung der 
begabten Geijter, der se von der Spießbürrgerlichkeit. 
Sie japten jie philofophijch als das Endliche, intelleftuell als 
das Bejchränfte auf, nicht moral uch Ipie wir, wenn pie fie 
als das Erbärmliche betrachten. Sie machten. ihr gegenüber 
ihre eigene unendliche Sehnfucht geltend. Shrer Broja jtellten 
te ihre eigene jugendliche Boefie gegenüber, wie wir ihrer 
sämmerlichkeit unferen Manneswillen. ALS allgemeine Regel 
gilt aljo, daß jte mit ihrer Sehnfucht und ihren Gedanken 
aus der Gefellichaft und der Wirklichkeit flüchteten. YAus- 
nahmsweije machten fie jedoch, wie jchon angedeutet, hin und 
wieder den Berjuch, wenn nicht ihre ‚Speen im Leben zu ver- 
wirklichen, jo doch zu jfizzieren, wie fte fich die Lölung des 
Nätjels dachten, wie die Wirklichkeit folchergeftalt umgeformt 
werden fünne, daß jte ohne Neft in der PBoejte aufginge. 

Kicht, daß hier ein Zunfe von Entrüftung oder von einer 
‚snittative aufbligte, wie bei franzöfiichen Schriftitellern auf 
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diefem Gebiete, 3. B. bei George Sand, aber man ammüliert 
lich damit, vevolutionäre oder mindeltens jfandalöje Soeen zu 
entiverren. 

as N für jich Jelbjt erreicht hatte, die privaten 
und jozialen VBerhältniffe feiner Umgebung nach jeinem per- 
Jönlichen Bediirmmis en das wurde der Ausgangspunkt 
für die neue Generation. Man begann jchon in der Jugend, 
die Welt von Goethes Gefichtspunft aus zu betrachten. Uno 
dann machte man das ‚Map von sreiheit, das er jich 
erfämpft hatte, Be die Bedingungen, die er zur vollen Ent- 
kalt jeinev Sträfte und Fähigferten benötigt hatte, zum 

Durchjchnittsmah oder richtiger, zum Meimmum, welches jedes 
noch jo unbedeutende Talent bedürfe. Man verwandelte Die 
Bedürfnifie feines Naturells in eine Doftein, itberjah Die 
Entjagung, die er Jich mühlan Ey jowie v die Dpfer, Die 
er gebracht, und jtellte nicht nur eine Lehre vom unbedingten 
echt der Leidenschaft auf, Hondern prevdigte auch mit lang- 
weiliger X Liederlichfeit und pedantischer Srivolität die Befreiung 
der Sinne. Ein ganz anderes Clement als Goethes mächtige 
Selbjtbehauptung machte überdies feinen Einfluß geltend, umd 
dies Clement war die Berliner Atmojphäre Goethes freie 
Menschlichkeit erhielt in Berlin einen reichlichen Zujaß jenes 
jpöttifchen und dem Chriftentume feindlichen Geijtes, der fic) 
vom Hofe Friedrichs des Großen und jener Zügellojtgfeit aus- 
gebreitet,! zu dem der Hof jenes Nachfolgers das Beifptel 
gegeben hatte 

Schiller und Goethe bahnten jedoch der Romantik nicht 
uur politiv durch die Sreigeijteret der Leivenjchaft den Weg, 
jondern auc) negativ durch den bewußten Gegenjag, in den 
fie ic) in Rn jpäteren Jahren zu ihrem eigenen Zeitalter 
jtellten. Die NWirklichkeitsicheu dev Nomantifer Findet fic) 
bereits in einer anderen Form bei ihnen vor. 

Man weiß, bis zu welchem Wunfte die Intereffelojtgfeit 
für die politische Wirklichkeit bei dem größten Dichtergeijte der 
a ging. Ein paar Anekdoten aus Goethes Leben fünnen 

[$ Beweis dafiir dienen, wie bei ihm das parteiloje wihjen- 
N aftliche Suterejfe an die Stelle des perjönlichen politischen 
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Interefies treten mußte. Bon jeiner Teilnahme an dem 7seld- 
zuge gegen Frankreich während der Revolution gebraucht er 
den Ausdruck, daß er feine Zeit dort benußt habe, um ver- 
jchiedene Phänomene der „Fzarbenlehre“ und des „perjünlichen 
Mutes“ zu jtudieren. Nach der Schlacht bei Sena jchreibt 
Knebel von ibm und fich: „Öoethe war die ganze Zeit mit 
feiner Optik befchäftigt. Wir Studieren hier unter jener An- 
leitung Dfteologie, wozu es pajiende Zeit it, da alle Felder 
mit Präparaten bejäet find.“ Die Leichen feiner gefallenen 
Landsleute begeifterten ihn nicht zu Dden oder Elegien, ev 
jfelettierte fie und präparierte die Knochen. Und als der ein- 
undachtzigjährige Goethe gleich nach der Julivevolution einen 
Bekannten mit dem Ausrufe empfing: „Nun, was jagen Sie 
zu dem großen Ereignifje? Der Bulfan it zum Ausbruch 
gekommen!“ und der Betreffende mit einem Herzensergufie über 
die Vertreibung der königlichen Kamilie antwortete, wies Goethe 
das Mißverjtändnis zurück: er batte von dem gerade in der 
Akademie ausgebrochenen woifjenschaftlichen Streite zuodhen 
Cuvier und Geoffroy de Saint-Hilaive gefprochen. *) 

Dergleichen macht e$ einem auch verjtändlid), wie Goethe 
fi) als Dichter den HZeitbewegungen jo fern halten tonnte. 
Daß er während des Kampfes mit Napoleon feine patriottichen 
Kriegstieder jchrieb, hat freilich auch feine gute Ceite, die man 
nicht überfehen darf.**): „Sriegslieder jchreiben, und im Zim- 
mer fiten, das wäre meine Art gewejen! Aus. vem Bivouak 
heraus, wo man Nachts die Pferde der feindlichen Borpojten 
wiehern hört: da hätte ich es mir gefallen lajien! Aber es 
war nicht mein Zeben, und nicht meine Sache, jondern Die 
von Theodor Körner. Ihn Kleiden jeine Striegsiieder aud) 
ganz vollfommen. Ber mir aber, der ich feine friegerifche 
Natur bin und feinen kriegerischen Sinn habe, würden Strigs- 
lieder eine Masfe gewejen jein, die mir jehr jchlecht zu Ge- 

*) Nogl. Edernanns Geipräche mit Goethe. Yerausg. v. U. v. D. 
inden. 3. Aufl. 1896. Bd. 3. pag. 168. (Leipzig, Verlag von D. 
Barsdorf). 


++, Gottjchall, Nationallitteratur. BD. I, Seite 58. 
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jicht gejtanden hätte. I habe in meiner Woejte nie affef- 
tiert.“*) Der ftarfe Drang, mv zu behandeln, was er jelbjt 
erlebt bntte, führte Goethe, ähnlich wie jeinen Schüler Heiberg, 
dazu, ich hier zurück zu halten, wie er ja überhaupt nad) 
jeinem Ausipruche alles Siteriihe für „das undanfbarite 
und gefährlichite Fach“ hielt. 

Die reine Humanität it jein deal, wie das der ganzen 
Beriode; das Privatleben verjchlingt Alles. U die gewal- 
tigen Kämpfe des achtzehnten Jahrhunderts und der Auf- 
flärungszeit bleiben, in Uebereinjtimmung mit dem wealtlti- 
jchen Naturell der Deutjchen, auf den Bildungsprozeß des 
Individuums beichränft. Aber die reine Humanität it nicht 
blog Abwendung vom Hiltortjchen, jondern überhaupt Snte- 
rejjeloiigfeit fir den Stoff als Stoff. In einem jeiner Briefe 
an Goethe bemerft Schiller, daß zwei Dinge vom Dichter 
und Künjtler verlangt werden müßten, erjtlich, daß er fich 
iiber das Wirfliche erhebe, und jodanı, daß er innerhalb des 
Sinnlichen jtehen bleibe. Und dies entwidelt Schiller genauer 
10, daß der Ktimftler , welcher inmitten ungiünftiger formlojer 
Berhältniiie jteht und deshalb die Wirklichkeit verläßt, (eicht- 
lich zugleich die Sinnenwelt verläßt umd abfteakt, ja, wenn 
jein Verjtand jchwach it, jogar phantaftijch wird; oder wenn 
er Jich umgefehrt an die Sinnenwelt hält, leicht bei Dem, 
was bloß wirklich ift, jtehen bleibt, und wenn jeine Phante- 
fie gering tt, jflavifch und gemein wird. sn Dee Worten 
ut a: die Wajjericheive enthalten, welche die Ddeutjche 
Litteratur jenes Zeitalters trennt. Auf der einen Seite be- 
findet jich die Goethe-Schiller/iche unpopuläre Kumstpoejte und 
ihre Fortjegungen in den Phantajtereien der Fomantiter auf 
der anderen Seite die bloße Unterhaltungslitteratur, welche 
auf dem Boden der Wirklichkeit, aber einer Npießbingerlichen 
Wirklichkeit jteht, und deren befanntejte Vertreter Yafontaine’s 
bürgerlich-jentimentale Nomane und Schröder’s, Strland's, 
Kogebue's volfstümlich-profaiiche yamtliendramen find. Daß diefe 
Spaltung eintrat, war ein Unglüc für die deutiche Litteratur. 


*) Efermann, Geipr. m. ©. Bd. 3. p. 156. U. d. Uebj. 
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Aber trat auch die Losreißung der quten Litteratur von der 
Wirklichkeit erjt bei den Nomantifern in abjchrecender Gejtalt 
hervor, jo darf man doch nicht vergejien, daß die Spaltung 
viel weiter zurück liegt, und daß Ktoßebue fchon .eben jo jehr 
Schillers und Goethes Gegenpol war, wie jpäter derjenige 
der Nomantifer. Cine Anekdote aus jener Zeit fann uns 
einen lebendigen Eindruc hievon geben.*) 


Eines Tages in der erjten Frühlingszeit des Sahres 1502 
war die fleine Stadt Weimar in größter Aufregung über ein 
in allen Häufern und Stellern beiprochenes und beflatichtes 
Ereignis. Man hatte lange gewußt, daß eine befondere Feit- 
(ichfeit im Werfe jei. ES hieß, daß ein jehr berühmter und 
angejehener Mann, der PBräfident von Stoßebue, unter der 
Hand jih an den Birrgermeilter gewandt babe, um die Weber 
lallung des fürzlich neu deforierten Nathausjaales zu erlangen. 
Die vornehmften Damen der Stadt hatten jeıt einem Monate 
nichts anders gethan, als Koftüme nähen zu lafien und fte 
anzuprobieren. Man wußte, dak Fräulein von Imhof fünf- 
zig Goldgulden für ihr Gewand ausgegeben. Man hatte 
mit YBerwunderung einen Bildjchniger und einen Vergolder 
einen merkwürdigen Helm und eime Sahne bei bellichtem 
Tag über die Straße tragen jehen. Wozu follten dieje 
Sacjen gebraucht werden? Wollte man auf dem Nathaufe 
Komödie Ipielen? Man wußte, 2 eine riefige Glockenform 
aus Pappe, die ausjehen jollte, als wäre fie gemauert, in der 
Stadt beitellt worden fer. Wozu jollte fie benußt werden ? 
Bald war es fein Geheimnis mehr. Stoßebue, der berühmte 
Berfaller von „Menjchenhaß und Neue‘, war, mit ruffiichen 
Nubeln und einem Adelsdiplom ausgejtattet, in jeine Bater- 
jtadt Weimar heimgefehrt, um in Goethes und Schiller's 
Bunde der Dritte zu jein. Es war ihm geglüct, bei Hofe 
empfangen zu werden. ebt galt es fir ihn, Einlap in 
Goethes Kreis zu erlangen, der ein Hof wie der andere, md 


*) Goethe, Tag- und Jahreshefte, 1802. — G. Waib, Karoline. 
BD. IL, ©. 207. — Gottichall, Nationalliteratur. Bd. I, ©. 33, — 
Edermann, Gejpräche m. Goethe Bd. 3. p. 98. 


38 Die romantifche Schule in Deutichland. 


zu welchem der Zutritt noch fchiwieriger war. Eine geichlojfene 
Sejellichaft, die, fir welche Goethe jeine unsterblichen Gefell- 
jchartslteder gedichtet, Fam einmal wöchentlich bei dem Dichter 
zutammen. Sstoßebue ließ ich von den Damen des Streiles 
vorjchlagen, aber Goethe fügte den Gejellichaftsitatuten eine 
Beltimmung hinzu, welche den Eimpringling austchloß. 

Yan beichloß Koßebue, um jich zu rächen, Schiller in 
einer Weile zu feiern, welche, wie er hoffte, Goethe einen 
grümpdlichen Aerger bereiten wide. Diejer hatte joeben einige 
perjönliche Ausfälle gegen die Brüder Schlegel in Stoßebue's 
auf dem Weimarer Iheater aufgeführten Stide ‚Die deut 
jchen Stleinjtädter‘‘ gejtrichen. Stoßebue wollte daher, um mit 
dem Theater zu rivalisteren, eine Be Borjtellung zu Ehren 
Schillers auf dem Nathaufe geben. Szenen aus all jeinen 
Stücen jollten aufgeführt und zuleßt Sollte „Das "Sied von 
der Glocke‘ A und vorgetragen werden. Wenn Kloße- 
bue dann als Meifter mit dem Schurzfell am Ende des Ge- 
dichts Die Bappform mit jettem Hammer entzwei Ichlüge, follte 
darin nicht eine Glocke, jondern Schillers Büste erichemen. 
Dean hatte jedoch die Nechnung ohne den Wirt, d. h. ohne 
Goethe gemacht. Sn Weimar befand fih nur eine Biülte 
Schillers. Dieje jtand in der Bibliothef. Als man am leß- 
ten Tage binfchiekte, um fich Diejelbe leihweite zu erbitten, 
erhielt mar zu jeiner Verwunderung die Intwort, daß das 
Verlangen leider abgejchlagen werden mülle, da noch nie, jo 
lange die Welt jtehe, eine zu einer Feftlichteit benußte Sips- 
bite ım jelben Zuftande, in welchem jte verliehen worden, 
zurück gefommen jet. Und was glich der VBerwundermig 
und der Wut der verbündeten Armee, als die Himmerleute, 
welche mit Brettern, PBfählen und Latten zum Nathaufe Hin- 
marjchtert famen, den Saal verichlojfen fanden und von Bür- 
germeilter und Nat den Befcheid erhielten, daß man den Saal, 
da er ganz neu eingerichtet und dekoriert worden jet, zu einem 
10 tumultuartichen Vorhaben nicht hergeben Fünne. 

Dies dt nur eine Kleinjtädter-Anefdote und ein Sturm 
ım Watlerglafe. Aber was merhvirdig ift und den Stern 
dDiejes Ereigniijes ausmacht, it die Thatjache, daß jener ganze 
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Kreis der feiniten adligen Damen, gräulen Egloifitein, die 
Ichöne, jpäter von Gent bewunderte Hofdame und Dichterin 
Amalie von Imhof, welche bei diefer Gelegenheit ihre Fiinf- 
ig Goldqulden zu beklagen hatte, und alle übrigen adligen 
Damen, die bisher Goethes Nuhm gefeiert hatten, jest in 
ihrem Zorne von 1m abftelen und aus Goethes Lager in 
das Stoßebue’tche übergingen. Sa, die Graf Einftedel, 
welche Goethe beitändig ausgezeichnet hatte, wurde von jeßt 
an jeine offene Seindin. Sp wenig tief war die Flaffilche 
Bildung in diefe höchiten, Durch Geilt und gejellfchaftliche 
Stellung hervorragenden Streife eingedrungen, jo mäd tig war 
noch Der, welcher in jeinen flitterarischen Erz zeugniffen in 
Direkter Be ztehung zum vorrklichen Leben jtand umd jeine Stoffe 
jenen Umgebungen entnahm. 


Gab es denn nicht eine Heit, wo Goethe und Schiller 
jeldit Naturaliften gewwefen waren? Ganz gewiß, jte hatten 
Herde mit einem unrubigen, gährenden Wirklichfeitsdprange 
begonnen. Sie hatten Beide der Natur und dem Gefühl in 
ihren erjten Wroduftionen freien Spielraum gelajien, Goethe 
in „Göß“ und ie Schiller in den „Näubern“. Aber 
als „SGöB"“ Beranlaffung zu Nitter- und Näuberromanen gab, 
„‚Berther‘ zu faftiichen und litterarischen Selbjtmorden, ‚Die 
Räuber“ zu Wreoduftionen wie „Lbällino, der große Bandıt‘‘, 
und als das groge Bublifum nur geringe Unterjchiede ywiichen 
den Originalen und den Nachahmungen machte, zogen die 
grogen Dichter fic) von der Stonfurrenz zurück. Ihr Snterefje 
für den Stoff verlor fich über dem Interefje für die Form. 
Das Studmm der Antike führte fie Beide dahin, ausschließlich 
Gewicht auf die Fünftleriiche Spealität zu legen. Ein PBubli- 
fun, das jte verjtand, geichweige ein Volt, das ihnen Stoffe 
vorlegen, Anjprüche an ste jtellen, jo zu jagen Bejtellungen 
bei ihnen machen fonite, fanden jie nicht vor. Dazu war 
das deutjche Volk noch allzu weit zurück. Als Goethe von 
Weimar aus verjucht, fir Schiller etwas zu thun, begegnet 
er überall der Auffaflung, daß Diefer mit feiner bewegten und 
leichtfinnigen Mannheimer Jugend, mit feiner Vergangenheit 
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als politiicher Flüchtling, und namentlich bet jener völligen 
Armut, ein Schriftjteller von ungimftigen Antezedentien jet. 
Während des Kentenfampfes 1797 werden die beiden 
Dichter durchgehends als „zwei Litteraten von zweifelhafter 
Begabung“ behandelt. Eine der Hauptbrofchiiwen wider fie 
it wider „die beiven Sudelfüche in Weimar und sena’'‘' ge- 
richtet. Napoleon’s Anerkennung Goethe's, der Umstand, daß 
jener ihn zu jehen und jprechen wünjchte, das Wort: „Voila 
un homme!* ftärften erheblich jein Anfehen in Deutjchland. 
Ein preußijcher Stabsoffizier, der zu jener Yeit bei Goethe 
in Eingquartierung lag, hatte niemals dejfen Namen gehört. 
Als die Gejamtausgabe von Goethes Schriften unternommen 
werden joll, Elagt der DBerleger in jenen Briefen bitterlic) 
über den geringen Abjab. Der tllegitime Schwager des Dich- 
ters, Bulpius, Verfafier des ‚„‚Ninaldo Ninaldıni‘ erfreute jtch 
eines weit bejieren. a, mit einem europäischen Lieblings- 
Itücke, wie SKogebue's ,„Menjchenhaß und Neue‘ vermögen 
„Zajlo” umd „Sphigente” jo wenig zu wetteifern, daß Goethe 
jelbit erzählt, fte würden in Weimar nur jedes dritte, vierte 
sahr einmal gegeben. Sichtbar genug hat der Unverjtand 
des Publifums die großen Dichter vom profanen Wege hin- 
weg auf die Bahn des Nuhmes getrieben, allem umgetehrt 
it auch die antitifterende Nichtung, welche Tte einichlugen, eme 
jteigende Urjache ihrer Unpopularität gewejen. Bon Goethe's 
Werken hatten eigentlich nur zwei entjchtevdenen Erfolg: 
„Serther‘ und „Hermann und Dorothea‘, welche leßtere 
ivylliiche Dichtung die Exrbitterung über „Die Wahlverwandt- 
ichaften‘‘, dämpfte, die man durchgehends als eine DVerteidi- 
gung der Immoralität und einen Angriff auf die Ehe betrachtete. 
Wie benehmen jich nun die beiden großen Dichter, indem 
fie ihrer Umgebung den Niücken wenden? Goethe macht jeine 
eigenen Bildungsfämpfe zum Gegenjtande Ddichterijcher Ge- 
italtung und Behandlung. Aber da er, jo lange er jich in Die 
moderne Jndividualität vertieft, niemals die Einfachheit und 
Schönheit der alten Griechen erreichen fanı, läutert er das 
‚sndividuelle, wird Symbolifer und Allegorifer, Tchreibt „Die 
natürliche Tochter”, in welcher die Perfonen nur nad) ihrer 
Standesbeichaffenheit als König und Weltgeiftlicher u. j. w. 
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bezeichnet wird, verfaßt die amtifijierenden Studien Achilleis, 
Bandora, .Baläophron und Neoterpe, Epimenides und den 
zweiten Teil des Fauit. Er beginnt die griechische Viythologte 
ungefähr jo zu behandeln, wie jte in der flafftschen Franzöftichen 
Litteratur benußt wurde, nämlich als eine allgemein verjtänd- 
(tche Bilderiprache. Er behandelt nicht mehr wie im eriten 
Teile jeines sauft, das Individuum als Typus, jondern stellt 
Topen auf, die für Snpividuen es jollen. Seine eigene 
Sphigente ift ihm jeßt zu modern. Die Neigung zur Allegorie, 
welche mann Kumit vom Leben entfernt, nimmt bei 
ihm immer mehr iiberhand. Auf viejelbe Werfe behauptet er 
in feinen funsthiftorischen Schriften beitändig, daß es nicht auf 
die Natırwahrbeit, jondern auf Die Gnftoehrie anfonmme 
und zieht als Kunftric) ter wealistiiche Mlanieriertheit, wie die, 
welche fich in jeinen eigenen Zeichnungen (in feinem Haufe zu 
sranffurt) findet, (infiicher, aber friicher Natürlichkeit vor. 
Als Iheaterdireftor verfährt er nach denjelben Brinzipten : 
das eierliche und Wirdevolle ft ihm alles. Cr verbündet 
fich mit dem fonventionellen Stil bei Calderon und Alftert, 
Jacine und Voltaire. Seine Schaufpieler jollen, wie die antiken, 
jich alS lebende Statuen präfentieren; dem Publitum die Seite 
oder den Nückert zuzumvenden, nach dem Hintergrumde zu |prechen, 
it ihmen unterjagt. Er läßt, der modernen lebendigen Mimtt 
zum Troß, Schaufpiele mit Masken aufführen. Cr bewerf- 
stelligt, troß des widerjtrebenden allgemeinen Urteils, die } YAuf- 
führung von A. W. Schlegel „Son“, emer unnatirlichen Be- 
arbeitung des euripideiichen Dramas, welche für ein Quaji- 
Driginal gelten jollte, und welche durch das Berjpiel Der 
„sphigenie“ hervorgerufen worden war. Sa, er jet e8 dur), 
dab Friedric,) Schlegels „Alarfos“, dies Hägliche Machwerf, 
das den Eindruck der Arbeit eines talentlofen Schulfnaben macht, 
in Weimar über die Bühne geht, lediglich, damit ev Öelegenheit 
finde, die Schaufpieler im VBersvortrage zu üben.) I jolchem 
Grade opfert ev allmählich alles der äußeren Kunttiorm auf. 


*) „Ueber den Mlarkos“, jchreibt er an Schiller, „ich bin völlig 
Ihrer Meinung; allein mich diünft, wir müfen alles wagen, weil am 
Gelingen oder Nichtgelingen nach Außen hin nichts liegt. Was wir dabei 
gewonnen, jcheint mir hauptjächlich das zu jein, daß wir Ddieje Auferit 
obligaten Silbenmaße jprechen lajjen umd iprechen hören.“ 
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St es num aber leicht zu jehen, wie Goethe die Einfeitig- 
feit der Nomantifer durch die jeinige vorbereitet hat, jo Icheint 
es Ichwieriger, das Gleiche bei Schiller nachzumweijen. Seine 
Dramen nehmen fich ja wie Weillagungen wirklicher Ereignifie 
aus. Im den „Näubern“ gährt jchon die Wildheit der fran- 
zöfischen Nevolution (das Stick verfchaffte befanntlich dem 
„Monsieur Gille* jpäter den Titel eines Chrenbürgers der 
franzöfischen Nepublif), und, wie Gottjchall bemerkt, im Fiesfo 
iviegelt jtch der 18. Brumatre, im Boja die Beredfamkeit der 
Sironde, im „Wallenjtem“ der cäfartiche Soldatengetit, ın der 
„Sungfeau“ und im „Zell“ der Aufjchwung der Befreiungs- 
friege". sn Wirklichteit aber | läßt Schiller doch nur in jeinen 
eriten Dramen Jich ohne Kebengedanfen und Nebenabfichten 
von jeinem Stoffe injpirieren. Ber allen jpäteren fühlt jeder 
Kenner, in welchem Grade die Sujets aus rein formalen Ge- 
Jichtspunften ergriffen und gewählt worden find. Eimer unjerer 
eriten jegt lebenden 2 un ‚sojen, machte mich einmal in Betreff 
der „sungfeau von Orleans“ geiprächsweife darauf aufnerk 
jam, er behauptete, daß dies Werk nicht „erlebt“, nicht aus 
Itarfen, jelbiterlebten Eindrücken er jondern fon- 
en worden jet. Und Hettner hat dies Verhältnis fiir alle 
dDiefe Dramen nachgewiejen. Seit dem Jahre 1795 Führt 
Schillers Bewunderung der antiken Tragödie ihn dahin, überall 
Surrogate für den antifen Schiefalsglauben zu fuchen. Der 
a u beherricht den „Ring des Kolyfrates“, den 
„Taucher“, Wallenjtein. „Maria Stuart“ ıjt nach dem 
Rorbilde von "Soppofi es „König Dedipus“ gejchrieben und der 
Stoffmit Nücktcht darauf gewählt, einen Borwurf zu finden, in 
welchem das tragische Schicfjal wie ein Nichterfpruch im Voraus 
feititehend jet, jo daß das Stück num analytisch entwickelt, was 
von Anbegimm gegeben it. „Die Jungfrau von Orleans“, 
welche jo romantisch jcheint, it als Stoff gewählt, weil Schiller 
em Sujet haben wollte, bei welchem nad) antifer Art eine un- 
mittelbare Botjchaft des Gottes die menjchliche Seele ergriffe, 
jo daß man ein unmittelbar finnliches Eingreifen der Gottheit 
empfände, und der Menjch, welcher das Werkzeug der Gottheit 
würde, in echt griechifcher Weife gleichzeitig feiner menschlichen 
Schwäche erliegen fönnte. 
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Lange hatte Schiller, To wenig muftfalisch ev war, in 
Uebereinftinmung mit diefer Ic abjtraften Pichtung Die 
Dper auf SKtoften des Schaufpiels gepriefen, und die Behaup- 
tung aufgeitellt, daß der Chor der Alten wert impofjanter jet, 
alS der moderne tragische Dialog. In der „Braut von Meffina“ 
liefert er dann ein Schieffalsprama, das von Anfang bis Ende 
eine Jophofleiiche Studie it. a, nicht emmal in „Wilhelm 
Tell“ it der Gejtchtspunft modern, im Gegenterl, tm jeder 
Beziehung rein hellenifch. Der Stoff 1jt nicht dramatisch, ondern 
epilch aufgefaßt. Der Einzelne jteht nicht mit jcharf ausge- 
prägter Eigentümlichkeit da. Es 1jt mw ein Zufall, welcher 
Tell aus der Miaffe hervorhebt ımd ihn an die ae Der 
Bewegung Stellt. Er ıft, wie Goethe jagt, „eine Art Demos“. 
Es handelt jich daher in dem Stitcfe nicht um den Kampf 
großer geichichtlicher Gegenjäße, die Nütfimänner haben fein 
‚steiheitspathos, und nicht die Freiheits- oder Staats-\sdee 
ruft den Auftand hervor. Es jind Privatideen und Wrivat- 
interejen, DEAN in das en und im die gamılie, wie 
in den übrigen Dramen perjünlicher Ehrgeiz und dynaftiiche 
Zwecke, welche die Triebräder der Handlung oder vielmehr ver 
Begebenheit bilden. ES liegt den Bauern ausdrücklich nicht 
an der Eroberung neuer Freiheiten, jondern, wie es heißt, an 
der Aufrechterhaltung alter ererbter Sitten. Ich möchte be- 
züglich Diejes Bunktes auf einen Schriftiteller ee der 
itberall, wohin er jteht, mit dem Blicke des Gentes Nicht, auf 
Cafjalle, welcher in der intereffanten Borrede zu jeinem Drama 
„graz von Sieingen“ diefe Anficht näher entwicelt. 

So jehen wir alfo, daß jelbjt wenn Schiller, der vor- 
wiegend politiiche und Hiftorifche unter Deutjchlands Dichtern, 
jih am meilten mit Gejchichte und Bolitif abzugeben fcheint, 
er nichtspeftoweniger verhältnismäßig abitraft und wealtftiich 
zu MWerfe gebt, und jo darf wohl als bewiejen gelten, daß 
der jogenannte Subjeftiwismus und Jdealismus, die Scheu vor 
der Gefchichte und der äußeren Wirklichkeit, das Charafter- 
merfmal der ganzen Litteratur jener Zeit tft. 

Der Geiit-Herders, Goethes und Schillers ft jedoch nur 
einer der beiden Hauptfaftoren der Nomantif. Der andere 
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it Fichtes Vhilojophie. Es war die Fichteiche Lehre vom Sch, 
welche der romantischen Individualität Gepräge und Schwung 
verlieh. Die Säbe: Alles was tt, it für uns — Was für 
uns tt, fan nur durch uns Jen — Sn der Wirffamfeit des 
Schs it alles jinnliche wie überfinnliche Sein begriffen — 
dieje Säte erhielten, indem fie vom metaphy uleR Gebiet auf 
das NEL: verjeßt wurden, eine ganz neue Deutung. 

Das abjolute Sch verlangt, da es alle Nealität enthält, daß 

das Nicht-ch, welches es Jich gegenüberftellt, in Uebereimjtim- 
mung mit ihm jelbjt ftehen jolle und nur das unendliche 
Streben jei, jene Schranfen zu überwinden. Das Nejultat 
der Wijienschaftslehre it das, was bei dem jungen Gefchlecht 
zündet. Unter dem abjoluten ch veritand man, wie Fichte 
jelbjt im Grumde, aber auf jehr verjchiedene Weife, nicht Die 
dee der Gottheit, Jondern das menschliche, das dentende Wefen, 
und der nette Freiheitsdrang, die Alleinherrichaft und Selbit- 
herrlichfeit des Ichs, welches mit der Willfür eines unum- 
chränften Monarchen die ganze äußere Welt dem eigenen 
Selbft gegenüber in ein Nichts verjchwinden läßt, diejer Srei- 
heitsraufc fommt in einer pofitclich willfirlichen, trontschen 
und phantaftiichen Schar Bay Genies, Da und Viertel 
genies zum Ausbruch. Die Sturm- und Drangperiode, in 
welcher die Freiheit, in der man jchwelgte, Die Aufklärung des 
achtzehnten Jahrhunderts war, wiederholt jich in feineren und 
abjtrafteren Sormen, und die Freiheit, in der man jchwelgt, 
it Die Willfür des neunzegnten Sahrhunderts. 

‚sichtes Lehre von dem weltichöpferiichen Ich Itand im 
heftigem Kampf mit dem „gefunden Menfchenveritand“. Gerade 
dies war im den Mugen der Nomantifer ein Hauptvorzug. 
— „Bifjenichaftslehre“ war wilienjchaftliche Paradorte, aber 

5 15 Raradox galt ihnen als Blüte des Gedanfenlebens. Cndlic) 
war der Örundgedanfe diejer Lehre ebenjo vadifal als parador. 
Sie hatte ji unter dem Eindrucd des BVerjuches gebildet, 
welchen die franzöfiiche Revolution gemacht, die ganze hijtoriiche, 
herkömmliche Seiellichaftsordnung in einen Vernunftjtaat zu 
verwandeln. Die Alleinherrichaft des Jchs war diejenige Welt- 
verfaffung, welche Fichte begriff, und deshalb jah die Nomantik 
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in der Sschlehre den Hebel, mit dem je die alte Welt aus 
ihren Angeln heben zu fönnen glaubte. 

Bereits bei Fichte begann die vomantijche Vergütterung 
der Bhantafte. Er erklärte die Welt durch ein unbewußtes, 
jedoch für ven Denker begreifliches Ihun des zugleich Freien 
und gebundenen sche. Dies Thun tft, heißt es, ein Ergebnis 
der jchöpferiichen Einbildungsfraft. Erjt durch diefe wird aljo 
Die Welt, Die wir durch die Sinne erfafen, fir uns zu einer 
wirklichen Welt. Bon der jchöpferifchen Einbildungsfraft geht 
dann bei ihm die ganze Wirkffamfert des menschlichen Getjtes 
aus; fie ijt jener Trieb, den er als die innerjte Straft des 
jtrebenden Schs bezeichnet. Die Analogie mit der Phantajie- 
wirfjamfeit, welche in der Ktunft jo mächtig ift, liegt dann 
nahe. Ilber jchon bei Sichte überjah man, daß die Phantafie 
feineswegs ee jchöpferiiche Fähigkeit it, fondern mur eine 
ähtgfert zum Imgeftalten, Umbilden, da ihre Wirkfamfeit nur 
die Form der VBorjtellungen, nicht ihren Shot zum Gegenz- 
itand hat. 

Ssichte jagt, daß er „der Dinge nicht bedürfe und fie nicht 
brauche, weil jie jeine Selbjtändigteit und Abhängigfert von 
allem, was außer ihm it, aufheben und in leeren Schein 
verwandeln.“ Nahe damit verwandt ift der Sab ‚Sstiedrid) 
Schlegels, ein recht p DI: Menjch müßte fich felbft 
nach Belieben philojophijch oder philologijch, Fritijch oder Doctifch, 
hiltorisch oder rhetorisch, antik oder modern jtimmen fünnen, 
ganz willfürlich, wie man ein \nitrument ftimmt, zu jeder 
Zeit und in jedem Grade. 

Die fünjtleriiche Allmacht des Jchs und die Willkür des 
Dichters duldet nach der romantischen Lehre fein Gefeß über 
ih. Sn Ddiefer Auffaffung liegt der Kteim zu der berüchtigten 
romantischen Sronte in der Kunst, für welche alles zugleich 
Ernjt und Scherz ift, und welche als ewige Selbitironie, als 
Itörendes Spiel mit der Jllufion, welche bald aufgehoben, bald 
zurüctgeführt wird, in manchen Lieblingswerfen der Nomantifer 
jede reine Wirkung vernichtet. 

‚dem nun die Lehre und Lebensanjchauung der Noman- 
tifer jolchermaßen durch ein Verflechten von Boefie und Philo- 
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fophie, durch eine Baarımg von Vichterträumen mit Öedanfen- 
geipinniten entiteht, wird jte als Produkt rein geistiger Mächte, 
nicht als Nefultat eines Verhältniffes zum wirklichen Leben 
erzeugt. Daher ihr überaus geiltiger Charakter. Daher alles, 
was in dDiefer Boejte iiber Boefie und diefem Bhilofophieren iiber 
Vhilofopbie Selbjtverdoppelung und Erhebung zu höheren Bo- 
tenzen war. Daher ihr Leben und Weben in einer höheren 
Welt, einer anderen Natur. Und dies ift auch der Urfprung 
alles Symboliich en und Allegorifchen in diefen Halt dDichterischen, 
halb philofophiichen Werfen. Es entjtand eine Pocfie, ı welche 
das Gepräge einer Religion befaß und jchlteglich ın Neligion 
 Uberfloß und ihr Dafein eher einem Leben in Stimmungen, 
als einem Leben in geiftigem Herworbringen verdankte. 

Sp wird es verit a daß, wie U.W. Schlegel jerbjt 
gejagt bat, „oft mehr eine ätt yeriiche Melodie der Gefühle Leite 
angegeben würde, als daß man jie in ihrer Kraft und Ge- 
diegenbeit ausgebrochen hätte,“ Man wollte dem Leer nicht 
die Sache jelbit, jondern eime Ahnung von derjelben mitteilen. 
Nicht in hellem Sonnenlichte, jondern im Siptelichte der 
Dämmerung oder im geheimnisvoll zitternden Meondenjcheine, 
weit entfernt am Horizonte oder im Iraume erblickt man Des- 
halb die romantijchen Geftalten. Daher auch das vomantijche 
Berdünnen des Ausdrucs für das, was man nicht mit den 
Sinnen wahrnimmt (Bligeln, Aeugeln, Hinjchatten) und das 
Bermifchen ver Ausdrücke für verjchtedenartige Stuneseindride, 
mwodurc alle Bilder bis zur Unbejtimmtheit verwijcht werden. 
Sn Fields „Zerbino“ heißt eS von den Blumen 

Die Farbe flingt, die Yorm ertönt, jedivede 
Hat nad) der Form und Farbe Zung’ und Rede, 








Sic) Farbe, Duft, Gejang Geichwiiter nennen. 

Das PBrinzipielle in diefer Dichtung war nicht wie in der 
Sturm- und Drangperiode die Leidenschaft, jondern das freie 
Spiel der Vhantafie, eine Thätigfeit der en die von 
feinem Gefühl und beichränft war. Die romantijche 
Phantafie, welche jegt auf den Thron erhoben wird, bejigt die 
Eigentümlichkeit, daß jte weder De die Gejeße des Beritandes 
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noch durch ein Gefühlsverhältnis zur Wirklichkeit gebunden it. 
Die höhere, poetische Neihenfolge der _Soritellungen, telche 
jeßt zur Einführung gelangt, erklärt den Denfgejegen den Srieg, 
veripottet jte jogar als Spiegbürgerlichkett. Einfälle, Grillen 
und Launen treten an deren Stelle. Aber, indem die Bhantajie 
die Wirklichkeit entbehren will, vächt jich dieje geringgejchäßte 
Wirklichkeit durch die Körperlofigfeit oder Blutarmut der Phan- 
tafie; umd imdem die Whantafte dem Beritande Troß bieten 
will, entjteht der peinliche Wivdertpruch, daß Dies mit vollem 
Bewußtjein gejchteht, dar aljo dev Berjtand durch Berjtand 
ausgetrieben werden joll. Selten hat eine poetische Schule 
wie diefe umter dem Druck einer bewußter Griübeler über ihr 
eigenes Wejen gearbeitet. Bewußte Abjicht ıjft das Merkmal 
ihrer Schöpfungen. 

Von Anfang an fiel daher der vomantijchen a eu 
allzu großes geiftiges Erbteil zu. Sie begann als Deutjchland 
eben jerne höchite dichterifche Entfaltung erreicht hatte. Des- 
halb Jind deren Männer jo frühzeitig veif; jie waren Epigonen ; 
fie fanden gebahnte Wege vor. Sie eigneten fich früh eine 
jo große Grundlage fünftleriicher Technik und litterariichen 
Willens an, daß feine andere Generation in Deutichland auch 
nur annähernd mit einem ähnlichen Kapital begonnen hatte. Site 
eigneten jich die Sprache Goethes, Schillers und Shafefpeares 
als erjtes Gewand für ihren Getft an, und indem jte von diefem 
Anfang weiter vorwärts jchritten, produzierten fie, was Goethe 
die Beriode der „Forzierten Talente“ genannt hat. Sowohl das 
Studium wirklicher Menfchencharaftere wie die Durchführung 
bejtimmter fünftlerijcher Sdeen wurde bei ihnen durch die Willfür 
einer umruhigen Bhantafie erjeßt. 

Allen jomweit auseinanderfallenden Beitrebungen und Bro- 
duftionenderKomantifer gemeinfam — dem ft Bon Warken- 
voders mit jeiner Ichwärmerifch-jeelenvollen Begeifterung für die 
Kunst und die ideale Schönheit, wie der Jinnlichen Zucinde mit ihrer 
Apotheoje des ‚sleifches, den tiefjinnigen Romanen und Märchen 
Tiefs, in welchen ein unberechenbares gatım mit den Menjchen 
jpielt, wie den Dramen Tiefs md Erzählungen Hoffmanns, 
welche alle Feten Formen in die Kaprizen und Mrabesfen der 
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Launen auflöjen — ihnen allen gemeinfam tt die willfürliche 
Selbitbehauptung oder die Behauptung einer Grundwillfürtich- 
feit, welche ihren Ausgangspunft in dem Kampfe wider eine 
einengende Profa, in dem Notrufe nach Poelie und Freiheit hat. 

Die freie Willkür des Selbit ifoltert. Nichtspeitoweniger 
bildeten diefe Männer bald eine Schule, und nachdem fich Diele 
schnell wieder aufgelöft hatte, fanden an mehreren Punkten 
intereffante Gruppenbildungen ftatt. Dies beruht darauf, day 
fie den Entjchluß gefaßt hatten, der von den größten Geiftern 
Deutjchlands gewonnenen Weltbetrachtung zum Stege zu ver- 
helfen. Sie wollten die Lebensanfichten des Genies praktisch 
einführen, denjelben in der Kritik, m der Dichtfunft, tr Der 
Kunftauffaiiung, im veligiöfen Vortrag, bei Beantwortung der 
jozialen, ja jogar der politischen Fragen, Ausdruck geben, und 
vorläufig wollten jie dies bejonders durch eine gewaltjame 
litterariiche Bolemif ausrichten. 

53 lag hierin etwas von dem Drang großer und jtarfer 
Taturen, einer ganzen Schar von Mütjtrebenden einen Willen, 
eine Anfchauungsweile mitzuteilen, jowie etwas von der 
Neigung Itarf angegriffener und umfehdeter Talente, einen 
fleinen aber überlegenen Haufen der großen Anzahl der Wider- 
jacher entgegen zu jtellen. Beiden Beiten war die Bildung 
einer Schule oder einer Bartet ein Nejultat eben desjelben 
Mangels an einer Staatsorganilation, welcher die erite DBe- 
dingung für jene ijolterende Willkür bildete. Das Gefühl, 
einem Volfe ohne jtaatliche Einheit und ohne gefammelte Kraft 
anzugehören, erzeugte ein Streben, den führenden Männern 
der Getitesarijtofratie eine neue jammelnde Grundanficht mit- 
auterlen. 





a) 


Hölderlin. 
Außerhalb der Gruppe, welche der Uebergang von Goethes 


und Schillers Hellenismus zur romantischen Richtung bildet, 
jteht, ohne zur romantiichen Schule zu gehören, eine einzelne 
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Sejtalt, einer der edeliten und feinsten Geifter des Zeitalters, 
Hölderlin. Er steht im jelben Vorläufer-Berhältnis zu den 
deutichen Nomantifern, wie ein anderer Bhilhellene, Andre 
Ehenier, zu den franzöfiichen, und doch it er genau ihr Zeit- 
genpife. Er wird mit Schelling, den jpäteren Thilojophen 
der romantischen Schule und mit dem großen nad yomantijchen 

Denker Hegel erzogen und jchließt mit ihnen beiden inmige 
Freundichaft. Bon den eigentlichen Nomantifern hat er je- 
doch feinen fernen gelernt, da ihn der Wahnfinn aus der 
geiftigen Schaffenswelt fortriß. 

Hölderlin wırde im Jahre 1770 geboren und verfiel 
1802 im Serfinn. Sein Leben als Schriftiteller und Dichter 
it Daher ur etwas länger als das Hardenbergs und Wacken- 
voders, objchon er jich felbit noch ungefähr 40 Jahre über- 
[ebte. 

Die Polemik gegen den Hellenismus, welche für die Nach- 
welt eims der Hauptmerkmale der Nomantifer bildet, lag ur- 
Iprünglich durchaus nicht im Streben derjelben. Im Gegen- 
teil, wenn man Tief ausnimmt, der abfolut feinen Sinn für 
altgriechifches Wejen mitbrachte, find fie Alle für Alt-Hellas 
begeijtert, bejonders aber die Brüder Schlegel, Schleiermacher 
und Schelling. Ihr Beitreben war, jich in alles Menfchliche 
hineinzufühlen und gar jchnell kamen fte zu der Erkenntnis, 
daß Die Griechen im Befiß der ganzen Fülle des Meenjchlichen 
jeien. Sie jehnten ji) aus dem Fünjtlihen Bau der Gejell- 
ichaft ihres Zeitalters heraus, heraus in die Natur, und von 
Anfang an fanden jie die ewige Natur allein bei den Griechen. 
Das echt Menjchliche war für jie identiich mit dem echt 
Griechiichen. Sp tritt Fr. Schlegel mit der Hoffnung ins 
Leben Hinaus, fir die Litteratur Ddasjelbe zu werden, was 
Windelmann für die Kunft geworden war. In feiner Ab- 
handlung „Ueber die Diotima“ und „Ueber das Studium 
der griechiichen oefte,“ werden griechische Bildung und 
griechische Dichtung grumdjäßlich als die unbedingt erjten be- 
zeichnet. Der jpätere Schlegel offenbart ic) hier bejonders 
in der Beitrebung, das faljche Schamgefühl der modernen 
Zeit zu befämpfen und die Herrlichkeit des Schönen an Jid) 
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gegenüber den Moralgejegen, welche die Kunst nicht fenne, 
hervorzuheben. Ccht Schlegel’ it auch der Nachweis, dab 
Ariftoteles der Sinn für die eigentliche Naturpoefie der Griechen 
fehlte. 

Sanz diefelbe Begerfterung für das alte Griechenland, 

nur eine viel danerhaftere, tritt in Hölderlins ganzem Wefen 
hervor; md diefe Begeifterung fuchte ihren Ausdruck nicht 
in Studien umd Abhandlungen, londern hatte in PBroja wie 
in Verjen rein Igriiche Form. Hölderlin war ein bedeutender 
Lyriker, und jelbjt als Dramatifer und Romanjchriftiteller 
war er nichts anderes. Sehr treffend hat Haym von feinem 
Roman gejagt: „Das Schwelgen im Ideal, das Scheitern des 
“Speals, die Trauer um das Gejcheiterte: das tit das Ihema, 
welches die Hpperionsbriefe mit nie ermattendem Schwunge 
und mit immer gleich gehaltener Sumigkett Dircchführen. 
Er leidet am Ummiederbringlichen. “Mei fih ihn nun im 
griechiichen Xeben das sDeal, wie er es träumt, verkörpert, 
jo bildet feine ganze Schriftitellerthätigkeit nur eine einzige 
lange Sehnjuchtstlage nach) dem verlorenen Hellas. Dod) 
nichts konnte ungriechiicher aber romantischer fein, als eine 
derartige Sehniucht. Ein ganz gleichartiger, außergemöhn- 
licher Charafter tritt ber Schadt Staffeldt, welcher zur jelben 
Zeit in jenen Berten Fich no dem Altnordiichen jehnt, 
und bei Wackenroder, Der für das Altdeutiche Ichwärmt, zu 
Tage. 

Nie Hölderlins u ungriehiicy ind, jo jind 
auch jeine modernen Griechen im „Hyperion“ ganz unbiftoriiche 
und nichtnationale Geitalten, es find edle, durd) Schiller be- 
einflußte, deutiche Schwärmer. Er hat das gewiß felbjt ge- 
fühlt, aber ibm erichten das 29S einzelner auserforener Geifter 
in Deutjchland fürchterlich. DObfchon er fich in feinen Ge- 
Dichten als warmer Patriot fundgiebt und das romantijche 
Heidelberg in antıfen Strophen bejungen hat, jo galten ihm 
Doch Deutjchtum und Hellenentum als gleiche Gegenjäße wie 
Barbarei und Kultur. In einem Briefe an feinen Bruder 
Ichreibt er über jein eigenes Verhältnis zu den Griechen: 
„Huch ich mit allem guten Willen, tappte mit meinem Ihm 
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und Denfen diejen einzigen Menschen in der Welt nur nad) 
und bin in dem, was ic) treibe und fage, oft mw um fo 
ungefchiefter und ungereimter, weil ich, wie die Gänfe, mit 
platten Füßen im modernen Waffer ftehe und unmächtig 
zum griechischen Himmel emporflügle.“ Und am Schluß des 
„Hyperion“ heilt eS von den Deutfchen: „Barbaren von 
Alters her, durch Fleig und Wiltenfchaft und jelbit durch Ne- 
ligion barbarifch geworden, tiefunfähig jedes göttlichen Setühls, 
verdorben bis ıns Mark zum Glück der heiligen Grazten, ım 
jedem Grad der Uebertreibung und der Aermlichkert beleidigend 
für jede gut geartete Seele, Dumpf und harmonielos, Ipie 
die Scherben eines le Gefäßes. ... &8 it auch 
herzzerreißend, wenn man eure Dichter, eure Künftler jteht, 
und alle, die den Genius noch achten, die das Schöne lieben 
und es pflegen. Die Guten, fie leben in der Welt wie 
Stempdlinge im eigenen Haufe . . . Boll Liebe und Geiit und 
Hoffnung wachjen feine Mufenjünglinge dem deutjchen Bolfe 
beran ; du fiehit Tie Steben Jahre jpäter und fie wandeln wie 
Die a jtill und falt.“ 

Deshalb jubelt Hölderlin über die Siege der Franzofen, 
iiber Yale Riefenfchritte der Kepublifaner,“ verhöhnt „alle die 
Lumpereien des pohtischen und geiltlichen Württembergs und 
Deutjchlands ımd Europas,“ veripottet „die bornterte Häus- 
lichfeitt der Deutichen,“ und flagt über ihre Gefühllojigfeit 
für gemeinfame Ehre und gemeinfames Eigentum. „sch 
fann,” jagt er, „miv fein Vol denfen, das zerrijiener wäre, 
als die Deutjchen. Handwerker Jiehft du, aber feine Menjchen, 
Denker, aber feine Meenjchen, Briefter, aber feine Weenjchen, 
Herren und Knechte, Junge und Gejege, aber feine Meenjchen!“ 

Ganz mit dem Geijte des Zeitalters iibereinftimmend und 
weit entfernt vom ns it auch feine Auffaffung vom 
Staate, die er im „Hyperion“ vertritt: „Du räumt dem 
Staate denn doch zu viel Gewalt ein. Ex darf nicht fordern, 
was er nicht. erzwingen fan. Was aber die Liebe giebt 
und der Geilt, das läßt fich nicht erzwingen. Das laß ev 
unangetaftet, oder man nehme jeirt Gejeß und jchlage es au 
den Branger! Beim Himmel, der weiß nicht, was er jündigt, 
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der den Staat zur Sittenjchule machen will. Immerhin hat 
das den Staat zur Hölle gemacht, dab ihn der Menjch zu 
jeinem Himmel machen wollte!“ 


Ganz ungriechisch, aber ganz und gar romantisch tft auch) 
die Liebe, welche der Held im „Hyperion“ für jeine „Div- 
tima“ beat; es ift dasselbe tiefe und tragische Gefühl, welches 
Hölderlin als arıner Hauslehrer an die Weutter jeiner Se 
Sufette Gontard, Hand, und das zum Schietjal jeines Lebens 
wurde. Nie hat ein Hellene von jeiner Geliebten mit jolch! 
veligiöfer Anbetung geiprochen, wie fie Hölderlin für jeine 
„Sriechin“ äußert: „zieber Freund! e8 giebt ein Wejen auf 
der Welt, worin mein Geilt Sahrtaufende verweilen fan 
und wird, und dann noch jehen, wie jchülerhaft all’ unfer 
Denfen und Berjtehen von der Natur jich gegenüber findet,‘ 
und ganz Ddenjelben, ai Ds erinnernden Ton jchlägt 
Hyperion an, wenn er von Diotima jpricht. Diotima it „das 
Einzige, was Hüperions Seele juchte, die Vollendung, Die 
wir über die Sterne entfernen.” Sie it Die Schönheit, das 
verförperte Speal. Die Liebe it für EN Neligion, und jeme 
Neligion it Liebe zur an Das Schönheitsideal tt 
das Höchite, Unbedingte; als Begriff un es der Vernunft 
welt an, als Bild der %h en jiewelt. Die äjthetiiche An- 
ichauung überwindet für Hölberfin die Grenzen, welche Sant 
zwijchen den Gebieten des DVerjtandes umd der Einbildungs- 
fraft gezogen. Als poetisch-philofophiiche Efitafe, welche zu 
gleicher Zeit mıt Schillers Hellenismus und Schellings trans- 
jcendentalem Idealismus verwandt tft, ift Hölderlins Lehre 
ichon vor der romantischen Periode romantisch. 


Eine feimende Romantik findet fich endlich auch in jenem 
Schimmer chriftlicher Stimmung, welcher über feinen halb 
modernen Bantheismus ausgebreitet it. Er war uriprünglic) 
zum Theologen bejtimmt und hatte unter der Härte einer 
So ojteverziehung gelitten. Ungeachtet jo vieler Beweife feiner 
frommen Gejinnung, die aus jeinen Briefen hervortritt, war er 
in jeinen Dichtungen Heide. Er hielt nichts von den Briejtern, 
und widerjegte jich beitändig den Wiünfchen feiner Lieben, 
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PBriefter zu werden. in jeinem „Empedokles‘ findet fich fol- 
gende bezeichnende Neplif des Helden an den Briejter Her- 
mofrates : 


Du weißt es ja, ich hab’ es dir bedeutet, 

Sch kenne dich und deine jchlimme Zunft, 

Und lange war’s ein Nätjel mir, wie euch 

In ihrem Runde duldet die Natur. 

Ach, als ich noch ein Knabe war, da mied 
Euch Allverderber jchon mein frommes Herz, 
Das, unbeitechbar, innig liebend hing 

An Sonn’ und Aether und den Boten allen 
Der großen, ferngeahndeten Natur; 

Denn wohl hab ich’S gefühlt in meiner Furcht, 
Daß ihr des Herzens freie Götterliebe 

Bereden möchtet zu gemeinem Dienit, 

Und daß ich’S treiben jollte, jo wie ihr. 
Hinweg! ich kann vor mir den Mann nicht jehn, 
Der Göttliches wie ein Gewerbe treibt, 

Sein Angelicht it falich und falt und tot, 

Wie jeine Götter find. 


Bon jener Frömmeler, mit welcher die übrigen Noman“ 
tifev enden, die ganz anders freidenferiich als Hölderlin be- 
gannen, findet fth bet ihm feine Spur. Sein Hellenismus 
it jedoch nicht hetdntich wie derjenige Goethes und Schillers. 
ES herrjcht eine Sunigkeit in demjelben, welche mit chrijtlicher 
Andacht verwandt it; jeine poetischen Gebete an die Somne, 
an die Erde, an den „Bater Aether,‘ jind die Gebete eines 
Gläubigen, und wenn er, wie in „Empedofles‘ emen rein 
heidnifchen Stoff behandelt, geht es ihm, wie jpäter Stleiit, 
als diejer jeinen „‚Ampbhiteyon‘ jchrieb : die chriitliche Legende 
fcheint überall aus der Behandlungsweile hervor. „Empe- 
dofles steht den Bhartfäern jeiner Zeit ebenjo gegenüber, 
wie Jelus denen jeines Landes. „Empedofles‘ ift wie Selus 
der große Prophet, und der mit ihm getriebene Kultus, wie 
auch jein freiwilliger Opfertod, erregen Stimmungen, Die ee 
entfernte Aehnlichkeit mit dem chriftlich-veligiöfen bejigen. 

Sn zarten, leichten Umviffen, ‚gleichfam von einem reimen 
Geilte entworfen, fommen bei Hölderlin Sdeen und Stimmungen 
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vor, welche in der vomantischen Schule entwicelt, übertrieben, 
farifiert oder einfach widerrufen werden. 





4. 


A. W. Schlegel. 


sm „ahre 1797 gab der vreigigjährige Auguft Wilhelm 
Schlegel den eriten Band feiner Shafespeare-Ueberjegung her- 
aus. Zu einigen der Stüce, welche in diefem Bande ent- 
halten jind, find mehrere Entwürfe und Stonzepte aufgefunden 
worden, welche es ermöglichen, das unentwegte und geniale 
Streben des Ueberjegers zu verfolgen. Es führt zugleich für 
denjenigen, welcher zwischen den Zeilen zu lejen verjteht, ein 
Weg aus diefen vergilbten und verjtäubten Blättern in das 
Seelenleben AU. W. Schlegels und feiner Gattin, und fogar 
noch weiter, bis zu den freiejten Höhepunkten hinauf, von 
denen man das getitige Zeben des Zeitalters überblicen kann. 
(M. Bernays, zur Entitehungsgefchichte des Schlegelfchen 
Shafespeare). 

Schon anjcheinend unbedeutende Einzelheiten jind lehr- 
reich. Die Arbeit liegt nicht immer nm A. W. Schlegels. 
Handjchrift vor. Im Winter 1795—96 begann Schlegel 
jeine Arbeit mit „Romeo und „ulie,“ und wir bejigen aus 
dem eriten Jahre jener Ehe mit Karoline Böhmer — die 
Heirat fand 1796 Itatt — eine vollitändige, von Schlegel 
jpäter Durchgejehene Abjchrift des erjten Entwunrfes vom der 
Hand Karolinens. Noch im September 1797 jchrieb fie, wie 
aus ihren Briefen hervorgeht, „Was Ihr wollt‘ nach einem 
fait unlejerlichen Manuffripte für ihn ab. Und fie war mehr 
als eine einfache Abjchreiberin. Sie hat an Schlegels Ab- 
handlung über „Nomen und Sulie‘‘ mitacarbeitet, welche, 
nächjt Goethes Hamlet- Studien in „Wilhelm Meifter,‘ dag 
beite ift, was damals in Deutjchland über Shatespeare er= 
Ichtenen war. Man erfennt fie mitunter an einem weiblichen 
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Gerühlsausbruche und an größerer MWeichheit im Stil, als 
man Sonst bei Schlegel zu finden gewohnt tt, wieder. Sie 
verjtand auch ganz anders als ihre Zeitgenofjen die volle Be- 
deutung einer Arbeit, deren Ziel eS war, den ganzen und 
unverfälichten Shafespeare in Deutjchland einzuführen. Se 
doch hat jich ihr Intereife für die Arbeit und den Leberjeger, 
wie die Handjchriften zeigen, nicht über das erjte Jahr des 
Aufammenlebens erhalten. Zu Anfang tt ihre Handichrift 
vorherrjchend; in den Meanuffripten zu denjenigen. Stücen, 
welche Schlegel in den Jahren 1797—98 beichäftigten, tit 
ihre Mitwirkung noch ganz deutlich zu erfennen, objchon jic 
ihre Schriftzüge jeltenev als Schlegels auf den Seiten vor- 
finden. Zuleßt trifft man die Spur von Karolinens “Feder 
in der Handjchrift zum „Kaufmann von Venedig,‘ welche 
aus den legten Monaten des Jahres 1798 Itammt. Im 
Dftober diejes Jahres war Schelling in den Streis der No- 
mantifer in Jena eingetreten, und nun findet jich fein Buch- 
Itabe mehr von ihrer Hand. 


Unter den Manuffripten gewähren befonders zwei einen 
tieferen Einbliet in Schleges Entwicelungsgang. Dies jind 
zwei verichtedene Texte zum „Sommernachtstraum.‘‘ 


Vor U. W. Schlegel hat niemand, weder in Deutjch- 
(and, noch anderswo, es verjucht, Shakespeares Verje durch- 
gängig in Verjen zu überjeßen. Es eriftierten nur die beiden 
älteren, dürftigen Brofaüberjegungen von Wieland und Eichen- 
burg. AS junger Student in Göttingen machte Schlegel den 
eriten rein fragmentarifchen Berfuch, die englifchen Berje ım 
„Sommernachtstraum“ durch deutjche VBerje wiederzugeben. 
Er war von Sindesbeinen an „ein leidenfcheftlicher Verje- 
macher“ gewejen. Dies war augenscheinlich ein ererbtes Ta- 
(ent. Ein halbes Jahrhundert bevor er und fein Bruder auf- 
traten, hatten gleichfalls zwei Brüder Schlegel in der Litteratur 
einen Namen gehabt. Sohann Elias, der lange in Stopen- 
bagen Lebte, schloß ih an Holberg an und war in allem 
Dramaturgischen ein Vorläufer Lefiinas; Johann Adolf, August 
Milhelms und Friedrichs Vater, befaß wohl feine jonderliche 


56 Die romantische Schule in Deutichland. 


Driginalität, war jedoch mit einer entjchteven Iprachlichen umd 
formalen Begabung ausgerüftet. 

AS junger Student, dejen Wejen fich frühzeitig in 
einem Gemifch phil ologiicher Gejchmeidigfeit umd Dichterischer 
Selbjtbeitimmung äußerte, hegte Wilhelm das leivenjchaftliche 
Verlangen, die DBelanntichaft Bürgers zu machen, ver als 
Profell vr an der Göttinger a ein unglückiches md 
einfames Leben führte, da ihm jein Dichterruhm hier, wo nur 
Fachgelehrfamfeit etwas galt, fein Anjehen verichaffte. Hin- 
gegen hatte Die a vor jeinem Charakter gelitten, da 
jein gleichzeitiges Verhältnis zu feiner grau und deren Schweiter 
befannt wurde. Bürger, der fich in Göttingen gleichfam ver- 
bannt fühlte, nahm den feinen, talentvollen Schüler, welcher 
den ficheren Seichmact und einen bejjer georoneten Vorrat von 
Stenntnijfen vor ihm voraus hatte, mit warmem Herzen auf. 
Bürger wurde damals noch als eriter Lyriker und Bers- 
fünftler betrachtet. Schlegel lernte ihm alle jprachlichen, me- 
teischen, technifchen Kunitgriffe ab, alle Mel um Dducd) 
Wahl und Stellung der Worte, duncch Behandlung des Ahytb- 
mus und VBersmaßes eine Knleich Wirkung zu erzielen, 
und mit jeiner angeborenen Begabung des Nachdichtens, eignete 
er jich Bürgers poetifche Cigentümlichfeit, joweit Dies für 
jeine ganz verfchiedengeartete Natur möglich war, an. Sein 
Gedicht t „Artadne‘ flingt alS ob es von Bürger gejchrieben 
wäre. Sn der damals in Deutjchland neuauftauchenden So- 
nettenform, welche Bürger meilterlic) beherrichte, fam 1m 
Schlegel jo nahe, daß man, als Sohlegela gejammelte Werke 
viele Jahre jpäter herausgegeben wirden, durch Unachtjamfeit 
zweit Sonette mit aufnahm, welche Bürger zum Verfaller 
haben. 

Der Lehrer Huldigte dann auch dem ee 
Schüler in einem vorzüglichen Sonett, welches alfo begimmt: 

‚sunger Yar, Dein füniglicher Flug 

Wird den Drud der Wolfen überwinden, 
Wird die Bahn zum Sonnentempel finden, 
Dder Phöbus’ Wort in mir ilt LYug! 


und mit Diefen bejcheiden-Jchönen Zeilen jchließt: 
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Dich zum Dienjt des Sonnengotts zu Fröneu 
Hielt ich nicht Den eignen Stranz zn wert, 
Doch — Dir it ein bejjerer bejchert. 


Schlegel antwortete mit einer Analyje von Bürgers falten 
Brachtitiüict „Das hohe Lied von der Einzigen,“ welche Dies 
Gedicht als ein epifches Wunder preift. Zulammen mit Bürger 
begann er nun eine Ueberjegung des ‚„Sommernachtstraums“ 
umd zwar jo, daß ev die Hauptarbeit machte und Bürger das 
Sejchriebene nur durchging. Zur diefer Zeit ftand er jedocd) 
noch vollftändig unter der Herrfchaft der Bürger/ichen Technif, 
und die Manuffripte zeigen uns, daß er Jich jtets Bürgers 
Henderungen unterwarf, befonders dejien Hang zum Boll- 
tönenden und allzu Sträftigen. Bürger gab ich jedoch als 
Ueberjeger feine Mühe, ein bejonders flares Bild von Shate 
jpeares Eigentümlichfeiten zu geben; ev gab nur das Bild 
feiner eigenen Eigentinmlichfeit, indem ev etwas gewaltiam Die 
derben und mutwilligen Neplifen und jene Stellen bervorhob, 
we fich verirrte Leidenschaften begegnen; er verjtärkte und 
übertrieb jeden Zug, welcher feiner Vorliebe für derben Scherz 
entiprach, umd zeritörte jo den Zauber, der über den zärt 
lichen und feinen Bartien lag. So große Borliebe der junge 
Schlegel auch von Natur aus für Eleganz bejaß, jo verleitete 
ihn in Ddiefer Hinsicht dennoch Der Einfluß feines Meijters 
nicht jelten dazu, grob und plump zu jeim, wo er natürlic) 
und frilch zu jein vermeinte. 


Beller als Bürger hätte Herder den jungen Schlegel 
(eiten können. Sn den B sruchftüchen. Shatejpeareicher Szenen 
die ich ti jeinen „Stimmen der 2 Völker“ finden, hatte er 
Ichon lange ein Vorbild gegeben, wie man auf Die rechte 
Weife eine poetiiche Weberjegung aus dem Engl jchen ng 
Deutjche zu bewirken habe. Wenn ich daher Schlegel als 
Shafejpeare- Ueberfeger feiner Führung anvertraut hätte, jo 
wäre er nie auf den Gedanfen gefommen, die Fünffüßige 
Sambe durch den Alerandrinervers wiederzugeben, oder das 
Bersmaß des Elfengefanges zu verändern. Steiner hatte nänlic) 
tiefev die Unzulänglichfeit der Wieland’schen Weberjegung ge- 


Male Die romantische Schule in Deutichland. 


fühlt, als Herder. Ber Schlegel, welcher troß aller Mängel 
jeines erjten Berfuchs ihn frühzeitig übertraf, erwachte jegt 
von neuem der Seit, in welchem er Shafeipeare verdeuticht 
wünfchte. 

Schnell machte jich Schlegel nun von Bürgers Einfluß, 
frei. Für Bürger war die böchite Aufgabe der Kunft, 
volfstümlich zu je. Nachdem Schlegel ım Sahre 1791 als 
Hauslehrer in Amfterdam räumlich) von Bürger getrennt war 
und fich in a 5 Werfe en hatte, Ihlug er in jeinen 
dichtertichen VBerjuchen nicht nur Schiller’iche Töne an und 
ichrieb eine tief jympathiiche Aritif über been Gedicht „Die 
Künftler“, jondern er erhielt auch duch Schillers Kunjt- 
phrlofophie einen höheren Begriff vom Wejen der Kumft. 
Sein metrifcher Stil wandelte jich in der Nichtung des Hoc)- 
poetijchen und Würdevollen. Schiller konnte indejjen fajt eben- 
jowenig wie Bürger die Fähigkeit zum vollen VBerjtändnis 
Shafejpeares bei Schlegel entwideln; er hatte ja in feiner 
Ueberjegung des „Macbeth“ die Heren in griechiiche Furien 
verwandelt und dem Pförtner einen erbaulichen Gejang jtatt 
eines derb=-burlesfen Monologes in den Mund gelegt. Bes 
deutete Bürgers Natürlichkeit für den jungen Schlegel eine 
Gefahr, jo lag die andere für ıhn in Schillers Bathos. 

Zur jelben Zeit nun, als Schillers Lehre von der hohen 
Bedeutung der Kunft Schlegel’s Seele erleuchtete, jpornten 
die joeben erjchtenenen, gefammelten Dichtungen Goethe’s, für den 
ihm erit jeßt das rechte Verjtändnis aufging, feinen Drang zu 
torichen, zu .erflären und in poetifcher Weife zu überjegen. 
Wie jchon berührt, wurde diefer erjten Ausgabe von Göthes 
gejammelten Schriften ein jehr falter und jchlechter Empfang 
zu Teil. Die Haupturjache Hierfür lag in der getäujchten 
Erwartung, teine neuen Werfe im Stile des „Werther“ und 
„Sog“ zu erhalten, und in der vollftändigen Verjtändnis- 
(ojigfeit für Goethes geijtige Entwidelung. Schlegel’S Eritifches 
Katurell erkannte jegt die Vielfeitigfeit Goethes. Er verjtand 
und würdigte feine Fähigkeit, welche mit vorläufiger, Fünft- 
lerticher Selbjtaufgabe, die Gegenitände ganz und voll durd) 
jich jelbit wirfen läßt, die bei Goethe eine Form erzeuat hatte, 
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welche nie willkürlich gewählt war, jondern jtets durch den 
Stoff bedingt wurde. Er war jich bewußt, daß er als 
poetijcher Ueberjeger eine gleiche Selbjtverleugnung üben und 
eine qleiche Fähigkeit zur geistigen Wiedergeburt eines Stoffes 
entfalten müjje. Weibliche Empfänglichfeit für die zartejten 
Eigentümlichfeiten des fremden Driginals und männliche 
Fähigkeit zur Geftaltung aus der Gefamtanjchauung heraus 
waren dem Ueberjeßer durchaus nötig, und Ddiefe beiden 
Fähigkeiten fanden jich bei Goethe; denn jein Wejen war 
Vieljeitigkeit, jein Name Legion, jein Geiit Proteus. 

ES galt Fir Schlegel noch, die jprachlich -techniichen 
Schwierigfeiten zu überwinden. Doch gerade hierfür war 
Goethe's Beifpiel epochemachend. Er hatte die deutjche Sprache 
umgeformt. Smdem te Durch feine Hände gegangen war, 
hatte fie joviel an Biegianıfeit und Umfang, einen jo großen 
Keichtum an Ausdrücen für das Erhabene und Anmutige 
gewonnen, daß fie jich jebt Schlegel als dasjenige geitimmte In- 
Itrument darbot, das er gerade benötigte. In feiner Bürger- 
chen Zeit hatte er die technische Vollfommenheit noch als 
etwas Yeußerliches aufgefaßt, etivas, das fich durch geichtetes 
‚seilen erreichen läßt; jeßt aber begriff er, daß die vollendete 
Technik von innen bejtimmt wird, daß jte nichts anderes als 
der Ausdruck für Stileinheit ift, welche durch. die Örund- 
Itimmung bedingt wird. Und jeßt begann er jeine Xebens- 
aufgabe als eine doppelte zu betrachten: die Mleifterwerte 
fremder Bölfer im deuticher Sprache BR und Die ber- 
dienstvolliten ausländischen und heimischen Dichterwerfe feinen 
Zandsleuten fritiich auszulegen. 

seßt verjtand er auch auf ganz andere Weife den Freund 
und Waffenbruder Fichte, den fich die Nomantifer jo jchnell 
gewannen. Wilhelm Schlegel jah ein, daß Fichte's philo- 
jophiiche Jch-Lehre in ganz abftrafter Weife den Gedanken 
von Der unbegrenzten Fähigkeit des menfchlichen Geites ent- 
hielt, fich im All und das All in jich wieder zu finden. Um 
diefen jtarfen Grumdgedanfen Fichte'S jchlang Sich Schlegel’ 
gejchmeidiger Geift. 

Hier griff mun der ununterbrochen mit dem jüngeren 
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Bruder geführte Briefwechjel ein. ALS der jüngere, war er 
von Wilhelm in das Sahrwaller der neuen Litteraturbewegung 
hineingezogen worden, und, jtreitbar wie er war, wurde er, 
jobald er zur rechten Einficht a zu jein gl (aubte, deren 
rüctich le Es Die beiden Brüder unterjcheiden 
fi) folgendermaßen: Der ältere war troß der Kühnheit feiner 
Iitterarifchen Anfichten der vegelmäßigere Geift. Schönheits- 
und Sormenjinn waren frühzeitig bei ihm. entwicfelt. Sein 
Haupttalent bejtand im Geftalten; Maß und Ziel, Genauig- 
feit und Behändigfeit waren ihm angeboren. Wem er nicht 
zu ftarf erregt wurde, zeigte er auch als Volemifer Mäßigung, 
zeigte verhältnismäßig frühzeitig, was er wollte und fonnte, 
und brach mit Entjchlojjenheit und Ausdauer den Ideen umd 
Anjchauungen Bahn, zu deren Sprecher er ich einmal gemacht 
hatte. Er wurde der Begründer der romantifchen Schule, 
und war aud) zu Diejer Ihat vollfommen beräihigt, war er 
doch von jeinem Bruder fcherzweije „der göttliche Schulmeifter“ 
oder „der Schulmeifter des Univerfums“ genannt worden! 

‚stiedrich Schlegel war der umruhigere Geift, der echte 
Seftenftifter; er wollte fein ganzes Leben hindurch, wie er 
in einem Briefe jagt „nicht nur wie Luther predigen und 
eifern, jondern aud) wie Muhammed mit dem feurigen Schwerte 
des Wortes das Neich der Geister welterobernd überziehen.“ 
ES fehlte ihm weder an Initiative, noch an jo ungeheuven 
Plänen, dab die Möglichkeit ihrer Bevwirklichung im jchrei- 
enden Vißvergältnis zu jeinen Plänen jtand. Cwig \hwantend, 
ohne Halt und Mittelpunkt, der Mann von Hundert Frag- 
menten, aber veich an fruchtbaren Einfällen, an Baradoren 
und geiltreichen Bointen, war er jtets der Berfuchung alS= 
gejegt, duch „myftifche Terminologie“ imponieren zu wollen 
und ins ‚Slache und Sinnlofe zu verfallen. Biel treffender, 
als es jemand ahnte, jagte ihn Novalis in einem Briefe: 
„Der König von Thule, lieber Schlegel, war Dein Borfahr, 
Du bift aus der Samilie des Untergangs.“ 

ALS Kritifer war er leidenfchaftlicher, weniger unpartetijch 
als Wilhelm, als Dichter hat er nur ein= oder zweimal in 
jeinem Leben den Naturlaut getroffen, und in jeinem „Alartos“ 
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ftürzte er in einen Abgrund von Jämmerlichkert, im den jet 
Bruder mit feinem feinen Sinn und ftrenger Storreftheit nie 
mals hätte finfen fünnen. Der ältere Bruder hatte dem jün- 
geren die Fitterarifche Weihe gegeben; der jüngere trieb den 
älteren ftetS vorwärts, verdarb aber durch jeine Unltebens- 
wirdigfeit deiien Verhältnis zu Schiller, und jchließlich aud) das 
Wilhelm fo theure und jo lange aufrecht erhaltene zu Goethe. 

Borläufig ließ Wilhelm nun die Shafefpeare-Ueberjegung 
liegen und warf jich) auf die Dichter der fünlichen Länder. 
Er verfuchte fie) in allen Nichtungen, überjegte Bruchjtüce 
aus Homer, griechifche Elegiker, Lyriker, Dramatiker, Soyllen- 
dichter, Fajt alle römischen Dichter, außerdem die „Staliener, 
Spanier, Bortugiefen, jpäterhin jogar imdische PBoefte, um 
Deutichlands Sprache zu einem Pantheon für das Göttliche 
in allen Sprachen zu machen. Lange verweilte ev bei Dante, 
ohne jedoch im Befiß der erforderlichen Herrichaft über die 
Form zu fein; er reimte in jeder Terzine nur zwei Beilen, 
jo daß der Charakter des Versmaßes entitellt wurde und die 
Verflechtung der Strophen fortfiel. | 

Darauf nahm er „Nomeo und Julie“ und „Hamlet“ 
wieder vor. Bruchftücke feiner Weberjegungen jandte ev an 
Friedrich, der fie wieder an Karoline weitergab. Ihr Urteil 
war in der Negel günftig; aber fie tadelte, daß die Sprache 
eine zu altertümliche Färbung angenommen habe, was jte der 
vorausgegangenen Dante-Bearbeitung zur Laft legte, da Wil- 
helm nach ihrer Auffaffung fich dadurch zu jehr an veraltete 
Worte und Wendungen gewöhnt habe. Gerade furz zuvor 
hatte ev eingejehen, daß er fich vor allzu gelecter Eleganz, 
die er jih nach Aufgabe des Bürgerichen Sttles zugelegt 
hatte, hüten mußte, jeßt verfiel ev in die entgegengejegte Aeußer- 
lichkeit, in Archaismen, in das Sinorrige und Harte. 

Sm Sabre 1797 jandte er Schiller die eriten Proben 
von „Nomeo und Julie.“  Diejer ließ fie in den „Horen“ 
abdrucen. Und gleich darauf brachte diefe Zeitichrift Schlegel’s 
Abhandlung „Etwas über William Shafeipeare bei ©elegen- 
heit Wilhelm Meiiters.* In „Wilhelm Meister” hatte ja 
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Goethe das Streben, Shafejpeare zu verjtehen, als ein bedeut- 
james Clement in der deutichen & Jildung Dargeitellt. Durd) 
feine Gejpräche über Hamlet hatte ev das einfältige Vorurteil 
widerlegt, das Shafefpeare ein rohes Naturgenie ohne künft- 
(evisches DBemwuptjein gewejen jei. Hütte dies Vorurteil Recht 
gehabt, fo wäre c8 ja in einer deutjchen Ueberjegung nicht 
fonderlich auf die Formgebung angefommen. Ber einem jo 
überlegenen Künstler jedoch, als welcher Shafejpeare im „Wil 
helm Meiiter'‘ dargeftellt wird, war es flar, daß die Har- 
monie zwilchen u md Form nicht unterbrochen werden 
durfte. Und doch hatte Goethe noch auf dem Standpunkt Der 
alten Brother ih geitanden, als er, ohne Anftoß zu 
fühlen, jeine Mitteilungen über „Danlet‘ achte; es war ihm 
noch nicht bewußt geworden, wie ganz bier Stoff umd Stumft- 
form eins waren. 

Langjam arbeitet Schlegel jic) vorwärts. Sogar er tft 
noch) jo befangen, daß er meint, den Alerandrinervers nicht 
entbehren zu fünnen; „nur joweit als mög x behält er in 

„Romeo“ "die fünffüßigen SJamben bei; Die Szene zwijchen 
dem Mönch und Nomeo üiberjegt ev in Aerandrinern, indem 
er jih damit entichuligt, daß Ddiefe Berje weniger in Sen- 
tenzen und Schilderungen jchaden, als in den eigentlichen 
dialogifierenden Stellen. Nomeos ganze Lyrik geht Dadurd) 
verloren. 

Er fühlt das jelbit, und jo beginnt ev mit eifernem Fleiß 
und hartnäciger Begeisterung noch) einmal von vorn, wirft 
die Alerandriner bei Seite und zwingt jtch, in der weitläufigen 
deutichen Sprache in zehn oder elf Silben dasjelbe zu jagen, 
wozu er früher zwölf oder dreizehn brauchte. Lange will e$ 
ibm als : Aufgabe erjcheinen, Vers durch Vers 
wiederzugeben, ohne eine Zeile zum Driginalvers hinzuzufügen. 
Die Ueberfekung ichwillt unter jeinen Händen wie ehemals 
unter Bürgers an. Bierzehn englische Verje ergeben neunzehn 
oder zwanzig deutjche. ES erjcheint ihm unmöglich, jich Fürzer 
zu fajfen, bis er endlich von Grund aus einjieht, wie Shafe)- 
peare jeinen Kunstbau aufführt, und jebt auf alle Fülle, welche 
Shafefpeare nicht hat, Verzicht leiltet. Und jest wird jeder 
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Bers Durch einen Bers wiedergegeben. Cr wettert und 
jammert über die Weitläufigfeit und Unzulänglichfeit des 
Deutjchen; feine Sprache hat ja ganz andere Schranfen, ganz 
andere Wendungen als das Engliiche. Er fann Shafeipeares 
Arbeit nicht nachahmen; es bleibt ein Stottern und Stan- 
mern ohne Klang und Schwung, aber er zwingt jich, zwingt 
die Sprache, und bringt feine bewunderungswürdige Nacd) 
Dichtung zu Stande. 

„Schlegels Shafelpeare, jagt Scherer mit Necht, ‚stellt 
jich, mit dem ganzen Abjtand der nachjchaffenden von der 
Ichaffenden Kumnft, aber mit der ganzen Nähe des Vollfommenen 
zum VBollfonmenen, unmittelbar neben die Werke, mit denen 
uns Schiller und Goethe in der Zeit ihres gemeinfamen Wir- 
fens bejchenften.‘ 

Die Herrichaft über die Korm war ihm von diejer Zeit 
an gejichert, und er erntete nun die Früchte feiner Mühe. 
set war er der Meifter geworden, der nur jeine Hand zu 
öffnen brauchte, um von 1797 bis 1801 fechszehn Shafej- 
pearejche Dramen in den Schoß des deutjchen Bolfes fallen 
zu lafjen, und untadelig waren fie, alS wären jie von einem 
neugeborenen Dichter von Shafejpeares Nang gejchrieben. 

Man bedenfe wohl, was das heißt. Das bedeutet in 
Wahrheit nicht viel weniger als 0b —- neben Goethe und 
Schillee — im der Mitte des vorigen Jahrhunderts auch 
Shafejpeare in Deutjchland zur Welt gefommen wäre.  &e- 
boren war er 1564 in England, wiedergeboren aber wurde 
er 1767 in feinem deutlichen Weberjeger. Im Sahre 1597 
gab er „Romeo und Julie in London heraus, und 1797 
erichten das Trauerjpiel in Berlin als em neugejchaffenes Werk. 

AS Shafeipeare dergejtalt in Deutjchland wieder auf- 
eritand, wirkte er mit voller Kraft auf ein Bublifum, das 
vielleicht weniger geiftesverwandt mit ihm, als fein urjprüng- 
(iches war, welches aber in mehr als einer Hinficht veifer 
war, ıhn zu veritehen. Er begann Millionen, die fein Eng- 
(tjch verjtanden, geiltige Nahrung zu geben. Jebt erit ent- 
deckte ihn Mittel- und Nordeuropa. Iebt erit wırde die 
ganze germantich-gotische Welt jeine Gemeinde. 
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Wir haben aber auch gejehen, wie Großes erforderlich 
war, um ein jchetnbar jo anipruchslojes Geiiteswerf von diejfem 
hohen Nange zu Stande zu bringen. Wir können ja ein 
großes Stück Geichichte deutjchen Geifteslebens ein Menfcheit- 
alter hindurch in den Entwürfen und Manuffripten dazır ver- 
folgen. Um es zu Wege zu bringen, war nichts geringeres 
nötig, als dag Lellings Kritit, Wielands und Ejchenburgs 
Verfuche den Boden vorbereiteten, daß ferner ein Genie wie 
Herder Alles zufammenfaßte, was im deutjchen Geifte zur 
Empfänglichfeit und zu Sinmveichem Hüten veranlagt war, und 
‚dal er mit feiner Diktatornatur den jungen Övethe zu jenem 
Schüler gemacht hatte. Goethe bildet in jeinem in Broja 
geichriebenen ,„Sög" Doch nur einen Broja-Shafeipeare nad). 
Dann mußte ein in jeiner Art einzig Daitehendes Talent wie 
das eigentümliche A. W. Schlegels eritehen, welches die philo- 
logische Säbigfeit und Die formelle Se ererbt 
hatte; dies Talent mußte ferner dahın gelangen, wo 5 Des 
Zeitalters höchite technijche Sollfommenheit Jich erringen konnte, 
und ih dann aufs neue von der } Bäirgerfchen Borliebe für 
das allzu Derbe befreien. Es mußte Schillers Kunjtbegeiitesr 
ung auf jich eimvirfen lajien, außerdem dejjen Vorliebe fir 
das PBathetiiche, wie jeiner Scheu vor dem Burlesfen jteuern, 
volles Verjtändnis für Goethe gewinnen, die von demfelben 
entwicelte Sprache als Erbe übernehmen, eine noch feiere 
Einficht als Goethes Fir die Notwendigkeit der LWeberein- 
tmmung zwilchen Sovm und Inhalt bei Shafefpeare erreichen, 
den anjpornenden Eifer eines verwandten ITalentes und Die 
prüfende Stritif eines Weibes in feiner Nähe bejigen — mit 
einem Worte, es mußten Hunderte von Quellen zujammen- 
Itrömen, Hunderte von Umftänden zujfanmentreffen, Berjonen 
einander fennen lernen, Getjter emander Jic Gegegnen und 
einander jich befruchten, bevor das Werf in jeiner bejcheidenen 
Anmut Ddajtehen Eonnte: ein geringes Ehvas nur, die Lleber- 
jegung eines vor ein paar hundert sahren geftorbenen Dicd)- 
ters — aber die edelite Nahrung Fir Millionen und dazu 
bejtimmt, einen tiefen und dauernden Einfluß auf die deutjche 
Toejie auszuüben. 
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Schweres Blut, welches Gejpensterfurcht und Gejpeniter- 
erjcheinungen erzeugt, angeborene Schwermut bis zur Grenze 
des Wahnfinns, ein flarer, nüchterner Verstand, der unaufhör- 
(ic) geneigt war, die Nechte des Lichtes geltend zu machen, und 
eine ganz ungewöhnlich Fährgkert, in Stimmungen zu leben 
und jolche hervorzurufen, das waren Ludwig Tiecs Grund- 
eigenjchaften. Er war unter den Dichtern der romantischen 
Schule der Fruchtbarfte, auch Fchrieb er, nachdem die Schule 
gejprengt war, noch eine lange Neihe jeiner Novellen, welche 
die Gegermvart wie die Vergangenheit wirklichfeitsgetreuer chil- 
derten, als es eigentlich in der romantischen Boefie Gewohn- 
heit war. 

Er wurde 1773 als Sohn eines Setlers in Berlin geboren, 
empfing bereits in der Schule einen tiefen Eindrud von Goethe, 
Shafejpeare und Holberg, und vermochte jchon als Jüngling 
jowohl Shafejpeares Elfenpoefie wie DOfltans Wehmutstöne 
nachzubilden, wurde aber jchon in früher Jugend durch jene 
Schwäche, ji von älteren Litteratoren benugen und ausnugen 
zu lajjen, zu einer ganz ungejunden und nachläfligen Btel- 
jchreiberet veranlagt. Winde ihm nun auch dergejtalt der Geiit 
und die Nichtung jeiner jchriftlichen Thätigkett aufgeziwungen, 
jo läßt jich dennoch, jelbjt in diefen wertlofen Arbeiten jerne 
perfünliche Eigentümlichfeit verjpiwen. Unter Anlertung feines 
Lehrers Nambad) jchrieb oder bearbeitete er im Geifte der Auf- 
flärungszeit jentimentale Gefchichten von edlen Näubern oder 
er verfaßte Schrecdensizenen im Stile der Todesjzene Franz 
Moors. Hier und da ließ er jedoch in parodierenden Benter- 
fungen jeine eigene höhere Anjchauung durchblicen. 

Etwas jpäter jchrieb er, der zufünftige Nomantifer, für 
den alten Kampfhahn der Aufklärungszeit, Nicolat, altfluge 
Almanachgejchichten, in welchen er über den Aberglauben her- 
zieht und nur vereinzelt feine ivonijchen Bemerkungen macht, 
etwa wenn er einen Ausdruck der Berachtung für „das dumme 
Mittelalter“ oder fir „das Shafeipeare’sche Gejpeniterweien“ 
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einem erzdummen alten Manne in den Mıumd legt. Er jchrieb 
derartiges wohl nur deshalb, weil er feine Seder verfauft hatte, 
indefien verrät ich hierin nichtsdejtoweniger die Meidigfeit 
eines Schwermütigen, der jtch jo lange in trübjinnigen Kragen 
und Zweifeln jeder Art erichöpft hat, bis er ohne große Selbit- 
iütberwindung derjenigen Stimme das legte Wort giebt, welche 
im Gegenfag zu aller Geniefeuche, den verjtändigen bürgerlichen 
Mittehveg lobpreift. Seine bisherige Unjchlüffigfeit Iptegelt jic). 
nicht weniger Kar in jeinen auf Bejtellung gelieferten rationa= 
ftittichen Erzählungen ab, als in dem Gejpeniterhaften, dem 
Graufam-Wollüftigen und dem Kalt-Zymiichen in feinen to- 


vellen und Schaufpielen aus dem Beginn der neunziger Sahre 


in denen augenjcheinlich viel von jeinem eigenen Wejen nieder- 
gelegt tt. | 
Die erite bedeutendere Produktion, welche uns begegnet, 


it Tieds „Willtam Lovell“. Der erjte Teil diefes Komanes, 


den Tief in feinem einundzwanzigiten Jahre verfaßt hatte, 
erichten 1795. Hie und da werden hier jchon in Betreff des 
Kunftgefchmacdes die Saiten angejchlagen, auf welchen Die 
romantische Schule nachher jptelte. 


Rilltam Lovell fommt nac) Paris (das Tief damals 


noch nie gejehen hatte), und wird natürlich) von allem ange- 
efelt, was er erlebt (Br. I. ©. 49—52): „Die Stadt it ein 
willter, unvegelmäßiger Steindaufen, in ganz Baris hat man 


das Gefühl eines Gefängnifjes. ... . Man fpricht und Ichwaßt 
ganze Tage, ohne auch nur ein einziges Mal zu jagen, daß 
man denkt... . Ich bin aus Langeweile einige Male ins 


Theater gegangen. Iragödien voller Epigramme, ohne Hand- 
(ung und Empfindung, Tiraden, die mir gerade jo vorfommen, 
wie auf alten Gemälden Worte den Berionen aus dem Mumpde 
gehen. ..... Je mehr fi) der Schaufpieler von der Natur 
entfernt, je mehr wird er für einen großen Künjtler gehalten. 

. In der großen, weltberühmten Barifer Oper bin ic) ein- 
geichlafen.*“ Das jind die Eindrüce, welche Zovell, der in dem 
Buche ein Engländer it, von Paris zur Nevolutionszeit em- 
pfangen hat, — die herfümmliche deutjche Verachtung fran- 
zöftichen Wefens und franzöfischer Kunst, hier doppelt fomijch, 





| 
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weil jte aus Büchern erlernt ist. Im Gegenfage hiezu bricht 
Lovell im Iheätre francats in die Worte aus: „OD Sophofles! 
und göttlicher Shafejpeare!“ umd jeher bezeichnend jagt er: 
„sc halte die Meenfchen, die mit ihrer nachgemachten fleinen 
Sonne (der Bernunft nämlich) im jede trauliche Dämmerung 
hinein leuchten und die lieblichen Schattenphantome verjagen, 
die jo ficher unter der gewölbten Laube wohnten. In unferm 
Zeitalter ift eine Art von Tag geworden, aber die romantische 
Kacht- und Morgenbeleuchtung war Tchöner als diejes graue 
Licht des wolfigen Himmels.“ 

ımmt man diefe einzelnen Züge aus, jo jcheint das Buc) 
übrigens auf den eriten Blick nichts von den Eigenschaften zu 
haben, die man den a Erzeugniljen beizumeljen 
pflegt; in Wirklichkeit jedoch zeigt fein Werk bejjer und Jicherer, 
als diejes, worauf die vomantischen Tendenzen beruhen. Wılltam 
Lovell hat jeinen Grumdgedanfen und die Briefform einent 
unfittlichen franzöfischen Nomane des materialiftiichen Schrift- 
jtellers NRetit de la Bretonne entle ont: „Le paysan per verti.“ 
Es it nicht ohne Bedeutung, day wir hier jofort eine romans 
ttiche Produktion auf den Ftanzöfifchen Matertalismus zurüc- 
führen fönnen; von diefem ftammt in Wirklichkeit der finjtere 
er Schiejalsglaube ab. Lovell_ijt ein Buch, Dejjen 
Lektitve heutzutage äußerit beichwerlich tft. Die Form ift von 
ermüdender Breite, alle Pranı Itehen wie tm Nebel da. 
Kebenperjonen wie der edle alte Diener ind trivtale Nichard- 
jon‘sche Neminiscenzen, und man ne weder einen draftiichen 
Zug nod) eine plajtiiche Situation. Der Borzug des Buches, 
welcher ebenjfo deutjch it, wie jeine Fehler, bejteht im einer 
hartnäckig Ddurcchgeführten piychologifchen Betrachtung. Sem 
Held it ein Süngling, der nach und nach langjam und jicher 
dazu hingelührt wird, alle fejten und jubjtanttellen Lebens- 
mächte, alle überlieferten und gutgeheigenen Lebensregeln jolcher- 
gejtalt aufzulöfen, daß er in einer reinen Berbrechereriitenz 
endet, welcher der verhärtetite Egoismus zu runde liegt. 

Man hat Unvecht, jcheint mir, fich Darüber zu wundern, 
daß Tief in jo jugendlichen Alter eine jolche Schilderung 
geben fonnte. Bejchäftigt ich nicht eben in den frühelten Sugend- 
jahren der Jüngling, deien Blick fich noch gar nicht nach außen 
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zu wenden vermag, bejtändig mit allem Seltjamen, das Jich) 
jeinem Blicke zeigt, wenn er in jein eigenes Herz Ichaut? Muß 
er jich nicht bejtändig jelbjt zerfafern, feine eigenen Zultände 
erforschen, Sich felbjt in dem Spiegel jehen, den fein eigenes 
Bewuftiein ihm vorhält? Es giebt für viele Gemüter fein 
jelbjtfritiicheres Alter, als die a anfangs der zwanziger 
Ssahre. Mean hat noch jo viel Zeit im Leben, jo viel Zeit, 
jich Rechenschaft über ich jelbit zu geben; man verbringt feine 
Tage damit, das Injtrument fennen zu lernen, auf welchem 
man das ganze Leben lang jpielen fol: man jtinmt es, man 
achtet darauf, wie es gejtimmt üt. Die Zeit ift noch fern, 
wo man jich jehlanfweg jeiner By: bemächttgt ir ih als 
Snftrument benußt, jei es mın als Violine oder als Brecheifen, 
oder als was es immer jet. Und bietet die Welt um uns her 
nun durch die Beichaffenheit der Umjtände weder Aufgaben 
ncc, Nahrungsitoff, und it Das Smdrviouum genötigt, von 
jeinem eigenen Blute zu leben, jo muß die Neflerionsfucht un- 
vermeidlich dahin führen, daß die Judividualttät zeriajert over 
ausgehöhlt wird. 

Das dem Dichter, der Nichtung, dem Zeitpunkt Eigen- 
timliche tft hier jene Gefühlsphantafteret, in welche die felbit- 
fritiiche Neflerton umfchlägt. Das Individuum wagt im Exrnite, 
das zufällig bejtimmte, unmittelbare Sch, welches alles auf- 
gelölt hat, was das Herfommen vejpeftiert, zur Norm aller 
Dinge und zum Urgquell aller Regeln zu machen. Die Ver- 
zerrung des Fichtejchen Totalgedanfens. und der piychologiiche 


Zujammenbang mit demjelben läßt jic) hier nicht verfennen. 


Man Leje folgende Berje Lovells und die nachfolgende Ne- 
flerion (B2. L ©. 178): 


„Billfommen erhabenjter Gedanke, 
Der hod zum Gotte mich erhebt! 


„Die Wejen jind, weil wir fie dachten, 
Su trüber Ferne liegt die Welt, 

Es fällt in ihre dunfeln Schachten 

Ein Schimmer, den wir mit uns bracdten. 
Warum jte nicht in wilde Trümmer fällt? 
Wir jind das Schidjal, das jie aufrecht hält! 
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„Den bangen Stetten froh entronnen, 
Seh’ ich nun fühn durchs Leben hin, 
Den harten Pflichten abgewonnen, 

Bon feigen Thoren nur erjfonnen. 

Die Tugend ijt nur, weil ich jelber bin. 
Ein Widerjchein in meinem innern Sinn. 


„Ras Fimmern mich Gejtalten, deren matten 
Lichtglanz ich jelbjt hervorgebracht ? 

Mag Tugend jih und Lajter gatten! 

Sie jind nur Dunit und Nebelichatten! 

Das Licht aus mir fällt in die finjtre Nacdıt. 
Die Tugend it nur, weil ich jte gedacht. 


„So beherrfcht mein äußerer Sinn die phyfische, mein 
innerer Sinn die moralische Welt. Alles unterwirft fich meiner 
Willfin; jede Erjcheinung, jede Handlung fann ich nennen, 
wie es mir gefällt: die lebendige und leblofe Welt hängt an 
den Ketten, die mein Geist regiert, mein ganzes Leben it mur 
ein Traum, deflen mancherlei Geftalten fich nach meinem Willen 
formen. Sch jelbit bin das einzige Gejeg in der ganzen 
Watur, diefem Gejeß gehorcht alles.“ 

Man jieht, wenn Friedrich Schlegel jpäter in feiner PBolemit 
gegen Fichte ausruft: „Fichte ift nicht genug abjoluter Joealtt, 
weil er nicht genug Stritifer und Univerfatift it; ich und 
Hardenberg (Novalis) find es doch mehr,“ jo hat bereits zehn 
Jahre vorher, und lange bevor von Romantik und romantischer 
Schule die Rede war, Tief den Weg erjpäht, welchen Die 
neue Schule einschlagen follte: das Aufgehen der Individualität 
in perfönlicher Willfin und die Erhebung diefer Willkür zur 
Quelle des Lebens und der Kunst unter dem Namen Bhantafie. 
Zovell jchweift auf diefer Bahn iiber alle abgeftectten Schranten 
hinaus. Während Kierfegamds „Johannes, der Berführer”, 
welcher in dev dänischen Litteratur diefen Typus vollendet und 
abjchließt, fich bejtändig innerhatb eines gewiljen Schemas von 
dem Ethifchen fernhält, das er als eine langwetlige und ver- 
drießliche Macht betrachtet, und das er daher auch niemals 
Direft angreift, läßt Lovell, als der alljeitigere, Fihner ange 
legte, wiewohl fchlechter ausgeführte Charakter, ich weder durch 
Verrat, Totfchlag noch Giftmord abjchreeen. Es ift dev in der 
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ganzen PBeriode immerfort variterte Don Juan-Fauft-Typus, 
mit einer Beimichung von Schillers Franz Moor. Die Blafiert- 
heit der Selbjtbeobachtung hat hier zu grenzenlofer Meenjchen- 
verachtung und vickfichtstofer nic aller Slluftonen ge- 
führt, und es üt fein anderer Teoft zu gewahren, als daß die 
Heuchelei enthüllt wird und die häpliche Wahrheit uns vor 
Augen tritt. Im wie tiefem Zufammenhange mit vielem von 
dem, was die Nomantifer nachmals vorbrachten, Steht ein 
Austpruch wie folgender (Bd. I, ©. 212): „Freilich it Wolluft 
‚das große Gehenmms unferes Wejens, freilich will auch die 
vernfte, inbrimitigste Liebe jich in diefem Brunnen fühlen. . . 
Kur Leichtiinn, nur das Erkennen der Täuschung fanın uns 
retten, und darum tt mie Amalie verloren gegangen, feit ich 
weiß, daß Boefie, Kunft und jelbjt die Andacht mu verkleidete, 
verhüllte Wolluft tft... . Nichts als Simnlichteit it das erfte 
bewegliche Rad in unferer Mafchine. ... . Sinnlichkeit und 
Wolluft ind der Geist der Mufif, der Malerei und aller 
Künste, alle Winfche der Menfchen fliegen um diejen Bol, 
wie Mücken um das brennende Licht; . . . daher find Boccaz 
und Arioit die größten 2 SE und Tizian und der muutwillige 
Gorreggio jtehen weit über Dominichino umd dem frommen 
Jafael. Sch jelbit Halte die Andacht nur fire einen abgeleiteten 
Kanal des rohen Sinnentriebes, der Jich in taufend mannig- 
faltigen Farben bricht.“ Man könnte meinen, da Lovell, in 
dejien Neflerionen die Sinnlichkeit eine jo große Nolle Tpielt, 
als eine Natur gejchildert wäre, deren Juftinkte, ihn auf Ib- 
wege führten. Ganz im Gegenteil! Er it falt wie Eis, falt 
wie Kierfegaards Schatten eines u der jogar m 
diefem Zuge autezipiert it. Er veribt jeine Ausjchwerfungen 
nicht mit leifch und Blut, jondern mit einem phantaftiich 
eraltierten Hirne. Er ijt ein reiner Gerebralmenfc, ein Nord- 
deutjcher vom veinften Waljer. Und in einem beftimmten Bunfte 
tt er Aue. ihon durch Antezipation in unerwartetem Grade 
romantisch. Da er ganz ausgebrannt, da jeder Funfe von 
Ueberzeugung bei ihm erlojchen it, und all’ feine Gefühle 
Zah und Hingelc lachtet‘ um ıhn her Liegen, flüchtet er Tich 
in den Glauben an das lerne und jet fein Vertrauen 
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auf miyjtiiche Metterlungen, au denen ein alter Betrüger ihm die 

Ausficht vorgegaufelt hat. Der Zug, welcher fich charafteriftijch 
genug, bet dem Franzöfifchen Borbilde nicht findet, war nötig, 
um die Figur zu ergänzen. 

So ausgehöhlt it hier Die ‚ndividualität, jo wenig wiegt 
fie in ihrer eigenen Hand, daß fie fich in jedem Momente 
gleich wahr und umvaht a fie ijt Jich fremd geworden 
und bat eben jo wenig Vertrauen zu fich ker ie zu irgend 
einer objektiven Macht. Ste Iteht nuberhafb dejien, was fie 
jelbjt erlebt. Es it ihr, als jpiele fie eine Wolle, wenn jte 
handelt. Lovell erzählt, wie er ein junges Mädchen, Emilie 
Burton, verführt habe (Bd. II, ©. 110): „Sch warf mic) 
plöglich zu ihren Füßen nieder und geftand ihr, daß zu meinem 
Aufenthalte im Schlofje mich allein eine heftige Liebe zu hr 
vermocht habe; Dies jollte mein leßter Berfuch fein, ob es 
irgend ein menschliches Herz Lin das fich meiner noch au- 
nehme, um mich mit dem Leben und dem Schicjale wieder 
auszujöhnen. Sie war jchön, und wie in einem Schaufpiele 
Ipielte ich meine Nolle, auf eine wunderbare Werje begeiitert, 
fort; e$ gelang mir alles, was ich fagte, ich Tprach mit euer 
und Doch ohne Affektation. “ Und weiterhin heißt es: „Daß 
fie ich jelbft auf einige Zeit ihr häusliches Glück zerftört hat, 
ut ihre eigene Schuld; daß fte fich nach dem Uebereinfommen 
jest vor manchen Menjchen jchämen muß, fann mir zu feinem 

VBorwurfe gereichen. Sc) übte eine Nolle an ihr und jte fan 
mir mit einer anderen entgegen; wir jpielten mit vielem Exnite 
die Kompofition eines jchlechten Dichters, und jegt thut es ung 
wieder leid, daß wir die Zeit fo verdorben haben.“ Alfo* ein 
Spiel, eine Nolle war das Ganze. Man fieht hier jchon in 
einer jchriftitellerischen Figur entfaltet, was jpäter in Charakteren 
wie Friedrich Schlegel und Gent zu einer Wirflichfeit des 
Lebens ward, und man findet hier piychologisch charafteriftert, 
was fünstleriich bejtimmt zur vielberufenen Sronte der Romantıfer 
wurde. Hier im Charakter der. nacte Egoismus, welcher 
das Leben wie eine Rolle nimmt, in der unit Mikverjtändnis 
und llebertreibung des Schiller/chen Grumdgedanfens, daß Die 
äfthetiiche Ihätigfeit „ein Spiel” jei, d. h. ein Thun ohne 
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äußeren Zwec, jo dal die wahre Kunjtform diejenige ward, 
welche jeden Augenblick die Form zerbricht, die Sllufion un= 
möglich macht und mit der Selbjtparodie endet, wie e8 im 
Tiects Luftipielen geichieht. ES beiteht hier der allergenauefte 
Zufammenbhang  zwifchen der Art, wie der Held handelt, und 
der Art, wie die Komödie gejchrieben wird. Die Ironie tft 
eine ımd diefelbe. Alles läht fich auf die gleiche Selbitfucht 
und Unmirflichfeit zurücktühren. 

Um den Seelenzuftand, in welchem „Lovell“ gejchildert 
wird, recht zu verjtehen, genügt es nicht, daß wir jeine fünf- 
tigen Stonjequenzen erblicken, wir mühjen hier, wie früher bet 
Nene*), jehen, worin dies pfychologiiche Moment begründet, 
und wodurd) es bedingt ift. Bedingt ift es dDurd) Die ganze 
Eigenwilligfeit, in welcher die Zeit gährt. Daher begegnen 
fi) die verjchtedenen Dichtergeifter in der Ausbildung des 
Typus. Als ein Titane der Blafiertheit it Xovell heimtch in 
einem Gejchlecht von Titanen. 

Jean Paul, welcher zehn Jahre älter als Tief, vier Jahre 
jünger als Schiller ift, begann zwei Jahre ehe „Xovell“ erjonnen 


ward, eine Schilderung vdiejer Kaffe in feiner „Sauftiade“, dem 


Romane „Titan“. Jean Paul it in mancher Hinficht ver 


Vorläufer der Romantik; immerhalb der romantijchen Schule 
wird er von Hoffmann nachgeahmt, wie Goethe von Tied. Er 
it Nomantifer vor allem durch die maßloje Willfür, mit 
welcher ev als Kimftler zu Werfe geht. Er hat, wie Auerbacd) 
von ihm jagt, „Studienföpfe, Stimmungen, Charafterzüge, 
piychologiiche Verfcehlingungen, Bilder im Allgemeinen em- 
pfanden und bereit gehalten, die er nun beiläufig anfügt over 
auf gegebene Charaktere oder Situationen überträgt," er jchiebt 
alle erdenklichen, noch fo ungehörigen Einfälle in den elaftijchen 
Kahmen feiner Erzählungen ein. Sodann ift er Nomantifer 
durch feine maßlofe Eigenwilligfeit; denn man hört ihn und 
abermals ihn aus all jenen Berfonen, wie jte auch heißen 
mögen, heraus; ferner durch feinen alles beherrichenden und 
feine feite Kunstform achtenden Humor; endlich durd) jeine ganze 


*) Emigrantenlitteratur: Chateaubriand, Rene. 5. Aufl. 1897. Kap. 3 
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Stellung als Antipode der antifen Bildung. Aber was er auc) 
in der Stunft fein mochte, jo war er im Leben nicht der Mann 
der einfachen Willtir, Jondern der Freiheit, ihr leivenschaftlicher 
Borfämpfer, Fichtes Ebenbild an begeiltertem Pathos; er be- 
fümpft weder die Aufklärung, noch die Vernunft, noch die Ne- 
formation, noch die Nevolution, ev it überzeugt von dem ge- 
Ichichtlichen Werte und der vollen Giltigfeit der Feen, welche 
erzeugt und verfochten zu haben der Ruhm des achtzehnten 
Ssahrhunderts ift. Deshalb wendet er fich warnend gegen die 
bohle und demoralifterende Bhantaftif der Nomantiker. 

sm „Titan“ findet man die am fräftigjten ausgeprägte 
von Jean Pauls Spealgeftalten, Noquaivol. Spealgeitalten, 
jage ich, obichon er vor allem als vorzüglicher vealistiicher 
Soyllendichter eine ganz andere Art von Charakteren erichuf. 
Noquairol ift ein Peototyp Fir die Korm, ün welcher die Yeit 
ihre Leidenschaft und ihre Verzweiflung gießt. Er it das 
vafende und tief vrefleftierte Verlangen, das in Whantajteret 
umschlägt, weil es eine Kraft ist, Fir welche die Verhältniiie 
feine Verwendung haben und welche nicht die Fähigkeiten in 
jich trägt, mit denen man die Wirklichkeit ji) aneignet oder 
jie durchbricht und beherrfcht. So wird das Verlangen eine 
Krankheit, die nach innen fchlägt und zu Selbitbejpiegelung 
und Selbjtmord führt. Man höre Nogquairol fich jelbit m 
einem Briefe jchildern (III. Bd., 88. ZyfeD: „Set fieh mich 
an, ich ziehe meine Maste ab, ich habe fonvuljiviiche DBe- 
wegungen auf dem Geficht, wie Leute, die genofjenes Gift 
überstanden! Ich habe mich in Gift betrunken, ich habe die 
Giftkugel, die Exdfugel verichlukt. . . . Ausgehöhlt, verfohlt 
vom phantajtijchen Feuer ift mein Baum. Wenn jo zu- 
weilen die Eingeweidewiirmer des Schs, Erbojung, Entzücung 
Liebe und dergleichen wieder herumfriechen und nagen, und einer 
den andern Friliet, jo jeh’ ich vom Sch herunter ihnen zu; 
wie Bolypen zerjchneide und verkehr’ ich fie, jtecfe fte in einander. 
Dann feh’ ich wieder dem Zufehen zu, und da das ins Un- 
endliche geht, was hat man denn von allem? Wenn Andere 
einen Glaubens - Jdealismus haben, jo hab’ ich einen 
Herzens-Jdealismus, umd Jeder, der alle Empfindun- 
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gen oft auf dem Theater, dem Bapter und dem Erdboden 
durchgemacht, it jo. Wozu dient!Ss? — Oft jehe ich die Berge 
und Slüffe und den Boden um mich an, und mir tft, als 
fünnten fie jeden Augenblick auseinander flattern und verrauchen, 
und ich mit... .. ES giebt einen falten, fecfen Get im Meenjchen, 
den nichts etwas angeht, nicht einmal die Tugend; demm er 
wählt jie erjt umd er tft ihr Schöpfer, nicht ihr Gejchöpf. Sc 
erlebte einmal auf dem Meere einen Sturm, wo das ganze 
aller jich wütend und zacıgq und ichäumend aufriß und Durch 
einander wart, indes oben die stille Sonne zujah; — v 
werde! Das Herz ift der Sturm, Der Himmel das A 
Slaubit Hit daß die Nomanen- und Iragddienjchreiber, nämlicd) 
die Genies darunter, die alles, Gottheit und Mienjchheit, taujend- 
mal durcch- und nachgeäfft haben, anders find als ih? Was 
fie und die Weltleute noch reell erhält, das 1jt der Hunger 
nad) Gold und nach Lob... .... Die Affen find Genies unter 
dem Bieh; und die Genies find Affen im äfthetiichen Nach- 
machen, in der Herzlofigfeit, Bosheit, Schadenfreude Wolluft 
und — Lu jtigfeit. “ Er erzählt, wie er, ohne jelbit etwas 
anderes als einen aus Langeweile entjpringenden Trieb zu 
empfinden, Die Schweiter jeines Sreundes bericht hat: ‚Sc 
verlor nichts — in mir ijt feine Unjchuld — ich gewann 
nichts -— ich hafje die Sinnenluft; der Ichwarze Schatten, den 
Einige Neue nennen, fuhr breit Sinter den weggelaufenen 
bunten Lujtbildern der Zauberlaterne nach ; aber tjt das Schwarze 
weniger optijch als das Bunte?“ 

er nur dies firze Zitat aus Jean Bauls diefem, vier- 
bändigem NRomane achtjam liejt, wird erkennen, wie hier wieder 
eine Berbindungslinie zwijchen dem Leben und der Kunjt ge 
zogen ift. Unmillfürlich, aber höchit bedeutungsvoll, gebraucht 
Nogquairol die Natur des produzierenden Stünjtlers als Symbol 
der jeinigen, und die Ausdrüce „ausgehöhlt von phantaftifchem 
euer“ und „‚Herzens-dealismus‘ (dasjelbe was ich Sub- 
jeftivismus genannt habe) jind jo Jcharf bezeichnend, als wären 
fie geradezu fategorijch gewählt. Sa, jo jehr war der Dichter 
Jich dejien bewußt, was er jchildern wollte, daß er, nachdem 
Noquaivol fein leßtes und abjcheulichites R Rerbrechen verübt, 


ce ee 
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nachdem er, Jich für Albano, den Helden ausgebend, defien 
Geliebte Linda im Dunkel der Nacht befucht hat, ihn auf der 
Bühne jterben, ihn fich jelbjt während der Darftellung einer 
Rolle, die mit einem Selbjtmorde endet, erichiegen läßt, noch 
bis zum legten Augenblicke in der Welt des Scheines und 
Spieles lebend, Wirklichkeit und Bhantafie verwechjelnd oder 
vermischen. 

Ward es nicht die Xojung des nachfolgenden Gefchlechtes, 
die Wirklichkeit phantaftifch oder poetisch zu geitalten ? Es war 
die Aufgabe, welche eS Sich Itellte, und welche es in feiner 
ganzen Produktion zu löfen fuchte; das Streben nach diefer 
Löjung erklärt und entjchuldigt feine Berirrungen, wo eS eine 
Umgeitaltung dev Wirklichkeit ffizztert, wie 3.8. in Schlegels 
„Lueinde“. 

Das große Problem von dem VBerhältniife zwilchen der 
Boejte und dem Leben, die Berzweiflung über ihre tiefe, bittere 
Disharmonie, das raltlofe Suchen nach einer VBerföhnung it 
der geheime Hintergrund der ganzen deutjchen Litteraturgruppe 
von der Zeit der Sturm und Drang-Beriode bis zum Ende 
der Nomantif. Um jorwohl die „Lueinde“ wie den „Xovell“ 
zu verjtehen, muß man daher zurückgreifen. Beide veriteht 
man bejjer durch Jean Bauls „Titan“, Lovell durch den 
ZIitaniden Nogquamol, Lucinde durch die Titanive Linda. 





v1. 
Die Tozialen Berhuhe der Homanfiker. 
Fr. Sıhlegel’s „EUneinde‘. 


sm Sun 1801 jtand ein junger Mann auf einem Sta- 
theder ın „sena, um fir die Erlangung des Doftorgrades zu 
disputieren. Man chifanierte ihn aus allen Sträften, ja, was 
unerhört war, man nötigte ihm Opppnenten auf. Der Eine, 
übrigens ein. fader Gefell, juchte jich an ihm zum Nitter zu 
ichlagen und bemerkte: „In tractatu tuo erotico Lucinda 
dixisti ete, etc.*, worauf der Doktorand trocken damit evivi- 


76 Die romantilche Schule in Deutichland. 


derte, daß er den Opponenten einen Narren nannte. &$ ent- 
Itand Aufruhr und Skandal und eimer der PBrofejjoren er- 
flärte, daß in dreißig Jahren fein folches scandalum den 
philojophiichen Schauplag profaniert habe. Der Doktorand 
antwortete, daß in dreißig Jahren Niemand jo behandelt wor- 
den jet. Diejer Doktorand war Friedrich Schlegel, damals fo 
gefürchtet wegen jeiner jchreclichen Anfichten, daß man, ihm 
bisweilen nicht in eimer Stadt zu übernachten erlaubte. I 
einem Nejfript des Churfüritlih Hannoverjchen Univerfitäts- 
Kuratoriums an den Proreftor zu Göttingen vom 26. Sep- 
_ tember 1800 lejen wir: „Sollte der Bruder des Brofejlors, 
der durch feine fittenverderblichen Schriften beriichtigte Fried- 
rich Schlegel fid) dort einfinden, um fich einige Zeit dafelbit 
aufzuhalten, jo tt Selbigem Solches nicht zu erlauben, jon- 
dern ihm die Bedeutung zu thun, daß er Göttingen zu ver- 
(aiten habe.“ 

Das heißt ftrenge Juftiz. — Und all diefer Lärm um 
„Yucinde* ! 

Kicht Durch ihre Dichterifche Kraft ift „Lucinde“ eines 
der Hauptwerfe der Nomantiker -— denn jo viel auch in diefem 
Buche von der „Empfindung des Fleiiches“ die Nede ilt, 
wird man doch fein Fleiich und Blut, feine wahre Blaftif darin 


finden; eben jo wenig duch Tiefe der Gedanken — es it 


mehr Bhilojophte in den wenigen paradoren Blättern ent- 
halten, die Schopenhauer unter dem Titel „Metaphyfif der 
Liebe‘ gejchrieben hat, alS in der ganzen anspruchsvollen 
„zuende; nicht einmal durch einen genialen bacchantijchen 
Katurjubel — vergleicht man fie mit Heinjes von füdlicher 
Lebensluft glühendem ‚‚Ardinghello‘ jo jieht man, wie bleich 
und doftrinär fie ift. 

Aber das Buch hat feinen Wert als Manifeit und Pro- 
gramm. Seine Hauptidee ilt, die Einheit und Harmonie des 
Lebens zu verfünden, wie fie jich am fichtbarjten und faß- 
lichiten in der erotifchen Begeifterung offenbart, welche dem 
geistigen Gefühl einen finnlichen Ausdruck giebt und umgekehrt 
die jinnliche Luft vergeiftigt. Was es jchildern will, ift die 
Umwandlung des wirflichen Lebens in Woefie, in Kunft, in 
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das freie Schillerjche ‚Spiel‘ der Sträfte, in ein träumendes, 
in jtetS befriedigter Sehnjucht aufgehendes Leben, in welchem 
der Menjch feinen Zwec hat, noch nad) Amerfen handelt, 
jondern eingeweiht it in die Geheimmnilje der Natur umd „die 
Klage der Nachtigall und das Lächeln der Neugeborenen ver- 
Iteht, und was auf Blumen wie an Sternen Jich in geheimer 
Bilderschrift bedeutfam offenbart‘. 
Man verjteht nichts von diefem Buche, wenn man, wie 
Kierfegaard, mit einer Neihe dDogmaticher Staftelle im Nücten, 
fich mit dem YAusrufe auf dasjelbe jtürzt: „Was es will, üt 
die nacte Sinnlichteit, worin der Seit ein Negiertes Moment 
it; was es befämpft, ift jene Geiftigfeit, in welcher die Sinn- 
lichkeit ein einbegriffener Moment it. Man begreift faum 
die Blindheit, welche erforderlich ift, um dergleichen zu jchrei- 
ben; doch die Drthodorie jorgt ja für gute Scheuflappen. Und 
man verjteht dies Bud) auch nicht ganz, jo lange man, pie 
Gußfow, in demjelben nur eine Doktrin von der Bered tigung 
der freien Liebe, oder, wie Schleiermacher, einen PBrotejt wider 
die abjolute Geiftigfeit und eine Zurichweifung des affeftierten 
Berneinens und Wegleugnens von Fleisch und Blut erblickt. 
Der Grundgedanke des Buches it eben die romantische Lehre 
von der Identität von Leben und PBoeftie. Allein, it 
auch diefer erite Gedanfe der Stern des Buches, jo tt Doc 
Die Form dejjelben von der Art, daß fie ausprüclich darauf 
ausgeht, die Lorbeeren des Sfandals zu ernten. 

Sympathifch wirft zwar die Kühnheit, der Troß, mit 
welchen der herausfordernde Ton angejchlagen wird, Der 
Mut, mit welchem der DVBerfajjer jich aus Weberzeugung allen 
Angriffen, allen perjönlichen Berjpottungen und Berleum- 
dungen jeines Privatlebens ausjeßte, die zu enivarten waren. 
Anerfennenswert ift die Sicherheit, mit welcher hier auf einem 
jehr Kleinen Naume alle Anfichten und Stichwörter der No- 
mantik vereinigt find, jo daß man mit Leichtigkeit in diejem 
Buche alle Tendenzen, welche jonjt auf viele Perjonen ver- 
teilt find, fächerförmig von einem Mettelpunfte jich ausbreiten 
jeden fan. Allein widerwärtig tft die Fünftlerische Ohnmacht, 
von welcher diefer Aoman, der im Grunde nur ein Entwurf 
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it, Zeugnis giebt, die vielen Anläufe, welche zu nichts führen, 
und die ganze marklofe Selbjtvergötterung, welche ihre Un- 


fruchtbarfeit dadurch zu verhehlen jucht, daß te eine fünftliche 


und ungejunde Hige erzeugt, um darin ihre Windeter aus- 
zubrüten. Navoline Schlegel hat uns folgendes beigende Epi- 
gramm aufbewahrt, das damals gegen das Buch gerichtet ward: 


Der Tedantismus bat die Bhantafte 

Um emen Kuß; fie wies ihn an die Siinde; 
Stch, ohne Straft, umarnıt er Die, 

Und fie genas von einem toten Sinde, 
Senannt Yueinde. 


Aogefehen von dem Wort „Sünde“, das nicht hierher, 
gehört — denn Lucinde verfündigt jich nur gegen der guten 
Seichmadf und gegen Die wahre Poefie, — habe ich nichts 
gegen diejen janglanten Spott einzumenden. 

Zutiefit in der „Lucimde“ liegt wieder Der Subjeftivis- 
mus, der Eigenwille als die Willfür, welche zu allem Drög- 
fichen werden fanın, zur Nevolution, zur Frechheit, zum Dog- 
matismus, zur Reaktion, weil fie von Anbeginm an feine Macht 
gefnüpft tt, weil das ‘ch nicht im Dienjte irgendeiner Spdee 
arbeitet, welche jeinem Streben Feitigfeit und “ vt verleihen 
a weder im Dienste des Kortichritts, noch der Sreiheit. 

e Willfür, welche in der Ktunjt zu der von Friedrich Schlegel 
Br nei ; Stonte”, dem Schweben des Stiinitlers iiber jeinent 
Stoffe, feinem freien Spiel mit dem Stoffe, in der Boejte 
bejtimmter zum Brinzipe von der reinen Sorm wird, welche 
lich bejtändig über ihren eigenen Inhalt fuftig macht und ihre 


eigene Sllufion zerjtört, dieje Kıllfiir wird auf dem Gebiete 


der Wirklichkeit zu einer Sronie, welche die Dajeinsweie der 
en die gental- .. Zeile der Getitesartjtofraten 
it, ihr Leben auszufojten. Dieje IScomte ıjt em Rätjel für 
Die Brofanen, a das Drgan dazu mangelt.“ Sie ilt 
„Die freieite aller Lizenzen“ (ein Ausdrud, der ja auch der 


Poelie angehört), weil man duch tie Jich über fich jelbjt weg 


und hinaus jegt; aber doc) ijt fie die am meijten an das 
Gejeb gebundene; denn jte tft — heißt eg — unbedingt und 
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notwendig. Sie ijt eine bejtändige Selbitparodie, unverjtänd- 
lich für die ER. latten“ (ein Ausdrud, welchen die 
Nomantifer jtets von Denen gebrauchen, die Fich in einer 
trivtalen Harmonie beruhigt finden); demm Ddiefe nehmen ihren 
Ernit für Scherz und ihren Scherz für Ermit. 


Kicht blog dem Namen nac) tt daher dieje Sronie völlig 
der Stieriegaardichen gleich, welche ebenfalls aristofratisch „da- 
vauf ausgeht, mißveritanden zu werden.“ Die Unmittelbar- 
feit des genialen Sch, „die Subjeftivität,“ ıjt allo die Wahr- 
heit, wenn auch nicht Jo, wie Stierkergaard eS veritanden haben 
will, Bart doch jo, daß die Subjektivität alle nach außen Hin 
gültigen Beltimmungen in ihrer Macht hat und zum Yerger- 
ms und Staunen der Welt jich Itets in der Sorm von Bara- 
doren äußert. Die ‚rote it „die göttliche Frechheit.“ Die 
jo aufgefaßte Srechheit 1jt eme alhjeitige Meöglichkeit. Ste 
it die Freiheit von Borurteilen, aber jte eröffnet, vein for- 
mell wie jte it, ver frechiten Behauptung aller möglichen 
Borurteile einen Gefichtstreis. Sie it, Jo wird uns gejagt, 
leichter erreichbar für das Weib, als für den Mann. „Wie 
die weibliche Stleivung vor der männlichen, jo hat aud) ver 
weibliche Geilt vor dem männlichen ven Borzug, dag man 
ji) da Durch eine einzige fühne Kombination über alle"Vor- 
urterle der Kultur und biigerlichen Stonventienen weßjeßen 
und mit einem Male mitten im Stande ver Unfchuld und im 
Schoß der Natur befinden fan.“ Schoß der Katur! 
Man höre, wie Noufjeaufche Töne jelbjt im Diefer leicht- 
fertigen Fanfare jpufen! Es flingt, alS wiirde die Neveille 
zur Nevolution geblafen — in Wirflichfeit wird nur die Ne 
aktion eingeläutet. NRoufjeau predigte die Rückehr zum Natur- 
zuftande, wo die Menichen nackt in den Urmwäldern umber 
liefen und jich von Eichelfoft nährten. Schelling wollte die 
Entwicelung zur Urzeit zurück führen, wo die Menfchheit noch 
nicht duch den Siündenfall verderbt worden war. Friedrich 
Schlegel bläft revolutionäre Melodien auf dem großen romans 
tiichen Wunderhorn. Aber, wie es in „Des inaben Wunder- 
horn“ heikt: 
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„Es blies ein Jäger wohl in jein Horn — 
Und alles, was er blies, das war verlorn.” 


Es Führt nicht zur Geiftesfreibeit, eS führt nur zu erhöhten 
Genufie. Alles, auch die Wolluft, wird in Kunst verwandelt. 
Nie die romantische Boefie, Boeftie in zweiter Botenz, Boejte 
über Woefte, vafftıerte Boejie it, jo tt die Liebe fiir den 
NRomantifer raffinierte Liebe, „Liebestunt.“ Die verjchiedenen 
Grade der höheren Sinnlichkeit werden hier bezeichnet und in 
ein Syiten gebracht; ich verweife auf das Buch, das nicht, 
wie „Ardinghello,“ iippige Bilder giebt, fordern eine trodene, 
pedantische Theorie, deren leere Nahmen auszufüllen der Er- 
fahrung und Whantafie des Lejers überfaffen bleibt. Die 
srechheit tt genauer bezeichnet Faulbeit, der geniale Müßtggang. 
Der Müßiggang wird „die Lebensluft der Unfchuld und Be- 
geilterung‘ genannt. Sn feiner Dt Potenz wird er zum 
Begetieren: „Das höchite, vollendetite Leben it ja Nichts, als 
ein reines Begetieren.‘ Die Pflanze erjcheint als „pie 
fittlichjte und Schönste unter allen Kormen der Natur. Mean 
fehrt in jolchem Grade zur Natur zurücd, daß man zur 
Vflanze zurück kehrt. Der vuhende Genuß im reinen Vege- 
tieren des ewig dauernden Augenblies wirde das Höchite 
jein. „sch dachte,‘ jagt Sultus zu Lueinde, „‚ernötlich über 
die Möglichkeit einer dauernden Umarntung nach. Sch Tann 
auf Meittel, unjer Betfammenjein zu verlängern.‘ Aber da 
nun die Gentalität, welche feiner Mühe und Anjtrengung be- 
darf, und die Wolluft, welche die in fich jelbjt ruhende Se- 
ligfeit ijt, nichts mit Zwecf oder Handlung oder Nuten zu 
ichaffen haben, jo wird jenes dolce far niente der Gipfel- 
punft des Lebens, und die Abficht, welche zu planmäßtgem 
Handeln führt, wird als lächerlich und phililtrös verfolgt. Die 
Hauptitelle hierüber in der „Lueinde‘ lautet jo: „Der 
zsleiß und der Nusen find die Todesengel mit dem feurigen 
Schwert, welche dem Wienfchen die Rüdtegt ins Waradies 
vermehren.“ Sa, gewiß jind jie das! Der Fleiß und der 
Kuben verjperren Den gtiichven zu allen Baradiejen, die 
hinter uns liegen. Deshalb find jie uns heilig! Der Nuben 
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it für uns eben das Gute, und was ıjt der Fleiß im Dienjte 
des Nüßlichen anders, als der Ssnbegriff aller Tugenden, was 
it er anders, als die Nefignation gegenüber zerjtreuenden 
Genüflen, die Begeisterung und die Straft, womit das Gute 
errungen und ausgeführt wird! 

Der Niückweg zur Volltommenheit ift in der unit das 
Zurüchitreben zur genialen Willfür des Stümftlers, zu dem 
Bunfte, wo er das Eine und auc) ein ganz Anderes, geradezu 
Entgegengejeßtes tun fann; im Leben tft er der Nüchveg 
des Müfiggangs, — denn wer müßig it, Jchreitet zurüc, — 
der Nüchveg zum geniegenden Vegetieren; in der Wijjenfchaft 
it er der Niückweg zum ımmittelbaren Glauben, welcher 
Glaube von Schlegel wieder als Neligton bejtimmt wird, eine 
Neligion, die wieder zum Katholizismus zurück führt. Was 
Hatur und Gefchichte betrifft, jo tt ev der Nüchweg zum Zus 
Itande des paradiefiichen Urvolfs.”) So erklärt e8 ich eben 
aus der Grundidee der Romantif — dem Niüchvege, — daß 
jogar die himmelftiiemende,, Lucinde‘‘, wie alle übrigen Himmel- 
jtirmereien der Nomantifer nicht die geringite praftiiche 
Wirkung hatten. „Laßt uns vadifaler das Schlechte mun 
töten!” jingt Henrit Iojen. Sch möchte lieber ruhig und 
leidenfchaftslos Jagen: Laßt uns die Probleme wieder in neuer 
Form aufnehmen und fie auf andere Werje behandeln, wir, 
die wir fejt entichlojjen find, nicht rüchvärts, jondern vor- 
wärts zu jchreiten! 


6. 
Die romanfilde Swerklofigkeit. „Fueinde.“ 


Man findet alfo in der „Lucinde‘ gleichjam in nuce 
all jene Lehrfäge, welche fpäter in der Gejchichte der Ro- 
mantif entwickelt und exemplifiziert werden. Sn einer lb- 
handlung wie der über „den Wechjelbetrieb“ von dem Heit- . 

*) A. Auge, Gejammelte Schriften. BP. I, ©. 328 ff. 
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hetifer in Sierfegaards „Entweder — Oder“ it der Müpig- 
gang in ein, Syitem_ gebracht: „Dan übernehme nie irgend 
ein Berufsgejchäft. Ihut man es, jo wird man ein jchlechter 
und rechter Mafien-Beter, ein winziger fleiner Zapfen in der 
Majchine des Staatsförpers; man hört auf, jelbjt der Be- 
triebs-Herr zu fein... . Wenn man jich auch der Berufsge- 
ichäfte enthält, joll man doc nicht unthätig fein, jondern 
Gewicht auf all folche Belchäftigung (egen, en mit Miürig- 
gang identisch üt... . . sin ver Willfür liegt Das ganze Ge- 
heimnis. Man glaubt, es jet feine Kunft, willfürtich zu 
handeln, daß man ich nicht jelbit Dabei verirrt, fondern jelbft 
Genuß davon hat.“ 

Miüßiggang, Willkin, Genuß! Da haben wir das Stlee- 
blatt. Wir finden es fiberall auf dem vomantiichen Selde. 
In einem Buche wie Eichendorffs „Leben eines 
werden der Müßiggang und Die Zweckiojigteit in der Geftalt 
des Helden idealijiert und verherrlicht. Und die Zwecklofig- 
feit ift Ei Hauptpunft, den man vor allem nicht itberjehen 
darf. Die Zweclofigfeit ift ein anderer Ausdruck fir Die 
a Senialität. ,„Abjichten haben,“ jagt Sultus zu 
Zueinde, „nach Abfichten handeln, und Abjichten mit Ab- 
lichten zu neuer Abficht Fünftlich verweben, diefe Unart ıjt jo 
tief in Die närriiche Natur des gottähnlichen enjchen ein- 
gewurzelt, daß er Jich’S nun ordentlich vorjegen und zur Ab- 
ficht machen muß, wenn er ji) einmal ohne alle Abficht auf 
dem innern Strom ewig liegender Bilder und Gefühle frei 
bewegen will... . D! es it wahr, meine Freundin, Der 
Menich tit von Natur eine ernsthafte Beitte.“ 

Selbjt der ftreng chrütliche Stierkegaard jagt Betreffs 
diefer Ausfprüche: „Um Schlegel nicht Unrecht zu tyun, muß 
man a1 der vielen Berfehrtheiten erinnern, welche Jich in jo 
mancherlet Leb tnijje eingejchlichen hatten ıımd nament- 
(ich unermüdlich bejtvebt gewejen waren, die Liebe jo zahm, jo 
wohlabgerichtet, jo jchleppend, jo träge, jo nüglid) und brauch- 
„bar wie irgend ein jonftiges Haustier, kurz gejagt, jo unero- 
tisch wie möglich zu machen. . &s gebt eine jehr be- 
Ihräntte Ernfthaftigkeit, eine Smvechmäßi igfeit, eine jämmerliche 
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ZTeleologie, welche viele Menjchen RR verehren, die jedes 
unendliche Streben als ihr rechtmäßiges Opfer verlangt. Die 
Liebe ijt jolchermapen nichts in und an fich jelbjt, jondern 
wird erjt etwas durch die Abjicht, womit fie in vie stleinlich- 
feit eingeordnet wird, Die auf dem Privattheater der Samilien 
Furore macht.“ Man darf vielleicht Schließen, daß diefe Aus- 
drücfe Stierfegaards von der zahmen, wohlabgerichteten, trägen 
und müßlichen Haustier-Liebe eine beionders pajjende Ylır- 
wendung hätten in Deutjchland Finden fünnen, das zu jener 
Zeit Jicherlih der Si der altmodischen Weiblichkeit war. 
Tieds jatirtiche Ausfälle in feinen Luftipielen zielen zuweilen 
in ähnlicher Richtung. So beflagt in jeinem „Däumchen‘ 
ein Ehemann jtch über die ewige Strickluft feiner Frau, die 
ihm feine Ruhe lafle, — ein Motiv, das en faft mr im 
Deutjchland veritehen farm, wo Die Damen fich noch heut zu 
Zage mit dem Striczeug in der Hand jelbjt an öffentlichen 
Vergnügungsorten, wie 3. BD. in Dresdener Kon; zertlofalen, 
einfinden. Here Senmelziege jagt bei Tied: 


Des Dauies Sorge nahm zu jehr den Sinn ihr ein, 
Die Sauberkeit, daS Porzellan, die ‚Xüjche gar; 
Wenn ich ihr wohl von meiner ew’gen Liebe jpracd), 
Kahın jie der Bürjte vielbehaartes Brett zur Hand, 
Um meinem Rod die Fäden abzufehren jtill! 


Doch hätt’ ic gern geduldet Alles, außer Eins: 


Daß, wo jie jtand und wo fie ging, auswärts, im Daus, 
Auch im Ktonzeri, wenn Tongewirr die Schöpfung Ichuf, 


Da zaspelnd, Haspelnd, heftig raujchend nimmer jtill, 


Ellndogen fliegend, jchlagend Seiten und Geripp, 
Sie immerdar den Stricjtrumpf eifrig Handgehabt. 


Drollig wird diefe Satire, wo jie freiwillig oder un- 
freiwillig wie eine Barodie der befannten vönnichen Clegie 
ausjieht, im welcher. Goethe feiner: Geliebten das Wlaß des 
Herameters „leije mit fingernder Hand“ auf den Nücden 
zählt: 
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Einjt als des Torus heilig Lager uns umfing, 

Am Himmel glanzvoll prangte Lunas feufcher Schein, 
Der goldnen Aphrodite Gab’ erwinjchend mit, 

Bon jilberweigen Armen ich umflochten lag, 

Schon denfend, welch ein Wunderfind jo holder Nacht, 
Welch Vaterlandserretter, Fraftgepanzert, joll 

Den zarten Leib entipriegen nach der Horen Tanz, 
Fihl ih am Rüden Hinter mir gar janften Schlag; 
Da mwähn ich, Liebsgefoje necdt die Schulter mir, 

Und lächle fromm die jühe Braut und innig an: 
Bald naht mir der Enttäufchung graufer Höllenjchmerz, 
Das Stridzeug tanzt auf meinem Rüden thätig fort, 
‘a, itand das Werk juft in der Yerje Beugung, wo 
Der Kundigite, ob vielem Zählen, jelber pfuicht. 


Gegenüber einer jolchen Pflege des Nüslichen begreift 
man die Anempfehlung der Zwecklojtgkeit. 

Aber die Zwecklojigkeit hängt mit dem Mütggang zu- 
jammen. ‚Nur Italiener,‘ heißt es, ‚willen zu gehen, um 
nur Die im Drient verjtehen zu liegen; wo hat fich aber der 
Seit zarter ıumd jüßer gebildet als in Sndien? Und unter 
allen Himmelsjtrichen ift es das Necht des Müpiggangs, was 
Vornehme und Gemeine unterjcheidet, und das eigentliche 
Prinzip des Adels.“ 

Dieje lebte Aeußerung it zwar nichtswiirdig, aber durc) 
ihren Zynismus um fo bezeichnender. Das ijt die Art, wie 
die Nomantif ich zur großen Mafie der Menfchheit jtellt. 
Die Mittel zum Nichtsthun zu bejigen, it für fie der rechte 
Adelshrief. Die, welche brotlofe Künfte treiben und von 
anderen ernährt werden, Könige und Nitter, wie in Fouques 
und Ingemanns Romanen, Künjtler und Boeten, wie bei No- 
valis und Tief, find ihre Helden. Sie jondert fich ab von 


der Menge. Sie will nichts für diefe thun, fie hat nur ihre 


Auserwählten vor Augen. Der Held und die Heldin in 
„Lueinde“ find der geniale Kiünftler und das geniale Weib; 
nur die Natur- oder die Kunft-Ehe zwilchen ihnen wird ver- 
herrlicht. Daher fragt auch Julius feine Geliebte, ob ihr 
Kind, wenn es eine Tochter wäre, fir das Porträt oder fir 
die Landichaft erzogen werden Tolle. Nur als Mitglied der 
Künftlergilde hat fie für die Eltern Interejfe. Wir, die wir: 





- 
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heutigen Tages nad) Wirklichkeit dürften, wir wollen das 
Unvecht abgeichafft wiljen, daß die Boefie nur unter Dichter 
und Maler verteilt wird. Wir wollen den Kreis ihrer Günft- 
(inge erweitert, ja geiprengt jehen. 

Dan begreift alfo leicht, weshalb „Lucinde‘ fein joziales 
Nejultat haben konnte. Aber enthielt fie auch fernen praf- 
tiichen Keim, und war fie auch zu marklos, um irgend eine 
Art von Reform bewirfen zu fünnen, jo lag dem Buche doc) 
‚eine Praxis zu Grunde, 

Werfen wir zuerjt einen Bliet auf die Geftalten des 
Buches, dann auf die wirklichen Geftalten, welche hinter ihnen 
jtehen. 

Auf einem Hintergrund der tiefiten Berachtung aller Broja 
der Wirklichkeit und aller bürgerlichen Verhältniffe der Ge- 
jellichaft zeichnen die Hauptperjfonen des Buches fich wie ve- 
dende Silhouetten ab. Das Werk jchämt fich nicht jeiner ero- 
tiichen Lehre, es fühlt fich in feiner Neinheit erhaben über 
dem MUrterl der Menge: „Nicht der füntgliche Adler allen 
darf das Gefrächze der Naben verachten; auch der Schwan 
it Itolz und nimmt es nicht wahr. Son fümmert nichts, als 
daß der Glanz feiner wergen Stiche vein bleibe. Er finnt 
nur darauf, fich an den Schoß der Xeda zu Ichmiegen, ohne 
ihn zu verlegen, und Alles, was jterblich it an ihm, in Ge- 
Jänge en Hauchent. * 

as Drld ıjt hHübjch umd nn; aber ijt es-wahr? Leda 
ud = san find auf jo vielfache Weile behandelt worden. 

Julius it ein zerriffener junger Mann, natürlic tünftler, 
über den wir im den ‚„LZehrjahren der Männlichkei t‘‘ (einem 
Abdjchnitte, welcher enthält, was Flaubert „education sen- 
timentale nennt) als bezeichnenditen Zug erfahren, daß er 
Tharao mit dem Anjcheine der beftigiten Leidenschaft jpielen 
und doch zerjtreut und abwejend fein, daß er in einem Augen- 
blide von Hibe alles wagen und, jo bald es verloren war, 
jich gleichgültig wegwenden fonnte. DBermag diefer Charafter- 
zug uns auch feine Bewunderung zu entlocen, jo malt er doc 
ziemlich gut eine genußfüchtige und ausgebrannte Natur, die 
ohne fräftigen Handlungstrieb Neizmittel in einem jchlaffen, 
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falt verzweifelten Müßiggange fucht. Seine Entwidelungsge- 
Ichichte wird, wie eS bei derjenigen jehr junger Menjchen iv 
häufig der Fall tt, A durch) | eine Reihe von Frauen- 
namen bezeichnet. Die betreffenden ‚rauen werden Flüchtig, 
wie mit einem Dlerftift in ein Album, ffizziert; nur eins 
Diefer vorbereitenden Bilder ijt etwas mehr ausgeführt, das 
Borträt einer in orientalischen DBegetieven volijtändig aufge- 
gangenen Kameliendame, die als Stameliendame ich Purd) 
eine aufrichtige Liebe aus ihrer Sphäre erhebt und Itirbt, 
weil jte nicht veritanden er oder feinen Glauben findet. 
Sie jcheidet durch Selbjitmord mit einem brillanten Bühnen- 
abgange aus dem % Sehen und cheint, wie fie gejhildert wird, 
an ihrem Boudorr figend, von großen Spiegeln umgeben, nit 
den Händen im Schoße, das Bild der äfthetijchen Betäubung, 
Des Selbjtverluftes und der Selbitbejpiegelung, im welchem 
die Nomantit aufging, lebendig zu verkörpern. 

Kachdem er eine Menge Durcchgehends tief widerwärtiger 
erotiicher Stadien durchlaufen Hat, lernt Julius endlich fein 
weibliches Gegenbild Xucinde fennen, deren Eimdrucd nicht 
mehr erliicht. „Ex traf in ihr eine junge Kimftlerin [verfteht 
fich!], welche das Schöne gleich ihm leidemchaftlich verehrte, 
die Einjamkeit und die Natur eben fo zu lieben fchien. Im 
ihren Kara yalen tah und fühlte man den Icbenbigent Dauc 
wahrer Luft, eS war immer ein ganzer Bid. ... Sie 
trieb die Malerei nicht wie ein Gewerbe oder eine Kunft [nur 
fein Ernit! nur fein Nuben!], jondern blos aus Luft und 
Liebe |Dilettantismus umd ‚stonie!], und wart jede Anficht 
nad) Heit und Laune mit der zeder oder mit Wafjerfarben 
aufs Papier. Zum Del hatte es ihr an Geduld md an 
leiß gefehlt [nur fein Fleiß!) . Zucinde hatte einen. ent 
Ichtedenen Hang zum Komantifchen matürlich! jie ijt ja pure 
Romantill. Auch war fie von denen, die nicht in der ge- 
memen Welt leben, jondern in einer eigenen jelbjtgedachten 
und jelbitgebildeten. . . Auch hatte fie in fühner Entjchlofjen- 
heit alle Aückhichten und alle Bande zerrijjen und lebte völlig 
frei und unabhängig.‘ Bon dem Heitpunfte a, wo Julius 
fie fennen lernt, wird auch feine Kunft wärmer und feelen- 
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voller. Er malt das Nackte ‚im einem Strom von bejeelen- 
dem Licht,“ feine Geltalten „‚Ichtenen befeefte Bilanzen in der 
gottähnlichen Gejtalt des Menjchen.“ | 

Leicht umd melodisch, in jtetS geweckter und befviedigter 
Schnfucht, fließt Für Sultus und Lucinde das Leben dahın, 
„wie ein fchöner Gefang." Die Handlung fpielt gleichjam in 
einem Xtelier, wo die Staffelet neben dem Alfoven Iteht. Lus 
einde wird Mutter, umd dadurch in die „Naturehe” eingeweiht. 
„Was vorher war zwifchen uns, ift nur Liebe gewejen und 
Leivenfchaft. Nun hat uns die Natur inniger verbunden.” 
Die Geburt des indes giebt den Paare „das Bürgerrecht 
im Stande der Natur,“ vermutlich das Noufjeawiche, Das 
einzige, worauf fie Wert gelegt zu haben fcheinen. Soztale 
und politische Rechte find den Romantifern eben fo gleichgültig, 
wie in Dänemark dem Bfeudonym Kierfegaad’s, welcher meint, 
man mie froh fein, daß Sich jemand finde, der regieren 
möge, damtt wir Andern frei fein fünnen. 


di. 
Die ver „ZLurinde enflpregende Wirklühkeit. 


Hinter Diefer zweifelhaften Produktion lag indeß eine 
Wirklichkeit mit fräftigeren Umrijien. Das Sugendleben des 
Helden ftimmte, wie Friedrich Schlegel’S Briefe beweijen, ztem- 
(ich genau mit dem des BVerfaijers überein. Berlin war da- 
mals noch nicht pietiftifch, fondern nach Zeugnifjen der Zeit 
genojien ein wahrer Venusberg, dem feiner fich ungeftraft 
nähern durfte. Das Beispiel des Thrones heiligte jegliche 
Freiheit in den Sitten. Die Begeifterung für Kumjt umd 
jchöne Litteratun verdrängte und erjegte die unlängit jo mäd)- 
tige offizielle Moral, welche man abzufchütteln juchte. 

3m Herbit 1799, demjelben Jahre, wo „Lueinde* erjchten, 
ichreibt Friedrich Schlegel an Schleiermacher: „Da die Wen- 
ichen e8 fo grimmig treiben mit ihrem Wefen, fo hat Schelling 
einen neuen Anfall von feinem alten Entdufiasmus fir die 


- 
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Streligion befommen, worin ich ihn denn aus allen Steäften 
bejtätigte. Drob hat er ein Epifuriih Glaubensbefenntnts 
in Hans Sachs-Goethifcher Manier entworfen.“ ES war der 
„Widerporit.“ 


Kann es fiirwahr nicht länger erfragen, 
Mus wieder einmal um mic) Ihlagen, 

Wieder mich rühren mit allen Sinnen, 

Sp mir dachten zu entrinnen 

Bon den hohen, überirdiichen Lehren, 
Dazu fie mich wollten mit Gewalt befehren. 

Darum, jo will auch ich befennen, 

Pe ich in mir es fühle brennen, 

ie miv’s in allen Adern jchwillt, 

Mein Wort jo Viel wie anderes gilt, 

Da ich in böf’ und guten Stunden, 

Mich habe gar treiflich befunden, 

Seit ich gefommen ins Stlare, 

Die Materie fei das einzig Wahre. 

Halte nichts vom Unjichtbaren, 

Halt’ mich allein am Offenbaren, 

Was ich fann riechen, jchmeden, Fühlen, 

Mit allen Sinnen drinnen wühlen. 

Mein’ einzig’ Neligion tit Die, 

Dad ich liebe ein jchönes Stnie, 

Bolle Brust und jchlanfe Hüften, 

Dazu Blumen mit jühen Düften, 

Aller Lujt volle Nährung, 

Aller Liebe jüge Gewährung. 

Drum jollt’S eine Religion noch geben 

(Ob ich gleich fann ohne jolche (eben), 

Stönnte mir vor den andern allen 

Nur die fatholiiche gefallen, 

ie jie war in den alten Zeiten, 

Da es gab weder Zanfen nody Streiten, 

Waren alle ein Mus und Kuchen, 

Ihäten’s nicht in der Ferne juchen, 

Ihäten nicht nach dem Himmel gaffen, 

Hatten von Gott 'nen lebendgen Affen, 

Hielten die Erde für's Centrum der Weit, 

Zum Centrum der Erde Rom beitellt, 

Darin der Statthalter rejidirt 

Und der Weltteile Scepter führt, 

Und lebten die Laien und die Biaffen, 

Zulammen wie im Land der Schlaraffen, 
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Tazıı jie im hohen Himmelshaus, 
Selber lebten in Saus und Braus. 
War ein täglich DHochzeithalten 

Zwiichen der Jungfrau und dem Alten”) 


Ein jolches Gedicht von jolcher Hand it ein wahrbaftes 
Dokument über den HZeitgeift, und fehr lehrreich it es zu 
jehen, daß, während Wilhelm Schlegel th auf Goethes Nat 
der Aufnahme des Gedichts im „Athenäum“ widerlegt, der 
eigentliche Angegriffene, Novalis, dariiber Schreibt! „Weshalb 
Der „Rötderporit” nicht gedruckt werden fol, fanın ich nicht 
vecht einjehen. Der Atheism müßt es fen? — aber vdenft 
doch nur an die Götter Griechenlands. Schade wär's.“ 


Die Mode war revolutionär: vie Brust Stark entblößt, 
die Stleiver orientalifch weit. Der Ton unter den hevvor- 
vagendjten jungen Frauen war äußerit frei. Won feiner 
wird zu jener Heit wegen ihrer Schönheit mehr geiprochen, 
als von der jungen entzitfenden Bauline Wiejel, die mit einem 
geiftreichen Zynifer und AMetericfitten verheiratet 1jt, dejjen 
Sfeptizismus einen tiefen und jtörenden Eindruck auf den 
jungen Tieef ausübt, dem er als Modell zu jenem Abdallah 
und Lovell gedient hat. Sie war eine der vielen Geliebten 
des jungen umd Fühnen Brinzen Louis Ferdinand; Fir Tte 
hatte ev jedoch eine echte Leivenjchaft gefaßt, die uns noc) 
aus jeinen Briefen entgegenlodert. Ein Heitgenojie jchreibt 
von ihr: „ch betrachte fie durchaus wie ein Phänomen der 
griechiichen Mythologie“ Alexander von Humboldt ging zwölf 
Meilen zu Fuße, um fie zu jehen. Charakteriftifch für den 
HZeitgeilt it es, dal das Verhältnis, durch welches Pauline 
Wiejel ihren Ruf aufs Spiel jeßte, nicht die geringite Wip- 
billigung bet ihren intelligenten Freundinnen fand, 3. B. nicht 
einmal bei der jonft jo durchaus unbejcholtenen Nabel. Dieje 
tt nicht jehr weit davon entfernt, jte zu beneiden. Sie jchreibt 
als junges Mädchen jelbit einmal mugmutig: „Lauter Weittel 
zu leben, lauter Anjtalten dazu, und nie darf man leben, nie 


* Blitt, Aus Schelling’s Leben. Bd. I, ©. 282. 
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gelange ich dazu, und wenn man jich’s einmal erdreiftet, jo 
hat man die elende Welt, die ganze Welt gegen sich!“ 


Aber das Original zur „Lucinve” war doch mehr wert” 
als ihr Vorträt, und größer angelegt. Sie gehörte deinfelben 
Streife an, dem Kreife junger, geiitvoller Jüptnmen, welche zu 
jener Zeit die Fretefte und höchite Bildung vepräjentirten, und 
deren hiftoriiche Bedeutung darin befteht, daß fie Damals noc) 
den einzigen Streis bildeten, in weichen Goethes Auf „bjolut 
teititand und ein wahrer Goethe- Kultus herrichte.”) Die bes 
“gabtejten diefer jungen Frauen waren die Harjehende, fein- 
fühlige, Geiltesfunfen verjprühende Jahel Levin, Ipäter Barıı- 
hagens Gattin, Die fchöne, aufgewecte und Tenntnisreiche 
Henriette, mit dem Arzte Markus Herz vermählt, und enplic) 
Moies Mendelsf john’s Kluge, jelb Ständige Tochter Dorothea, 
welche aus Fügjamfeit gegen ihre Eltern dem Bankier Veit 
ihre Hand gereicht hatte, aber in einer geiftig unbefriedigten 
Ehe mit ihm lebte. Sie war das Modell zur Lueinde. Nicht 
durch äußere Schönheit, jondern durch ihren Wi und ihre 
leidenschaftlichen geiftigen Intereffen fejfelte fie Friedrich 
Schlegel. Er war damals fünfundzwanzig, jte zweiundpreigig 
Jahre alt. In ihrem Wejen und Auftreten lag nichts Sinn 
liches oder Srivoles, jie hatte große, breimende Augen, und 
eine männliche Härte lag in ihren Zügen. sn feinen Briefen 
an den Bruder rühmt er ihren „gediegenen Wert,“ fie ift, 
jagt er, „iehr einfach und a: für Nichts anders Sinn, als 
für Liebe, Mufif, Wis und Bhilojophie. Im Sabre 1798 
lie Dorothen lich von ihrem Marne ne und folgte 
Schlegel nach Jena. „Uns bürgerlich zu verbinden, jagt ie 
in einem Briefe aus diejer Zeit, „ijt eigentlich nie unfere Ab- 
ficht gewefen, obgleich ich es fchon lange nicht für möglich ges 
halten habe, daß etwas Anderes als der Tod uns trennen 
fann. Zwar mwiderftrebt es durchaus meinem Gefühl, Gegen- 
wart umd Zufumft ausgleichen und berechnen zu wollen, aber 
wenn die verhaßte Zeremonie die einzige Bedingung der Ui 
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zertvennlichfeit bliebe, jo wide ich nach dem Gebot des Augen- 
blichs handeln md meine etften, Speen vernichten.“ 

Kein Freund Half mehr, das Verhältnis zwischen Fried- 
rich umd Dorothea zu en als hr geitlicher sreund 
Schletermacher. Auf feinen von Friedrichs Freunden hatte 
„Lucinde‘ jo gewaltigen Empruck gemacht, wie auf ihn. Er 
war damals Prediger an der Charite- stirche zu Berlin. Schon 
(ange war er nit warmer Sympathie, ja mit Bewunderung 
Stiedrid S 5 Gmanzipattonsbejtrebungen gefolgt. 

‚sn einer bgadlung über „Diotima“ jowohl, wie in 
jeiner jeyarfen Beurtetlung von Schillers „Würde der Frauen‘ 
hatte Friedrich der herfümmlichen Yuffaflına von der Gefell- 
ichaftsstellung des Weibes den Strieg erklärt. Er Hatte die 
gewöhnliche Ehe veripottet, ‚wo die Eheleute in gegenleitiget 
Verachtung von einander leben, wo er in ihr nur ihr Ge- 
Ichlecht, Ste im ihm feine büivgerliche Stellung, und Beide in 
den Kindern ihre Machwerf und Eigentum erblicen.” Es 
handelte fich Fir ihn um die fittliche und geiitliche Eman- 
zipation des Weibes. Geift md Bildung, mit Begeifterung 
vereint, waren die Eigenfchaften, welche in jeinen Augen ein 
Weib liebenswinrdig machten. Die ann lau gen Borjtellungen 
von oe verhöhnte er. Wit Bitterfeit Iprach ev von 
der Dummheit und Schlechtigfeit der Männer, die von den 
Frauen Unfchutd und Mangel an Bildung verlangten: jo 
würden Die Frauen zur Wriüderie gespungen, und WBriiderie 
jei PBrätenfion der Unfehul Id ohne Unschuld. Wahre Unschuld 
fönme Sich bei dem anderen Seichlerhte jehr wohl mit Bildung 
vertragen. Sie jei vorhanden, wo Neligion, Fähigkeit zur 
Begeifterung vorhanden jet. af daher eine fchöne und edle 
Sreidenferet ich minder für Frauen, als fir Männer gezieme, 
jet nur eine der vielen allgemein geltenden „plattheiten, welche 
durch NRouffeau in Umlauf gefommen. Die stuechtung Der 
grau“ jei ein Krebsjchaden dev Menfchheit. Sein höchiter 
jchriftjtellerifcher Rund it, wie er Vic nad ausdrückt, „eine 
Nioral zu stiften.‘ Ss die erjte jittlihe Negung im Men- 
Ichen bezeichnet er „Oppofition he das pofitive Gejeg und 
das Lonventionelle Necht.‘ 
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Schleiermacher's Fragment im „Athenäum‘‘: „Vernunft 
fatechismus für edle a betritt ganz Ddiefen Weg und 
verlangt von den Frauen, daß fte ich von den Schranken 
ihres Gefchlechtes freimachen follen. sa, jo unglaublich es 
flingen mag: das oft zitite Ar. Schlegeliche Sstagment, wel- 
ches feinen griimdlichen. Einwand gegen eine Che A quatre 
für möglich hält, ftammt (wie Haym nachgewiejen hat) wahr- 
jcheinlich aus Sc) leiermacher'S Feder. Die Spiße dejjelben 
it gegen die a gemeinen umd unmahren Ehen, gegen „vie 
mißlungenen Eheverjuche“ gerichtet, welche der Staat in jeiner 
Verfehrtgeit mit Gewalt zujammen zu halten jucht, und wo- 
durch Die Möglichkeit echter Ehen verhindert wird. Wie es 
in Diejem Sragmente heißt, Daß faft alle Ehen nur proviforifche 
und entfernte Annäherungen an eine woirffiche Ehe jeien, jo 
jagt ee, jelbft, dal viele Berfuche nötig jeien, umd 
daß, „werm man drei oder vier Baare zufammen nähme, recht 
gute Ehen zu Stande fommen könnten, falls man jte taujchen 
Tieße.‘' 

Die tiefite Urjache, weshalb Schleiermacher ich gleich 
perjönlich jo warm Sriedrich’s und Dorothea’s annahm, lag 
jedoch in jeinen eigenen damaligen Lebensverhältnifen. Ex 
hegte eine itarfe und lebhaft erwiverte Liebe zu Cleonore 
Srumow, welche in finderlofer und höchft unglüclicher Ehe 
mit. einem Berliner Prediger [ebte. 

Er fand, daß viel Unbidung und Plattdeit, wie Bhrlt- 


ur 


It = al bei der Wut über a mit 


an Bielands ud sion: 5 en ne föjtlich amü- 
fierte. „Das erinnert mich an die Herenprozeile,‘ jagt er, 
‚00 Bosheit die Anklage formulierte und Fromme Einfalt das 
Urteil vollzog.‘ 

Und was ihn bejonders veranlaßte, eifrig für daS ver- 
folgte Yaar Partei zu nehmen, war wie er jagt, der Umftand, 
daß die Stlage, welche iiber die verlegte Decenz erhoben ward, 
bei den Meijten nur ein B ee er um mittelft diejer 
Brüde der Privatperfon Schlegel Leibe zu geben. 

Dorothea bejaß eine Foto Seele in einem jchwachen 
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Leibe. Ohne Wanfen ertrug Ste Alles, was ihr Bruch mit 
der Gejellichaftsnorm auf fte herab bejchwor, heimliche Ver- 
feßerung und öffentliche Bereifung durch Hindeutungen im 
den Angriffen auf „Zuempde.“ Ste bewies dem Manne ihrer 
Wahl die ausdanerndfte Hingebung und die aufopferndfte 
Treue. Sie teilt nicht allein feine Intereffen und Bejtreb- 
ungen, a erträgt jeine Ihorheiten und findet fich ohne 
Stage in die Launen des launenvolliten Lrebhabers. Ja, noch 
mehr: eme ungewöhnliche Getitesfreiheit und Munterfeit ver- 
scheucht alle Schatten des Migmuts um fie umd Andere ber. 
shor Lachen flingt (uftig zwilchen Schletermacher’s allzu jubtile 
Neflerionen und Friedrich’S transcendentale Sronte hinein. 

So frei fie übrigens von weiblicher Empfindfamtert it, 
geht jie ganz auf in Bewunderung ihres Geliebten, und mit 
vührender Becheidenheit ijt fie jtolz auf ihm. Als fie den 
Roman ‚‚loventin‘ Nerviehm hat, ein Buch, das, tro& aller 
jeiner Schwächen, mehr ichöpferifche Straft als irgend ein 
poetifches Erzeugnis Sriedrich'S enthält, ijt fie vor Allem 
Itolz darüber, daß jein Name als der des Herausgebers auf 
dem Titelblatte fteht. Mit Eopfendem Herzen und errötenden 
Wangen jendet fie Schleiermacher den eviten Band ihres Buches 
zur Durchficht und lächelt über jeine vielen voten Striche im 
Manufteipte „Der Henker _tebt immer da, wo Necufativ 
und Dativ ftehen follten.‘ Daß auch fie zu einer Zeit (gegen 
das Jahr 1800), wo alle Nomantifer, feibft Schleiermacher 
und Schelling, poetiiche Sünden begingen, jchriftitelleen und 
Dichten mußte, bezeichnet jte als zu dem deutjch-litterarifchen 
Kreife der Nomantifer gehörend, und in Wirklichkeit ijt ihr 
Roman auch ein Ausdruck für alle herrfchenden Joeen, eine 
Kachahmung Wilhelm Meifter'S und Franz Sternbald's, eine 
Verherrlichung der harmonisch Gebildeten, gegenüber den Ge- 
meinen, des freien Vagabundenlebens, des Mühigganges, und 
Des schönen Leichtfinns, der Zwecklofigfeit, die inmitten der 
profaischen, realen Welt feine „‚Abfichten‘ hat. 

Dem Helden hat Dorothea Züge gegeben, welche augen- 
Icheinlich den Charaktereigenschaften Friedrichs entfprechen, wie 
ji) Ddiefe in ihren bewundernden Frauenaugen ausnahmen. 
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Es heißt von ihm: „Mit dem jonderbariten, oft zuriickitoßenden 
Nejen weiß er es jedem vecht zu machen und zieht jedes Herz 
ar Jich, ohne Jich viel darım zu fimmern. Es hilit nichts, 
wenn man auch feinen ganzen Stolz bagegenfekt, mar YITd 
auf a eine Weile doch jet eigen. Dft it, es recht ärger» 
(ich, daß man nicht wiverftehen Fanır, ® ev jelber nicht fejt- 
zubalten tft. Einmal fcheint es, als verbände er mit den 
Worten noch einen andern Stum, als den jte haben joflen; 
ein andermal macht ev zu Den chmeicheihaften Dingen, Die 
ihn gejagt werden, ein gleichgültiges Geficht, als mühte es 
eben nicht anders fein; dann freut ihn ganz wider Vermuten 
einmal ein abjichtstofes Wort, das von ungefähr geiprochen 
wird; da weiß er immer einen ganz eigenen Sinn, ich weil | 
nicht, ob hineinzulegen oder herauszubeingen ... . . Sie 
fönnen aber denfen, wie er oft in Gefellichaft damit Anftoß 
giebt.“ 

Sp erinnern auch Floventins Belenntnijje, bejonders 
jene, Die jein zügellojes Leben als Singling in Benedig be- 
treffen, an Friedrichs 5 Sugenderlebnijie in Leipzig. Objchon Flo- 
ventin Staliener ift, fühlt ev Jich von deutjcher Kunjt und Deut 
Ichen Künstlern angezogen; ex lernt jelbjt zeichnen und malen 
und ernährt fich bald als genialer romantischer Dilettant der 
Mealerkunit, bald als nicht minder vomantiicher Spielmann, 
der von Dorf zu Dorf zieht. Ueber feine Abjtammung fchwebt 
ein Geheimnis. Er it, wie er felbjt jich) nennt „der Arme, 
der Einjame, der Ausgeftoßene, das Kind des Zufalls": 
„Nic treibt etwas Unnennbares vorwärts, was ich mein 
Schiejal nennen muß.“ Er flieht alle teuren Berhältnifie, 
die ihn Feijfehn würden: „Allein will ich den Fluch tragen, 
der iiber mich verhängt ijt." *) 

Es it unnötig, im Einzelnen nachzunveilen, wie unjchuldig 
und höchit romantisch diefe Bezeichnungen find. 

Aber nichtsdejtoweniger erhebt diefe Frau fich über diejen 
Kreis. Nicht umjonst war fie die Tochter des Eugen und 
nüchternen Wtendelsjohn. 


[7 
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Ste möchte, jagt te, Jehr gerne in Friedrich einen Klimstler 
jehen, aber vecht Lieb würde er ihr Doch- exit werden, wenn 
fie ihn als tüchtigen Bürger in einem vechten Staate jähe; 
ja, eS fommt.ihr vor, als ob das Wefen und Wollen all’ 
ihrer revolutionären Freunde zum Litterarischen, zu Steitif 
und all dem Zeug palje, wie ein Niefe fir ein Sinderbett; 


jte jagt, wenn 88 nach ihrem Kopfe ginge, jo machte fie's 


wie Gög von Berlichingen, der nur zu Feder greift, um fic) 
von Gebrauche des Schwertes zu erholen.”) 

Wir jehen Hier wieder, was uns jchon bei Frau von 
Kalb Frappant entgegen trat, wie bei den Frauen vdiefer We- 
viode eine männlichere und ungetetltere Kraft, als bei ven 
Männern, fich geltend macht, und wie fie bejtändig die Prob 
leme, welche die Männer auf das litterarische Korum bejchränkt 


halten wollen, auf das joziale hinausziehen möchten. Sie 


fühlen tiefer den Drucd der VBerhältniife, Tte find minder ge- 


Ihwächt durch gelehrte Ueberfultur, und fie haben mehr praf- 
tiichen Sinn und Blu, als die Männer um jie her. 


Das erjte größere Ereignis, welches an das jeit Kunzem 


verbundene junge Baar herantritt, it, daß Oi zu ihnen 


fonmt. Man hatte ihn bekanntlich angeklagt, als Umiverfitäts- 
profejlor Atheismus zu lehren. Saroline Schlegel jchreibt 
darüber an eine Freundin: „Nur mit Kummer kann ich Div 
von Dem jchreiben, wonach D Du mich fragt — von der Stchte- 
Ichen Sache. Glaube mir, jte it jehe jchlimm für alle Freunde 
eines ehrlichen und freimütigen Betragens. Wie Du von der 


eriten Anklage, die von einem bigotten Kürten und feinen 


teils Fatholtichen, teils herenhutiichen eh herrührte, zu 
denfen halt, wirft Du ungefähr einjehen ..... Aber da hebt 
man den Fichte durch allerlei Berichte von Weimar, e8 tehe 
Ihlimm u. j. w., daß er jchreibt, ev werde feinen Abfchted 
nehmen, wenn man ihm einen gerichtlichen Verweis gebe und 


jeine Lehrfveiheit einichränfe .... Alle Hofdiener, alle die 


Brofefioren, Die Fichte überglängt hat, jchreien num über jeine 
Dretjtigkeit, feine Unbejonnenheit. Er wird verlafjen, gemieden.“ 


”) NR. Hayın, Pie romantiihe Schule. ©. 663 ff. 
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sn einem Briefe, der a djun ı von Friedrich Schle- 
gel, Schleiermacher und Dorothea verfaßt tt, jagt Lebtere: 
„Es geht jehr gut mit Fichte hier, man läßt ihn in Srieden. 
Nicolai hat fich verlauten lafjen, man winrde fich nicht im Ge- 
vingiten um ihn befümmern, nur müßte ev nicht öffentlich 
(ejen wollen. Das würde dann nicht qut aufgenommen wer- 
den. — Sc werde ganz excellent mit Fichte fertig, und über- 
haupt ich nehme mich jo gut in diefem Bhilojophen-stonvent, 
als wäre ich nie etwas Schlechteres gewohnt gewejen. Nur 
habe ich noch eine gewille Angit vor Fichte, Doch das liegt 
nicht an ihm, jondern mehr an meinen Berhältmijen mit der 
Welt und mit Friedrich — ich fürchte — doch ich irre mich 
vielleicht auch. Schreiben fann ich fein Wort mehr, Liebe, 
meine PBhilojophen laufen unaufhörlic) die Stube auf und 
ab, daß mir jchwindelt.“ 

Hier haben wir eine Fleine Sntertieur-Szene aus Doro- 
thea’S Leben in Berlin. Sa, man gefällt ji) jo wohl in 
diejem Berfammenfein, Daß Fichte den Plan fagt, man jolle 
fir immer vereint bleiben. Er Ichreibt jeiner Srau, daß er 
Sriedrich zu bewegen juche, in Berlin zu bleiben und Wilhelm 
Schlegel zu ‚gleichfalls mit m rau dorthiir 
zu ziehen: „Neuffirt Diejes, jo machen wir, d. . Die beiven 
Schlegel, Schelling (der dann aud) hiecher zu bringen jein 
möchte), und wir, eine Familie, mieten ein großes Logis, 
halten eine Köchin u. j. w. Es blieb bei dem Projekte. Die 
‚stauen der Brüder Schlegel fonnten Jich nicht gut mit ei- 
ander vertragen. Aber berührt es Einen nicht wie ein Hauch 
aus einer anderen Welt, wenn man mitten unter diejer Sorge 
für Fichte und der \ndignation über das Aneadl das ihın 
widerfährt, auf Worte wie die folgenden in - Dorothea’S Briefen 
tößt: „Deiner Mutter danf ich vecht herzlich fur das liebe 
Heiligenbild. Sc habe es immer vor mir liegen; mich vünkt, 
ich hätte mir jelbjt feine andere Heilige erwählt, fie paßt mir 
recht. Die Bilder und die fatholischen Gejänge haben mich 
jo gerührt, daß ich mir vorgenommen habe, wenn ich eine 
Chriftin werde, jo muß es durchaus fatholifch jein.“ *) Nir- 
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gends fühlt man wohl deutlicher, alS hier, die veligiöfe Kon- 
fufion der romantischen Seiftestichtung. Der Katholizismus 
jpielt dort ganz diejelbe Nolle, wie der Grundtvigianisung 
Ipäter in Dänemarf. 

Allein Dorothea it nicht das einzige Jrauenportrait in 
„Kueinde*“. Während feiner Lehrjahre fen Ssultus eine aus- 
gezeichnete Frau fennen, die folgendermaßen geichilvert wird: 
„uch Diefe Krankheit heilte und vernichtete der erjte Anblid 
einer rau, Die einzig war, und die feinen Geift zum erjten 
Mal ganz und in der Mitte traf... Sie hatte gewählt umd 
hatte jich gegeben; ihr Freund war auch der feinige, und lebte 
ihrer Liebe windig. Sultus war der Bertraute, er wußte 
Alles genau, was ihn unglücklic) machte, und urteilte mit 
Strenge über feinen eigenen Unwert. . ... Darıım drängte er 
alle Liebe in fern inerites zurück und ließ die Leidenschaft 
wüten, brennen, zehren; aber fein Neuferes war durchaus 
verwandelt, und jo gut gelang ihm der Schein der findlichiten 
Unerfahrenheit und einer gewiien briwerlichen Härte, Die er 
annahm, damit er nicht aus dem Schmeichelhaften ins Härtliche 
fallen möchte, daß fie nie den leijejten Argwohn jchöpfte Ste 
war heiter md leicht in ihrem Glück, fie ahndete Nichts, Tcheute 
aljo Nichts, jondern ließ ihrem Wit und ihrer Yaune freies Spiel, 
wenn fie ihn unliebenswiürdig fand. Ueberhaupt lag in ihrem 
Wefen jede Hoheit und jede Hierlichkeit, die der weiblichen 
Natur eigen jein fann, jede Gottähnlichfeit und jede Unart, 
aber Alles war fein gebildet und weiblich. Frei und fFräftiq 
entiwicfelte und äußerte jich jede einzelne Eigenheit, als jei fie 
nur fir Sich allein da, und dennoch war die fühne Mischung 
jo ungleicher Dinge im Ganzen nicht verworren, denn ein 
Geijt bejeelte jte, ein lebendiger Hauch von Harmonie umd 
Liebe. Sie konnte in derjelben Stunde ivgend eine fomtiche 
Albernheit mit dem Mutwillen und der Feinheit einer ge- 
bildeten Schauspielerin nachahmen, und ein erhabenes Gedicht 
vorlejen mit der hinveißenden Winde eines funjtlofen Gejanges. 
Bald wollte fie in Gejellfchaft glänzen und tändeln, bald war 
fie ganz Begeifterung, und bald half jie mit Nat und That, 
ernst, bejcheiven und freundlich wie eine zärtliche Mlutter. 
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Eine geringe Begebenheit ward durch ihre Art, fie zu erzählen, 
jo reizend wie eim jchönes Märchen. U (es umgab jte mit 
Sefühl und Wit, te hatte Sinn fir Alles, und Alles kanı 
veredelt aus ihrer bildenden Hand und von ihren fü vedenden. 
Lippen. Nichts Gutes und Großes war zu heilig oder zu 
allgemein für ihre leivenjchaftlichite Teilnahme. Ste vernahm 
jede Andeutung, und fie erwiderte auch die Frage, welche 
nicht gejagt war. ES war nicht möglich, Neden mit ihre zu 
halten; es wurden von jelbjt Geipräche, und während dem 
jteigenden „Jntereffe Tpielte auf ihrem feinen Gefichte eine 
immer neue Weufik von en Blicen und lieblichen Deienen. 
Diejelben glaubte man jehen, wie jte jtch bet Diejer oder 
jener Stelle veränderten, de man ns Briefe las, jo Durch- 
fichtig und feelenvoll schrieb lie, was fie als Sefpräch gedacht 
hatte. Wer fie mr von Ddiefer Seite fannte, hätte denfen 
fönnen, fte jet nur liebenswiidig, te wiirde als Schauspielerin 
begaubern mühjen, und ihren geflügelten Worten fehle nur 
Maß und Reim, um zarte Voejte zu werden. Und doch zeigte 
eben dieje Sta bei je Gelegenheit Maut und Straft zum. 
Erjtaunen, und Das [ihr Berhältms zu Mut und Straft] war 
auch der hohe Gejichtspunft, aus dem fie den Wert der 
Neenjchen beurteilte.“ 

Es it mehr Lob, als Malerkunft in diefem Porträt. 
Saint-Beuve hätte e8 anders entworfen. Aber das Driginal 
diefes Bildes ift die Frau, welche jeit der Herausgabe ihrer 
Briefe unter den Titel „Karoline“, fajt wie eine Königin, nur 
mit Diefem ihrem Bornamen benannt wird, an welchem maıt 
fie auch am leichtejten erfennt, weil fie jo viele Nachnamen 
gehabt hat, daß man nicht vecht weiß, mit welchem man jie 
bezeichnen jollte. Sie war eine geborene Wüchaelis, eine Tochter 
des befannten Göttinger Theologen, war zuerit mit einem 
Dr. med. Böhmer, nach jeinem Tode mit A. W. Schlegel 
und zulegt endlich mit Schelling vermählt. Durch ihre beiden. 
legten Berbindungen jteht jie im Mlüittelpunft des ganzen ro- 
mantijchen Streifes, der ich zwanglos um fie voronet. Sie 
war Dejjen eigentliche Mufe. Galderons und Ariojts genialer 
Ueberjeger, Gries, nennt fie „bei weiten die geiftreichite Frau, 
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die er je gefannt,“ Steffens und Wilhelm von Humboldt 
brauchen ähnliche Bezeichnungen. Bon mehreren feiner Auf- 
Jäße jagt AU. W. Schlegel, jte jeten „zum Teil von der Hand 
einer geiftreichen Frau, welche alle Talente befaß, um als 
Schriftitellerin zu glänzen, er Ehrgeiz aber nicht darauf 
gerichtet war.“ Schelling Ichreibt bei ihrem Tode: „Wäre 
fie mie nicht gewejen, was jie war, ich müßte als Mench ) jie 
beweinen, trauern, daß Dies Meifterftüict des Geiftes nicht 
mehr it, dietes jeltene Werb von männlicher Seelengröße, von 
dem jchärfiten Geilt, mit der Weichheit des weiblichjten, zartejten 
(tebevolliten Herzens vereinigt. Etwas der Art fommt nie 
wieder!“ hr Porträt tt wunderbar, gewinnend fein, malitiös 
und doc, hinjchmelzend Janft. Ste ijt ganz in Yeonardos Stil. 
Dorothea it weit mehr aus einem Gujle. 

Karoline war 17653 geboren, und eimundzwanzig Jahre 
alt, als jie jich zum erjten Male vermählte. AU W. Schlegel 
lernte Jie während feiner, Studienzeit in Göttingen fennen, 22 
verliebte jich in fie; jte wies jeinen Hetratsantrag ab. Der 
Verkehr wurde bald abgebrochen, aber brieflich fortgejegt, als 
UW. Schlegel 1791 eine Hauslehreritelle in Amfterdam über- 
ah, wo verjchtedene ana Abenteuer, darunter eine ernit- 
haftere YViebichaft, das Berhältnis zu Karoline in Schatten 
jtellten. Mittlerweile hat fich diefe in ein Net der abjonder- 
tichjten Verhältniffe venwicelt. 1792 Hatte fie fich nach Mainz 
begeben und lebte in Georg Foriters Haufe. Als diefer be- 
wundernsiwerte und gentale, aber allzu jangumiiche Mann, 
der Lehrer Humboldts, gleich ausgezeichnet als Naturforscher 
wie als Schriftiteller, sich in revolutionäre Unternehmungen 
eilieg und die franzöftiche Freiheit am Nhem auszubreiten 
Juchte, teilte Staroline mit Eifer feine Sympathteen und DBe- 
jtrebungen und verfehrte mit den vepublifanischen Klubiften in 
Mainz. Man hatte jte zugleich, wiewohl mit Unrecht, bejonders 
in Verdacht, durch ihren Schwager ©. Böhmer, den Sefretär 
Euftines, Verbindungen mit dem Feinde unterhalten zu haben. 
AS die deutjchen Truppen Mainz zurückerobern, wird fie 
‚arretiert und verbringt mehrere Monate in einer graufamen 
Haft, wo fie mit fieben anderen Gefangenen das Zimmer teilen 
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muß. Aus ihrem Gefängnije fchreibt jte jeßt an Schlegel 
um Hilfe sn Mainz hat fie aus Berzweiflung darüber, daß 
ihre heißeften Wünfche fehlgefchlagen waren (Nie hatte gehofft, 
daß dev männliche und emergijche Tatter ihr jeine Hand an- 
bieten wide), Tich einem. zufälligen Anbeter, einem Franzofen 
an den Hals geworfen, und die Folgen diejes Berhältniifes 
müfjen jte unvermeidlich fir immer fompromittteren, wer jte 
nicht rechtzeitig aus dem Gefängnifje befreit wird. Durch Wilhelm 
Schlegels Ktommerionen und die eifrigen Bemühungen ihres 
Bruders gelingt es, eine “Sreilafjungsordre zu erwirken, umd 
mit der ruhigen Kittel ichfeit, die ihm eigen war, ftellt Wilhelm 
jegt die von allen verlafjene Staroline unter den Schuß feines 
jüngeren Bruder? Sriedric. 

Unter diefen, jo wenig vorteilhaften Umständen macht 
Sriedrich ihre Befanntichaft. Er tft nicht im Voraus Fin jte 
eingenommen, er it nicht weit davon entfernt, Geringjchäßung 
für fie zu empfinden. Und unter folchen Berhältniften Ichreibt 
er:*), „Einfachheit und einen ordentlich göttlichen Sımn fir 
Wahrheit habe ich durchaus nicht erwartet. . ... Sie machte 
einen jehr lebhaften Eindruck auf mich; ich wünschte nac) ihrer 
Meitterlung und Sreundichafts aufs emfigite Itreben zu Dürfen, 
aber gerade da jie einige Teilnahme zu äußern schien, Jah ıch 
jehr bejtimmt, daß ein bloßer Berfuch in die heftigiten Kämpfe 
führen, und wenn eine reundfchaft zwifchen uns möglich jei, 
fie nur die jpäte Frucht vieler verfehrter Beitrebungen jein 
fönne — — jeder eigennüßige Anspruch ward von da an 
aufgegeben. ... . Sch Teßte mich im das einfachite, einfältigite 
Verhältnis zu ihr, die Ehrfurcht eines Sohnes, die Offenheit 
eines Bruders, die Unbefangenheit eines Kindes, die Anfpruchs- 
lojigfeit eines Fremden.“ 

1796 verheiratet A. W. Schlegel jich dann mit jeimer 
Itarf fompromittierten Sreundin. Ihren Kreis bilden alle Die 
beiten und bedeutenditen Männer ihrer Zeit. Sie fteht in aı- 
dauerndem Verfehr mit Goethe, Herder, Fichte, Schelling, Hegel, 
Tief, Schletermacher und Hardenberg. Goethe jteht gerade 
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damals in intimer Verbindung mit der jungen Schule. Die- 
jelbe ilt eben im Begriff, Sich zu bilden, und ihre verjchtedenen 
Mitglieder halten ihre eriten Zufammenfünfte in Jena. Saro- 
line frübhjtückt mit Goethe, jpeilt bei Fichte zu Wettag und ift 
bald nur zu unzerteennlich von Schelling. 

Als ein Berpiel der Stärfe und Feinheit ihrer Urteils- 
fraft teile ich hier folgende Stelle aus einem Briefe Kiarolinens 
an Schelling (vom 1. März 1801) mit: „Du willft doch wohl 
nicht von mir erfahren, ment allerliebjter Freund, od Du Dich 
Ichon beinahe fo ausgedrüct haft — wie weit Fichtens Geilt 
reicht. Weir it es immer jo vorgefommen, bei aller feiner 
unvergleichlichen Dentfvaft, feiner fejt in einander gefügten 
Scylußweife, Klarheit, Genauigkeit, unmittelbaren Anfchauung 
des Schs und Begeiiterung des Entdecters, daß er doch begrenzt 
wäre; nur dachte ich, es füme daher, daß ihm die göttliche 
Eingebung abgebe, und wenn Du einen Kreis durchbrochen 
haft, aus dem er noch) nicht heraus konnte, Jo wiirde ich glauben, 
Tu habejt das doch nicht Jowohl als Bhilojophd — wenn die 
Benennung bier faljch gebraucht jein jollte, jo mußt Du mich 
dariiber nicht jchelten — als vielmehr in jo fern Du WBoejte 
halt, md er feine, Sie leitete Dich unmittelbar auf den Stand 
der Produktion, wie ihn die Schärfe jeiner Wahrnehmung zum 
Bauen Cr hat das Licht in feiner helliten Helle, aber 

Du auch vie Wärme, und jenes fann nur beleuchten; Dieje 
aber produziert. — Und it das mm nicht artig von mir ge- 
jchen? Necht wie dur) ein  Shlüfjelloch eine umermeßliche 
Landichaft.“ 

Ueber Hegel findet man am einer anderen Stelle von 
Karolinens Briefwechlel (Bd. II, Seite 239) Die ergößliche 
Aeußerung, welche wenig zu der gewöhnlichen Borjtellung von 
den Philofophen ftrinmt: „Hegel macht den Galanten und all- 
gemeimen Gicisbeo.“ 

Mit Leivenjchaft beteiligt ich Ntaroline an allen Beltre- 
bungen der romantischen Schule, ste Fchriftitellert, forrigtert, 
liefert anonyme Nezenftonen, bald jelbjt mit der Fever thätıg, 
bald mittelbar durch ihren Einfluß auf andere wirfend. Die 
politijch-vevolutionäre Leidenschaft, welche fie vor den Männern 
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auszeichnet, geht jebt notgedrungen in litterariichen Schar- 
mügeln und Sntriquen auf. So jehen wir ste Schlegels 
„Jon“ anonym, aber ziemlich necfisch, ankündigen, jehen Schlegel 
gleichfalls anonym antworten und fi) gegen Diefe Nezenfion 
verteidigen, und dann endlich Starolinen Schelling zu Hilfe 
rufen, der in eier dritten anonymen Nezenjton als Kavolinens 
Nitter mit ausgejuchter Feinheit der Form Schlegel noch ärger 
zu Leibe gebt, während ev ihm jchreibt, daß er es hoffentlich 
nicht übel nehmen werde. Saroline ift es auch, welche das 
Verhältnis zwilchen Schiller und Schlegel zerftört, den Bruch 
zwilchen ihnen bewirkt, umd durch ihre zahlreichen, oft jehr 
wigigen, allein ungerechten Scherze über Die Schilleriche oefte 
beitänpig on HYrüder gegen Schiller aufhest, der jeinerjeits nicht 
von dem WVorwurfe freigeiprochen werden fann, fie mit Der 
vornehmen Mitene eines Altmersters abgewiejen zu haben, als 
fie ihre Schriftitellerlaufbahn begann. Schiller nennt Karolinen 
jtets „Dame Lucifer“. 

‚shre fchwächlte Seite fehrt jte in ihrem Eleinlichen Hafle 
gegen die arme Dorothea Veit heraus, die fie bejtändig ver- 
tolgt, — ein Haß, welcher das jonit jo jchöne Einwernehmen 
zwijchen den beiden Brüpdern, die zugleich Die er 
en waren, jtürte umd ie fait ganz mit einander entzweit 
hätte. Man höre, in welchem Tone fie von Dorothea spricht: 
„stiedrich Hat den Alarkos jelbit noch gejehen und Jich unmittelbar 
in den Wagen gejebt, um nad) Srankreich zu eilen, wo er ich 
republifanijch zu vermählen gedenft. Das Crjäufen in Der 
Loire hieß unter Nobespierre noces republicaines, und der 
Hälfte Diejes Paares möchte ich gern folche Hochzeit gönnen.” 

shre Fchönften Eigenschaften entfalten jich ihrer Tochter, 
dem wunderbaren Sünde Auguste Böhmer, gegenüber, deren 
Kamen unauslöfchlich der veutichen Litteraturgefchichte einige- 
prägt bleiben wird, objchon fie mit fünfzehn Jahren ftarb. 
an leje ihre Urteile über Friedrich, über. Dorothea, ihre 
verjifizterten Briefe an Tieef oder Schleiermacher, und man 
wird über ihre feine und jeltene Begabung ftaunen. Ihr Tod 
wurde zu einem Wendepunfte in Starolinens Leben. Schelling, 
der vielleicht von Auguiten etwas bezaubert gewejen war, trat 
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bei ihrem plößlichen und betriibenden Hinfcheiden der Meutter 
näher. Er war damals jehr jung, im Feuereifer feiner eriten 
Arbeiten, jIprühend von Leidenschaft, itrahlend von Genie, 
Goethes Liebling, Karoline und er hatten ein gemeinjames Geid 
und ein gegenfeitiges Troftesbedürfnis. Das Berhältnis nahm 
den ne der glühendjten Liebe an. 

Daß die gemeimen Gegner der Romantik eine Brojchüre 
verfafjen liegen, im welcher behauptet wurde, Schelling habe 
durch feine verrückte Natırphilofophie und die Sturen, welche 
er verordnet, das Kind umgebracht — ein Gerede, das auf 
völlig lügenhafter Erfindung beruhte — fonnte jte nur noc) 
inniger verbinden. in der Antwort auf Ddiefe Broschüre ge- 
braucht Schelling jene derben Auspdrice von jeinen Gegnern, 
welche Laljalle in der Einleitung zu jeiner Schrift „Kapital 
und Arbeit“ zitiert. Karolinens Berhältnis zu Schlegel war 
(ängjt erfaltet, ev und te lebten in verjchtevenen Städten. 
Wäre Karoline eiferfüchtig geweien, jo hätte jte mehrfach Grund 
zu Klagen gehabt. Später Inüpfte Schlegel ein Liebesverhältnis 
mit Tiects Schweiter, Sophie Bernhardi an, die jid) jeinet- 
wegen von ihrem Manne jcheiven ließ. Sem fetter Eheverjuch 
mit einer Tochter des Nationaliften Paulus miglang befannter- 
maßen und endete, wie fein eriter, mit einer Scheidung. 

Als Schelling und Staroline einander jo unentbehrlich) 
geworden waren, dap das Band, welches Lebtere fejjelte, ge- 
(öft werden mut, gab Sc Jlegel aufs vitterlichite jeine Ein- 
willigung dazu. Die Scheidung fand Statt, und, wie Karoline 
jagt, „wir lüften eine Verbindung, die wir unter uns nie 
anders wie ganz frei betrachteten,“ und ein neuer Chebund, 
der beiderjeits durchaus glücklich ausfiel, wurde gejchlojien. 

Höchit intereffant Fir die Theorien der Schule und ihre 
Uebereinftimmung mit dem Leben der Führer ift es zu jehen, 
wie Schlegel diejen Entjchluß Karolinens aufnimmt. Cr giebt 
nicht bloß jeine Eimvilligung, jondern er bleibt andauernd m 
durchaus freundichaftlichem Briefwechjel mit Schelling, und 
bie beiden Männer unterjtügen einander bei ihren literarischen 
Beltrebungen gegenfeitig mit Nat und Ihat. Sa, SKavoline 
Fährt fort, in freundjchaftlichem Verfehr mit Schlegel zu jtehen, 
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lange nachdem ihr Berhältnis zu Schelling ihm fein Geheimnis 
mehr it. Sie Schreibt 3. DB. im Mat 1801 an Schlegel: „Ent- 
jcheide einmal folgenden Streit zwifchen Schelling und mir: 
darf man jo mit dem Herameter verfahren? Sch finde Die 
beiden legten Heilen ungelent, — ev bejteht aber darauf.“ 
Mit Frau von Stael befucht Schlegel jogar Ipäter das Baar 
in München. 

Sp vermochten auch die jtärkiten perfönlichen Yerwitrfntiie 
ud Spaltungen nicht en zu trennen, welche Durch): 
Gemeimjchaft der „seen und einen gemeinfamen Kampf für 
- diejelben mit einander verbunden waren. Man Ei . Die 
perfönliche Freiheit als unveräußerlich und achtete fie als jolche 
bei anderen, wie man fie für fich felbft in Anfpruch nahm. 

Aber noch eine andere Lehre At fich hieraus ziehen, als 
die von den wechjelnden Neigungen der Nomantifer und ihrer 
vollfommenen Geiitesfreiheit gegenüber den gejellichaftlichen 
Banden, nämlich die: daß ihre Frauen in Wirklichkert über 
ihnen jelbit tanden, und daß jte nur vermocht haben, fie zu 
jich herab zu ziehen. Wir jehen die fräftige und energijche 
Dorothea, welche jo Itarf die Stleinlichkeit aller litterarifchen 
Tendenzen der Nomantifer empfindet, langjam umgewandelt 
werden, jehen jte wiveritrebend „Lueinde“ bewundern, dann 
jelbjt Nomane nach der allgemeinen Schablone verfaffen, dann 
endlich mit Friedrich nach Wien gehen und tatholijd, werden. 
Tpder man blicke auf die freifinnige, enthufiaftiiche, Ttahlharte 
Karoline, die als junge Witwe von einigen zwanzig Jahren 
die Aheinl (ande zu vevolutionieren jucht; jte ift zu diefer Zeit 
fo entjchloffen, daß fie fich Faft mit jedem Bel liebigen verbindet 
“ Leben und Wohlfahrt ihrer Lieben mit äußerjter Nück- 
jichtslofigfeit den größten Gefahren ausjegt. Friedrich jchreibt 
damals an Wilhelm: ‚Das werde ich ihrem Herzen nie vers 
zeihen fünnen, daß weiblicher Tauımel es jo weit hinriß, daß. 
fie fähig war, ihren Freund in diefen gräßlichen Strudel arın- 
jeliger Gefahren und lumpichter Menjchen zu locen.‘“ Une. 
da nnjehe man fie einige Jahre nachher verwandelt, vezenjterend, 
anonym für und gegen die jchlechten Dramen ihres Mannes 
jchreibend, ganz aufgegangen in litterarifchen Sntriguen. Danır 
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durchbebt wieder auf Augenblicke gleichfam ein Hauch aus der 
alten Zeit ihre Seele und man fühlt, wie fie umgewandelt it. 
Sp jchreibt fie im Dftober 1799 ihrer Tochter erjt allerlei 
Familiengeichichten. Der Bericht darüber endet: „Der Hofrat 
Hufeland it zuriick nebjt Frau und Stindern.” Darauf heißt 
es: „auferei das alles! Buonaparte iftin Paris. DO 
Kind, bedenke, e8 geht alles wieder gut. Die Nufjen ind 
aus der Schweiz vertrieben — die Auffen und Engländer mitjjen 
in Holland jchmählich fapitulieren, die Franzofen dringen in 
Schwaben vor, und num fommt der Buonaparte noch. ‚Freue 
Dich ja auch, fonst glaub’ ich, daß Du bloß tändeljt und feine 
gefcheidten Gedanken hegjt.“ Dann im felben Atemzuge litte- 
variiches Geträtich: „Tiecf-ift fehr amüfant und wir jind viel 
beifammen. Was die Menschen vor Zeugs aushecen, das 
glaubit Du nicht. Ich werde Div ein Sonett auf Merkel 
ichiefen, der in Berlin geflaticht hat, der Herzog babe ven 


Schlegels wegen des Athenäum Berwerje geben layfen u. }. w. 
Da haben fi Wilhelm und Tief legt Abends hingejeßt und 
ihn mit einem verruchten Sonett bejchenft. ES war ein zeit 
nit anzufehen wie Beider braune Augen gegen einander ‚gunken 
iprühten und mit welcher ausgelaffenen Luftigfeit Dieje gerechte 
malice begangen wurde. Die Veit und ich lagen fait auf der 
Erde dabei. Die Veit fann recht lachen, was jie Div wohl 
beitens empfehlen wird. Der Merfel ijt ein geliefertes Un- 
geheuer. Davon erholt er fich nicht. Ein Meordlärm wird 
übrigens von allen Seiten (osgehen. Schüb und Wilhelm haben 
artige Billette gewechielt, Schelling vüct der Allgemeinen Lit- 
teraturzeitung mit voller Kraft auf den Leib. Doc) Diele 
Händel gehen Dich nichts an, die Nujjen und Buoıa- 
parte aber viel.“ Es ift als bemühe fie jich, die großen 
Intereffen bei ihrer Tochter wach zu halten, als fie bei ihr 
jelbjt erjterben wollen. Dann verheivatft fie jich mit Schel- 
ling und fügt fich in alles Beftehende in dem großen Pfaffen- 
neite Bayern. 

Manche große Männer Haben fich vergebens bemüht, Die 
- Frauen, welche fie liebten, dahin zu bringen, ihre Snterejjen 
zu teilen. Aber ich fenne feine jchlimmere Anklage gegen be- 
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gabte Männer und fein jtärferes Symptom ihrer Schwäche, 
als die Ihatjache, daß jie weit entfernt davon, die Frauen, 
welche jich ihnen hingaben und ihnen folgten, au heben, Die- 
jelben berabgezogen, fie ihrer höchiten nterejfen und edefjten 
Sympathien beraubt und ihnen fleine und fleinliche dafür ein- 
gerlößt haben. Dieje Anklage trifft die Nomantifer und mußte 
lie treffen. Ste haben die großen rauen, die gute Götter 
ihnen jchenkten, eben jo behandelt wie die großen „SDdeen, Die 
jie als Erbteil empfingen, jte haben fie des großen freifinnigen, 
jozialen ımd politifchen Gepräges beraubt, und fie erit ro- 
. mantijch und Ittterariich, dann veumütig und Schließlich katholisch 
gemacht. 





8. 
Schleiermachers Briefe über die „Euneinde‘. 
George Sande n. Shelleys Anfichten über die Ehe. 


Die verbindeten Nomantifer waren weit entfernt davon, 
„ruceinde“ mit Befriedigung erjcheinen zu jehen. Novalis tft 
noch derjenige von ihnen, welcher jich am anerfennenpjten ver- 
hält. Er findet, daß es wenige jo mdividuelle Bücher giebt, 
meint, daß man darin die Bewegungen im Jmnern des Ber- 
jajjers jo genau beobachten fann, wie das Spiel der chemijchen 
Kräfte bei der Auflöfung eines Stückes Zucers in einem Ölaje 
Waller. Es beunruhigt ihn etwas, daß in „Lucinde“ em 
Schwindel vorherricht, welcher aus dem denfenden Menjchen 
einen reinen Trieb, eine reine Naturkraft macht, und welcher 
den Xefer jo gefangen nimmt, daß er ich für einen rein wol- 
lüjtigen Snftinft interejiteren muß. Er findet ferner das Ganze 
weder leicht und einfach genug, noch Hinlänglich vein vom 
Schulftaub. Er lobt jedoch, daf es „an romantischen An- 
flängen“ nicht fehle, und er hat weniger etwas gegen den Suhalt 
als gegen Die Form. 

Gleich nach dem eriten Durchlefen jchreibt er an Karoline 
Schlegel: „An den Sdeen ilt übrigens nichts auszujeßen; in- 
dejjen manches am Ausdruc, der mir nicht jelten dem Strates 
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abgeborgt zu jein jcheimt. Nun aber it das Boltulat: Set 
ayniich! noch nicht gäng und gäbe —— umd jelbjt jehr inmnige 
rauen dirften die Schöne Athentenjerin tavdeln, daß Je den 
Markt zur Brautfammer nähme. (Novalis Briefnechiel © m3%t 
Wahr genug! Nım hatte die arme Dorothea feine Schuld 
an diefer Brofanation, wenn fie jich auch nicht, wie wir ın 
ihrem Namen, darüber empört fühlte, dergeltalt zur Schau ge- 
jtellt zu werden; der Tadel trifft allein den edlen Athenienfer. 
ir Jahen, wie Saroline bald ihre jatirische Yaune au 
derjelben auslieg, und AU. MW. Schlegel, Schelling, Steffens 
und die Anderen betrachteten fie unter fic) wie eim enfant 
terrible, wie fie fich jonjt auch offiziell darüber auslafien 
mochten. A. MW. Schlegel jagt freilich in einem Sonette an 
Stiedric: 
Did führt zur Dichtung Andacht briünjt'ger Liebe, 
Du willit zum Iempel Dir das Leben bilden, 
Wo Götterrecht die Freiheit [öl und binde. 


Und daß oh’ Opfer der Altar nicht bliebe, 
Entrührtejt Du den himmlischen Gefilden 
Die hohe Glut der leuchtenden Lueinde. — 


wie er auch, als Ktoßebue auf Beranlaflung des Buches jein 
Luitipiel „Der Oyperborätiche Sel“ gegen Friedrich Kcirieh, 
mit der wigigen „Ehrvenpforte für den PBräfiventen von Stoße- 
bite‘ antwortete; aber privatim nannte er das Buch „eine 
thörichte Nhapfodie. Tief nannte es „eine wunderliche 
Chimäre‘, und jelbjt Schleiermacher juchte jeine Uxcheberjchaft 
der Briefe über „ueinde‘ zu verleugnen, als jpäter die pro- 
teltantisch-rattonaltttiche Richtung bei ihm das Webergewicht 
über die jinnlich-myjtiiche bekam. ichtsdejtowentger oder 
gerade um jo viel mehr it es für uns von Wichtigkeit, einen 
lief auf die Natur diefer Briefe zu werfen, deren Zwecdt es 
ift, die „Lucinde“ nicht allein als ein unjchuldiges, jondern als 
a gutes und heiliges Buch darzustellen, welches durch die 

Beichäftigung edler Frauen mit demfelben und dur) ihre Be- 
geilterung fir dasjelbe gerechtfertigt wird. Die eime Diejer 
Stauen, deren Briefe zu Grunde lagen, war Schleiermachers 
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Schweiter Exneftine, die andere jeine Freundin, Eleonore 
Srunow. 

Die Briefe einzeln durchzugeben, hat in jeßiger Zeit fein 
snterejfje mehr. Wir wollen uns mr an die hervorjpringend- 
jten Punkte halten. Da „LIueinde‘ der einzige Verfuch der 
Romantifer in jozialer Beziehung, und da die Beleuchtung der 
Ehe überhaupt fajt die einzig foztale Aufgabe it, mit der jtch 
die Schöne KLitteratur im Alnfange vdiefes Jahrhunderts be- 
ichäftigt — nur Goethe's „Wanderjahre‘ ziehen, wie Noufjeaus 
Nomane, aber in noch größerem Umfang, die jozialen Wrob- 
leme in Betracht, — jo hat es jeinen Wert, die Auslafjungen 
der verschiedenen europätichen Hauptlitteraturen über vielen 
Tumnft zu vergleichen. | 

Schleiermacher's Schrift ft wider die Wrüderie gerichtet. 
Sleich in einem der eriten Briefe heißt e$: ,‚.zalt müßte ich 
glauben, Du jeieft jeit Kurzem eine Pride geworden. Auf 
diefen Fall wiirde ich Dich bitten, Dich doch mit der nächiten 
Selegenheit nach England einzufchiffen, Bo ich) die ganze 
Gattung verweifen möchte.“ Und ein ganzer Abjchnitt des 
Buches ijt gegen das falihe Schamgefühl gerichtet, welches 
die rechte Schambaftigfeit ausschließt und jo viel überflühfiges 
Unheil anrichtet. 

‚„sene ängftliche und bejchränfte Schambaftigfeit‘‘, heißt 
es auf Seite 64 und 83 ff. Diefer Briefe „die jeßt ver 
Charakter der Gejellichait ıit, Hat ihren Grund nur in dem 
Bewuptlein einer großen und allgemeinen Berfehrtheit md 
eines tiefen DVBerderbens. Was foll aber am Ende daraus 
werden? ES muß Ddiejes, wenn man die Sache fich felbit 
überläßt, immer weiter um jich greifen; wenn man ganz jo 
eigentlich Jagd macht auf das Nichtichambafte, jo wid man 
ich am Ende einbilden, im jedem oeenfreife Dergleichen zu 
finden, und e$ müßte am Ende alles Sprechen und alle Ge- 
jellfchaft aufhören... . Die völlige Berderbtheit und Die voll- 
endete Bildung, durch welche man zur Unfchuld zurückkehrt, 
machen beide der Schambaftigfeit ein Ende; durc) jene jtirbt 
mit der falfchen auch die wahre ihrem Wefen nach), durch dieje 
hört fie nur auf, Etwas zu jein, worauf eine bejondere Auf- 
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merfiamfeit gewendet und ein eigener Wert gejegt wıDd . 
Ueberlege Div nur, liebes Kınd, ob nicht alles Geiitige im 
Menfchen ebenfalls von einem inftinftartigen, unbejtimmten 
innern Treiben anfängt und fich erit nad) und nach Durch 
Selbjtthätigfeit und Uebung zu einem bejtimmten Wollen und 
Yewufßtjein md zu eimer in fich vollendeten Ihat heraus- 
arbeitet; und ehe es jo weit gediehen ift, it an eine bleibende 
Beziehung diefer inneren Bewegungen auf bejtimmte Gegen 
Itände gar nicht zu denken. Warum joll e8 mit der Xıiebe 
anders fein, als mit allem Uebrigen? Soll etwa jte, Die 
das Höchite im Menjchen ift, gleich beim eriten Berjuch von 
den Leijeften Regungen bis zur bejtimmten Vollendung ın 
einer einzigen That gedeihen fünnen? follte fie leichter je, 
als Die einfache Kunst zu ejjen und zu er Auch in der 
Liebe muß es vorläufige Verfuche geben, aus denen nichts 
Bleibendes entiteht, von denen aber jeder Etwas beiträgt, m 
das Gefühl bejtunmter umd die Aussicht auf die Liebe größer 
und herrlicher zu machen. Ber diefen Verjuchen nun fann 
auch die Beziehung auf einen beftinmten Gegenjtand nur etwas 
Zufälliges, im Anfang oft nur eine Embildung, und immer 
etwas höchit Vergängliches jein, eben jo vergänglic) al$ das 
Herühl jelbit, bald einem flareren und innigeren Blat 
macht. So findeft Du es gewiß bei den reifjten und gebil- 
detiten Menjchen, die über ihre erjten Lieben als über em 
findliches und wunderliches Beginnen lächeln und oft ganz 
gleichgiltig neben den vermeinten Gegenständen derjelben hin- 
(eben. YAucd muß e8 der Natur der Sache nach jo je, 
und hier Treue fordern umd ein fortdauerndes Berhältnts 
jtiften wollen, ijt eine eben fo jchädliche als leere Einbildung.‘*) 
Schleiermacher warnt daher vor dem, was er das Hır- 
geipinft von der Heiligkeit einer erjten Empfindung‘ nennt: 
„Slaube nur nicht, es . nun alles darauf, daS daraus 
etwas Ordentliches würde. Die Romane, die Diejes bejchügen, 
und zwijchen denjelben zwei Meenfchen, die Yiebe vom eriten 
rohen Anfange bi8 zur böchjten Vollendung ich in einem 
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Strich fort ausbilden lajfen, find eben jo verderblich, als jie 
ichlecht, Rh und die, welche fie machen, verjtehen insgejamt 
von der Liebe eben jo wenig als von der Kunft. . Wenn 
ji nun Deine noch mehr oder weniger unbeftimmte Sehn- 
jucht nach Liebe auf einen bejtimmten Gegenftand richtet, jo 
entiteht Daraus uotwendig ein bejtimmtes Berhältms, indem 
es emen Punkt der größtmöglichen Annäherung giebt, und 
wenn ihr den nun erreicht habt und fühlt, daß es der rechte 
nicht 1jt, auf dem ihr bleiben fünnt, was bleibt euch dann 
übrig, als daß ıhr euch eben wieder von einander entfernt? 
Nur nachdem ein folcher Verfuch als Berfuch vollendet, d.h. 
abgebrochen worden, fann die Erinnerung daran und Reflerion 
darüber zur näheven Yeltimmung der Sehnjucht und des Ge- 
rühls wirken, und jo zu einem beijeren VBerjuch vorbereiten. 
Sollte es nun eime Verbindlichkeit geben, diejen wieder mit 
demjelben Subjeit anzuftellen? Wo jollte denn die liegen? 
Ay) für meinen Teil finde das widernatürlicher, als 
die Ehen zwijchen Bruder und Schweiter. Laß Dir 
aljo darin die unbejchränfte Freiheit und forge nur, einen 
reinen Sinn und ein en Gefühl dafür zu behalten was 
ein Berfuch it, damit Du nicht eimen jolchen, der bejtinnmt 
it, Verfuc) zu bleiben, durch die Hingebung fejthältit umd 
janftionierit, Dir ihrer Natur nach das Ende des jchülerhaften 
VBerfuchens und der Anfang eines Zuftandes a und 
dauernder Liebe jein Joll. Einen folchen Meißgriff, der Die 
Folge und Urjache der umfeligiten Täujchungen  ift, halte für 
das Schreelichhte, was Dir begegnen nn und wille, Dies 
heikt ee, Jich verführen I Denn wenn Du Die 
wahre Liebe len haft und Did) auf dem Bunt fühlt, 
von wo aus Du Dein Gemüt vollenden und Dein Leben 
Ihön und würdig bilden fannit, jo wird Dir von felbjt jede 
Zurüchaltung und jede Fe vor dem legten und jchönften 
Siegel der Vereinigung als Zierevei erjcheimen. Das Gefähr- 
lichjte tt nur, daß auch) ‚jeder Berjuch feiner Natur nad) auf 
dDiejen Punkt binftrebt. Der Sättigungspunft it nur Durd) 
Ueberjättigung zu finden. Aber wenn Di gejund bfeibft an 
Sinn und Gefühl, wird Di) gewiß, jo oft jich ein WVerfuch, 
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zu fteben, diefem Bunft nähert, eine heilige Scheu ergreifen, 
die etwas viel Höheres it, als die Gewalt eines fremden Ge- 
bots, oder was man gemeinhin Scham und Zucht nennt.“ 

Gejunde und veritändige Nefleftionen in der That, aber 
weder erjchöpfend noch die eigentlichen Schwierigkeiten itber- 
windend! Schletermacher warnt vor einem Mipgriff, fanın 
aber demjelben nicht: abhelfen, ohne der Heiligfeit der Ehe, 
Die er nicht anfechten will, zu nahe zu treten. Denn was 
joll gejchehen, wenn der Mißgriff Schon stattgefunden hat? 
Und was joll gejchehen, wenn der Mikgriff nur auf der einen 
Seite Stattfand, wenn die Liebe des Einen erlojch, während 
die des Andern noch fortdauert ? Und überhaupt feın Wort 
und fein Gedanfe in Bezug auf die Ihatjache, daß die Ehe 
als Snititutiou nicht der beiden Liebenden wegen da it, fon- 
dern urjprünglich den Zweck hatte, den Kindern das Vermögen 
des Baters zu jichern, dann aber bejtanden hat, weil fie der 
Sejellichaft als das einzige Mittel erjchten, die aufwachjenden 
Generationen zu Schügen! Schletermacher fucht wealistisch 
nach neuen jittlichen Grundlagen; aber die wahren, die praf- 
tijchen Schwierigfeiten überjieht ev ganz. Aber wie bezeic)- 
nend 1jt dieje ganze Grübelei über das Gefühl für die Nation, 
welcher der Berfajjer angehört! Em Italiener jagte mir ein- 
mal: „Was uns in dem Gefühlsleben der germanischen 
Nationen zumeijt Wunder nimmt, das it doch die Art umd 
Weile, wie fie die Liebe auffaffen und betreiben. Ber ihnen 
it die Liebe eine Neligion, Etwas, an das em guter Men 
glauben muß. Und Diefe Religion hat ihre Theologie. 
Auch jehlts dort nicht an ihrer Bhilofophie, ihrer Detaphyiif, 
was weiß Sa wir lieben simplement, ie die Sranzofen 
jagen.“  Dieje Neptif ftel mir bei der Lektiwe Schleiermacher’8 
em. Wie viel Scharffinn tjt hier aufgeboten, um zu bewerjen, 
daß die Menjchen, wenn jie Lieben, ich nicht durch faljche 
Iheorien jtören laifen jollen, und welcher teljfenfefte Glaube 
an die Liebe, welche „das Semitt vervollfommmen und voll- 
enden‘ foll, liegt diefen Entwicelungen zu Grunde! Es ift 
(ehrreich, verwandte Ausiprüche großer Schriftiteller anderer 
Kationen damit zu vergleichen; das Nationalgepräge tritt da= 
durch Itärfer hevvor. 
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George Sand, deren erite Romane diejelbe Bewegung im 
‚sranfreich vertreten, welche „Lueinde“ in Deutichland ein- 
leitet, jpricht in „Jacques“ und in „Luceretia Florian“ Durch 
die Hauptperfonen, wie durch eine Maske, folgende Ansichten 
aus: „Paul und Birginte fonnten einander fortdauernd und 
ungejtört lieben, denn jte waren Stinder von derjelben Mutter 
erzogen. Wir fommen aus allzu verjchiedenen Gegenden . . . . 
Damit zwei Wejen einander immer verjtehen und durch eine 
umveränderliche Liebe mit einander vereint bleiben fünnten, 
müßte eine gleichartige Erziehung fie als Kinder gebildet 
haben, und diejelben Slaubenslehren, diejelbe Getitesrichtung, 
ja ı dDaitelbe äußere Welten müßten fi) bei Beiden finden. Aber 
wir gequälten Sprößlinge emer jtirmifchen und verderbten 
Gejellichaft, Die ihren verjprengten Kindern wie eine Stief- 
mutter gegenüber jteht und in ihren Wiloheitsperioden grau- 
jamer als der wilde Zuftand it, mit welchem echte ver- 
wundern wir uns nad) jo großen öffentlichen Spaltungen über 
die ununterbrochene Scheidung der Herzen und die Unmöglic)- 
feit innerlicher Harmonie?“ 

Man jieht, George Sand ift der Wahrjcheinlichkeit oder 
Möglichkeit, daß das Individuum den jogenannten „Rechten“ 
trifft, Durch die Liebe, zu welchem „das Gemüt vollendet“ 
wird, viel weniger gewiß, als Schleiermacdher. „Jacques jagt! 
„Die Ehe it jest und für alle Zeiten nach meiner Anficht: 
eine der abfcheulichjten Inftitutionen. Ich zweifle nicht daran, 
daß Tte abgejchafft werden wird, wenn die Menjchheit einen 
sortichritt auf der Bahn der Gerechtigkeit und Vernunft macht; 
ein menjchlicheres und nicht minder heiliges Band wird dann 
diejes erjegen und wird im Stande jein, die Eriltenz der 
Stinder zu jichern, ohne für immer die Freiheit der Eltern in 
seileln zu jchlagen. Allein die Männer find zu roh und Die 
Srauen zu feige, um ein edleres Gejeg zu verlangen, al das 
eherne Gejeg, welches jte beherricht. Für Wejen ohne Ge- 
wijjen und ohne Tugend eignen fich jchwere Sejleln. Die 
Berbejlerungen, von welchen einige edle Geilter träumen, lajien 
ti) unmöglich in diefem Jahrhundert verwirklichen; _dieje 
Getiter vergejien, daß fie ihren Zeitgenojjen hundert Jahre 
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voraus find, und daß man die Menschen verändern muß, che 
man das Gejeß verändert. — Am Hochzeitstage jagt Jacques 
zu jeiner Braut: Die Seife ellichaft wird Dir jegt eine Cides- 
formel diftiren. Du wirt jchwören müljen, mir treu und ge- 
horfam zu fein, d. bh. feinen Andern als mich jemals lieben 
zu wollen, und mir in allen Stücen zu gehorchen. Der erite 
diefer Schwüre tt eine Abjurdität, der zweite eine Niedrigkeit.“ 

George Sand’s Gedanfengang in all! diefen Werken tft 
der, daß die wahre Unfittlichfeit in Liebesverhältniiien die jet, 
nachdem die Liebe aufgehört habe, den Außeren Schein der- 
jelben durch Liebfojungen ze. aufrecht zu erhalten. Sacques 
jagt: „sch habe nie meine Einbildungskraft angeftrengt, ein 
Gefühl im meiner Seele zu entzünden oder neu zu beleben, 
das dori nicht mehr vorhanden war; ich habe mir niemals 
felbft die Liebe als eine Wflicht, Beltändigfeit als eine Nolle 
auferlegt. Wenn ich die Liebe in meiner Seele erlöfchen fühlte, 
jo habe ich es gejagt, ohne mich Dejien zu a und ohne 
Gemifiensbiije.“ Und noch eindringlicher ruft Lucretia Flo- 
viant aus: „Bon all diefen Liebjchaften, denen ich mich fin- 
Dijch und blind Hingegeben hatte, erjchien feine einzige VBer- 
bindung mtr jo jchuldvoll wie die, welche ich, mir felbit zum 
Iroge, über ihre Zeit hinaus dauern zu lajjen verfuchte.“ 

Die franzöfische Schriftitellerin hält alfo die fortdauernde 
Liebe zu Einem und Demjelben fir’ eime nım unter gewilien 
Bedingungen Statthafte Möglichkeit, und ihre Auffaffung der 
Liebe it nicht diejenige Schletermacher’s, daß te die höchite 
Bildungsmacht, jondern daß fie als ummwiderftehliche Natur- 
macht, als die ganze Seele erfüllende Leidenjchaft jchön, ja 
das Schönfte im Meenfchenleben fei. Die Initituttionen mühlen 
fi) nach ihrer Natur richten, da fie nicht ihre Natur nach) 
den Snitttutionen verändern fann. Als eine Schülerin Nouf- 
jeaws verficht jie die Sache der Natur. 

Werfen wir endlid) einen Blu in das Werf eines zeit- 
genöfftichen englischen Schriftitellers von derjelben Geiltes- 
richtung: Shelley’s „Queen Mab,“ und achten wir bejonvders 
auf die Anmerkungen, mit welchen er das Gedicht verjehen 
hat, jo begegnet uns eine dritte Nuance der Oppofition gegen 
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herrfchende Anficht. Shelley jagt: „Der Gejellichafts- 
zuftand, in welchem wir uns befinden, tft ein Gemitjch feudaler 
Wildheit und unvollfommener Ziviltfatton. Seit Kurzem exit 
hat die Menjchheit eingeräumt, daß Glitjeltgfeit das alleinige 
Ziel der Ethik, wie aller andern Wifjenjchaften ft, und hat 
die fanatifche Idee, das Fleisch aus Liebe zu Gott freuzigen. 
zu wollen, verworfen.“ Man fieht, er geht als echter Eng- 
länder vom Vüslichkeits- over Glücs-PBrinzipe als dem Höch- 
jten aus. „Liebe, jagt er, „it eine unvermeidliche Folge 
der Wahrnehmung von YLiebenswirdigfeit. Die Liebe welft 
unter dem Zwange; ihr eigentümliches Wejen 1jt Freiheit; 
jie verträgt fich weder mit Gehorjam, noch mit Eiferfucht oder 
Sucht; fie tft Dort am veinsten, vollfommenften und jchranten- 
(ojejten, wo ihre VBerehrer in Vertrauen, Gleichheit und offen- 
herziger Hingebung leben... .. Mann und Srau jollten jo 
lange vereint bleiben, als jie einander lieben; jedes Gejeh, 
das jte zum Aufammenleben auc) nur einen Augenbfict nac) 
dent Erlöjchen ihrer Neigung verpflichtete, wäre eine unerträg- 
liche Tyrannei und Höchjt umvirdig zu ertragen. AS eine 
wie gehälitge Bevormundung des Nechts individueller Urtetls- 
freiheit wiirde man nicht em Gejeß betrachten, welches Die 
Bande der Freundjchaft unauflöslich machte, troß der Launen, 
der Unbejtändigfeit, der Fehlbarfeit und Bervolllommmungs- 
tähigfeit des menschlichen Geiltes? Und um jo Viel würden. 
die ‚sejleln der Liebe jchiwerer und unerträglicher als diejenigen 
der „greundjchaft jein, wie die Liebe heftiger und launenhafter, 
abhängiger von jenen zarten Eigentümlichteiten der Einbildungs- 
kraft und umnfähiger ft, ich mit den augenfälligen VBorzügen 
ihres Gegenitandes zu begnügen... .. Die Liebe tjt fret;. 
das Verjprechen abzugeben, ewig vdajjelbe Weib lieben zıL 
wollen, it nicht minder thöricht, als zu geloben, ewig dem- 
jelben Glauben anhangen zu wollen... ... Das gegenwärtige 
HZwangsiyitem hat in den meilten Fällen nur die Wirkung, 
Heuchler oder offene Feinde zu erichaffen. Leute von HZart- 
gefühl und Tugend, die unglüclicherweife mit Semandem ver- 
bunden jind, den fie unmöglich lieben können, verbringen Die 
Ihönite Zeit ihres Lebens mit unfruchtbaven Bemühungen, 
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anders zu erjcheinen, als jie find... . Die Ueberzeugung, 
DaB die Ehe unauflöslich ift, Führt die Schlechten aufs Itärkite 
in Verfuchung; je geben ich vickfichtslos der Bitterfeit und 
allen Kleinen ITyranneien des häuslichen Lebens Hin, da fte 
wien, daß ihr Opfer an Niemand appellieren fann . ... 
Trojtitution it das rvechtmäßige Kind der Ehe und der Ber- 
wrungen, die in ihrem Gefolge find. Weibliche Wejen werden 
für fein anderes Verbrechen, als weil fie den Geboten einer 
natürlichen Neigung gehorchten, mit Exbitterung von den Aır- 
nchmlichteiten und Sympathien der Gejellichaft ausgejchlofjen. 
St ein Weib dem Triebe der nie irrenden Natur (sic!) 
gefolgt, jo erklärt die Gejellichaft ihr den Strieg, erbarmungs- 
lojen und ewigen Strieg; jie muß die gefügige Sklavin fein; 
lie Darf en Neprejjalten üben, der Gejellichaft fteht das 
Necht der Verfolgung zu, ihr nur die Pflicht, zu dulden. Sie 
lebt ein Leben der Schande; Das laute und bittere Hohn- 
gelächter verwehrt ihr jede Umtehr. Ste jtirbt an langer und 
langjamer Krankheit; aber jie hat gefehlt, jte ift die Ver- 
brecherin, jte das jtörrige, unlenfjame Sind, — und die Ge- 
jellicehaft, die reine und tugendhafte Matrone, welche fie wie 
eine Mißgeburt von ihrem unbefleckten Bıren fortjchlendert! 

Die bigotte Keujchheitsivee der heutigen Gefellichaft ift 
ei mönchiicher und evangelischer Aberglaube, ja jelbjt ein 
größerer Feind ver natürlichen Mäßigung als die geiftloje 
Sinnlichkeit; fie nagt an der Wurzel alles häuslichen Glücdes, 
und verdammt mehr als die Hälfte des Menjchengefchlechtes 
zum Elend, damit einige Wenige fich eines gejeglichen Weono- 
polS erfreuen können. CS hätte jich nicht wohl ein Syitem 
erjinnen lajjen, das dem menjchlichen Glüce mit vaffinierterer 
eindfeligfeit entgegen träte, als die Ehe. Sch glaube mit 
Beitimmtheit, daß aus Der Abjchaffung der Ehe das richtige 
und naturgemäße Verhältnis des gejchlechtlichen Verkehrs her- 
vorgehen würde. Sch jage feineswegs, daß diejer Berkehr 
ein häufig wechjelnder jein wide; eS fcheint fich im Gegen- 
teil aus dem Berhältnis der Eltern ‚zu den Stindern zu er- 
geben, daß eine jolche Verbindung in der Negel von langer 
Dauer jein und ficd) vor allen andern durch Großmut und 
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Hingebung auszeichnen würde... . „sn der That bilden 
Religion und Moral, wie jte gegenwärtig befchaffen jind, ein 
praftilches Sejetbuch. des Elends und ver at chaft; ver 
Genius des menschlichen Glüces muß jedes Blatt aus Dem 
verruchten Gottesbuche herausreißen, bevor der Menjch die 
Schrift in feinem Herzen lejen fan. Wie würde die in jteifer 
Schnürbruft und Slitterprumf aufgepuste Moral vor ihrem 
eignen widerwärtigen Bilde erjchrecken, wenn jte in den Spiegel 
der Natur blickte!“ 

Hier alfo wieder die Berufung auf die Natur, aber der 
Geficptspunft it doch ein ganz anperer. Spelley, der be- 
geilterte und leiden Schaft iche Atheift, Tieht das Grundunglic 
der Ge jellichaft in “ überlieferten Neligton, die „nie tvrende 
Natur“ it die Gottheit, welche er an vie Stelle des Bibel- 
gottes jeßt. Er betrachtet den Anfpruch auf Glück als das 
Necht des Menjchen, und als Engländer beanjprucht er ohne 
piychologtiche Srübeleien die individuelle sreiheit gegenüber 
dem Zwang äußerer Gejege. Schleiermacher warnt vor dem 
Unvernünftigen, weil es binde, wenn eS verübt worden jet 
allein ex, der protejtanttiche Prediger, Itachelt nur indirekt au 
Dppofitton gegen D dayjelbe auf. George Sand tft über Das 
Unwürdige empört; im ihrer, der franzöjifchen Dichterin, 
Moral fpielt die Ehre diefelbe Rolle, wie die Vernunft im 
der Schleiermacher’ichen, und ihrem Ideal männlichen Chr- 
geflihis, Sacques, Io: fie einen Brotejt im Namen der menjc- 
lichen Ehre in ven Mund. Shelley endlich erhebt ji) als 
süriprecher und Nitter Der perjönlichen Freiheit. Er will die 
Stnechtichaft entfernt wilfen. Der bald nachher (amdflüchtige 
engliche zsreiheitsapoftel gebt unbedenklich den Snftitutionen 
zu Leibe. George Sand hat nie die Che direkt angegriffen. 
‚sn dev Vorrede zu „Mauprat“ jagt fie jogar: „sch habe 
mich gegen die Ehemänner ausgejprochen, und fragt man 
mid) etwa, was ich an ihre Stelle jegen will, jo antworte ic) 
Ihlehthin: die Ehe.“ Shelley dagegen, welcher gleich jedes 
Unglüc politiich und fozial auffaßt, will die Menjchen auf 
dem Wege der äußeren Gejesgebung veformieren, fraft jener 
Ueberzeugung, daß der Staat in fo ausgedehnter Weite, pie 
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möglich, dem Sudiiuum die volle Ausübung jeines srei- 
heitsrechtes als Bürger Sichern muß. 

ES leuchtet ein, daß von diefen drei Nepräfentanten einer 
und derjelben Sache Schleiermacher der vefleftierendite umd 
surückhaltendite it. Fir ihn it das Gemüt und dejlen Sn- 
nigfeit das Höchite, wie das Herz für George Sand und die 
Slückjeligkeit Für Shelley das Höchite find. ever Diefer drei 
großen Schriftiteller vertritt jein Volk, und man verjteht durch) 
jolche DBergleichung beijer den Gharakter diefer ganzen Be- 
wegung, welche im Beginn diefes Jahrhunderts ihre eriten 
Anläufe nahm, aber weder Nube noch Geltalt finden, nod) 
gute umd bejchwichtigende Nefultate herbeiführen fann, bevor 
die Befreiung des Werbes in geiftiger und gejellichaftlicher 
Hinficht jo weit erreicht ıjt, daß die Frau dem Wanne jelb- 
tändig gegenüber Iteht und auf dem Wege der Litteratur 
und Gejeßgebung für ihr eigenes Beditfnis jorgt. 
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W. &. Warkeneoder. Berhältuis der Komanfık 
zum Hufikalilchen und zur Hufik. 


Der feinfühlige und vedliche Schleiermacher bot al!’ einen 
Scharfjinn auf, um in jenen Briefen über die „Yucinde“ dem 
Buche etwas Ganzes und Bernünftiges abzugewinnen. Er 
las jeine eigenen Anftichten aus demjelben heraus. Aber jeine 
eigene Bofition war falfh. Er wollte den Verfuch machen, 
jich in ein Verhältnis zur Wirklichkeit zu jegen bei der DBe- 
jprechung eines unwirklichen Buches; ev mühte fich vergebens, 
eine freiere und höhere Moral auf einem Werfe zu erbauen, 
das, jtatt, wie e3 vorgab, die Umgeftaltung des Lebens in 
Toefie darzuthun, in Wahrheit nur die Bhantaftereien und 
Neflerionen einiger geiftreichen Berjonen über das Boetische 
in einer verwilderten Wirklichkeit gab. 


118 Die romantische Schule in Deutjichland. 


Halten wir recht die Hohlheit diefes leeren Spealtsmus 
feit. Ste tft ein den verjchtedenjten Ausläufern der Nomantif 
gemeinschaftliches Charakterzeichen. Wir willen, daß Goethe's 
Prometheus dem Zeus zuruft: „Wähnteft Du etwa, ich follte 
das Leben hafjen, in Wüjten fliehen, weil nicht alle Blüten- 
träume reiften?“ So fpricht ein Wrometheus, ein Goethe. 
Aber jehr begreiflich ift es, daß fich, um mit Hettmer zu 
reden”), aus Diejer ul thatenjcheuen Sugend eine 
Gruppe herausbildet, die, „weil nicht alle Blütenträume reiften, “ 
aus verzweifelter Ungenüge am Wirflichen in die leere Luft 
greift, nach Vhantomen jagt, md diejfe mit ergenjinnigem Troß 
zu lebendiger Wejenheit verförpern will, eine Jugend, welche 
Die Achauung predigt, Kumjt und Boejte und deren Element 
und Drgan, die Phantafie, jet das allein Wejenhafte und Le- 
benpdige, alles Webrige aber, Leben umd Wirklichkeit, jer als 
platte Broja das wahre Genie ohne Bedeutung und überhaupt 
vom Uebel. Der Kultus der Boefie it ein neuer Dionyjos- 
fultus geworden. Die Sünglinge diefer Zeit find ihre Dithy- 
rambiichen Brieiter. 

Und doch war es jehr weit davon entfernt, daß Die 
PBriejter diefer neuen Lehre bacchantifch over wild begonnen 
hätten. Im Gegenteil, die erjte Vhyltiognomie, welche uns 
hier begegnet, it die janftejte und unjchuldigite, vielleicht vie 
reinjte umd mildejte, welche jich überhaupt in der modernen 
Litteratur findet. Es it Warfenroder's edles, bleiches Gejicht. 

Ihren erjten Ausdruck erhielt die romantische Kunft- 
begeijterung in dem zarten und pajjiven Erzeugnijje eines 
Ichwärmerifchen Fünglings ‚ welcher jich aufret bt in dem Hivte- 
Ipalte zwijchen jeiner glühenden Liebe zu eimem der Kunft 
gewiometen Leben und einem äußerlichen Zwange, der ıhn 
mit der Macht väterlicher Gewalt unter das Soc) pvatifcher 
snterejjen beugt, jo daß er mit erichöpften Kräften in jeinem 
fünfundzwanzigiten Jahre ftirbt. Sein Leben glich dem janften, 
lauen Zephyrhauche, der an einem Frühlingstage Die Luft er- 
wärmt und die eriten Blumen hervor fodt. Tief umd er 
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waren die vertrauteiten Freunde. Seine Briefe an Tied, den 
er im höchjten Grade bewundert, zeugen von einer falt mädchen- 
haften Liebe zu dem männlicher hervortretenden Freunde. 
Auf jeder Bibliothek findet man ein fleines, fein gedrucktes, 
elegant uuögeftntietes Buch in Stleim DOftav dom Sabre 1797, 
ohne Verfajfernamen, aber mit dem Titel „Herzensergießungen 
eines Funftliebenden u “ und mit einem jchwär- 
merischen Nafaelsfopfe als Wignette, einer Zeichnung, auf 
welcher Derjelbe mit feinen großen Augen, feinen üppigen 
Lippen und feinem fchlanfen Halle wie ein geijtvoller und 
hriftlich eraltierter VBenusanbeter ausfieht,. dev an einer Bruft- 
franfheit jterben wird. Unter dem Bilde fteht nicht Rafael 
schlechtiveg, we „Der Göttliche Rafael,“ d. h. der Rafael 
der Nomantif. Dies Kleine, zierliche Buch it gletchham die 
Urzelle der Romantik und des romantischen Gewebes. Um 
daifelbe lagern jtch die jpäteren Produktionen. Seme Ketm- 
fähigfeit hat Sich als bewunderungswürdig Itarf erwiejen, To 
wenig es jelbit das Erzeugnis einer energiichen Schöpferkraft 
it. ES tft ein Buch, das lauter epheuartig vanfende Stimm- 
ungen, lauter paljive Eindrücke enthält, aber in jo flavem und 
reinem Wachje abgedrüct, daß das Gepräge Fräftig und be- 
jtimmt geworden ift. Es find, wie der Titel bejagt, Herzens- 
ergiegungen, ein Strom inniger und religiöjer Begeifterung 
für die Kunft, und fte Sind im jchlichteften Stile mit wentgen, 
einfachen Ideen gejchrieben, ohne Theorie und ohne Aeithetif. 
Das Buch ist alfo nicht das Produkt eines großen oder be- 
Deutenden Geiftes, aber es hat einen Vorzug: es tft jelb- 
ständig. Für den Klojterbruder ift das einzige wahre Ver- 
hältnis zur Kunit Andacht, und die großen Stünftler find für 
ihn auserwählte und gottbegnadete Heilige. Seine Bewunder- 
ang ihnen gegenüber ift die eines anbetenden Kindes. 
Mehrfac) haben an diefer Schrift Tiee und Wactenroder 
gemeinfchaftlich gearbeitet. Aber von Warkenroders eigener Hand 
jtammt in den Herzensergiegungen die einfache Selbjtbiographie, 
welche als von einem jungen Mufifer, Zojeph Berglinger, ab- 
gefaßt gedacht ift, —— eine Gejtalt, die in ihrer Feinheit und 
Yanften Zartheit nicht geringe Aehnlichfeit mit jenem Sojeph 
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Delorme bejigt, umter dejjen Zügen Sarnte-Beuve als junger 
Anfänger auf der Bahn der Nomantıf jich jelbjt jchilderte. 
Berglinger it Warfenroder. Wie ‚jener, kämpft er, um gegen 
den Willen jeines Vaters Kimftler zu werden, umd gleichzeitig, 
Aarı er einen noch härteren Kampf mit fich jelbjt über fein 
Berhältnis zur Kunft. Was ihn quält, was enkoi Dig genug, 
der beginnenden Nomantif hier auf der Schwelle als Schatten 
ihres Schiejals begegnet, it die Zucht, durch allzu ausjchliep- 
liches Aufgehen in der Kumft, untüchtig für das Leben zu werden. 
Nückert hat das drastisch mit den Worten ausgedrüdt: 


Die Kinder, lieber Sohn, die Saufelichwertverichluder 

In Madras üben ich nicht an SKtonfeft und Zuder, 

Bon Bambus lernen jte die Spigen zu verjchlingen, 

Um wachjend in der stuft es bis zum Schwert zu bringen. 
ıllit du als Mann das Schwert der Wijjenichaft verdaun, 
Mubt Du als Züngling nicht Kunftzuderbrödchen faun. 


Und Iofeph drückt das folgendermaßen aus: Die Kunft it 
eine verführerische, verbotene Frucht; wer emmal von ihrent 
innerjten, jüpen Saft gefojtet, der it unmiverruflich verloren 
für die thätige, lebendige Welt. Die „weich N Künftler- 
jeele fteht der Wirklichkeit vatlos gegenüber. Diejen peinlichen 
Hemütszuftänden wird Sojeph nur entrijfen, jo oft eine herr- 
liche Mufil ihn hoch über die VBlagen des Ervenlebens erhebt; 
aber er wird in Stimmungen hin ımd her geworfen, und jo: 
jagt er, „wird meine Seele wohl beitändig der jchwebenden 
Aeolsharfe gleichen, in deren Saiten ein fremder, unbekannter 
Hauch weht und worin wechjelnde Lüfte nach Gefallen Jich. 
regen.“ Macfenroder veritand und liebte die Mufif über alle 
Künste. In jeinen hinterlajjenen „Bhantafien iiber die Kunjt“ 
pret er jte deshalb vor allen anderen. 

Wackenroder bejaß diejelbe Leibesbeichaffenheit wie Novalts, 
war aber mit noch geringerer Widerjtandsfraft gegen die Stürme 
des Lebens ausgerüfte. Er war gutmütig und leichtgläubtg, 
iS zum Exrzeß, und bei diejer echt vomantischen Leichtgläubig- 
feit jand er überall Meyjterien und Wunder. Diejer Hang, 
zum Tiefjinnigen und Meyftifchen ging bet ihm jo weit, daß 
derjelbe oft ein Gegenjtand des Scherzes und Spottes fir jene 
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doc) gleichfalls mehr oder minder mivafelgläubigen und hallu- 
zinierten Kameraden ward. Sch fann nicht umbin, Hier eine 
Anekdote zu erzählen, wie jte nur in der Lebensgeschichte der 
Nomantiler vorfommt; denn man begreift nicht die Theorien 
diefer jeltfjamen Leute, wenn man fte nicht in re vier Bräbhlen 
und an ihrem Schreibtiich erblickt hat. 

Macenroder war em eifriger Sollegienbejucher, und nie 
hätte ev eine VBorlefung ohne die dringenjte Beranlaffung ver- 
jäumt. HZwer minder gewiijenhafte greunde benußten eine 
Stunde in welcher er im Stolleg war, um eimen Hund, der 
ihnen gehörte, in jein Zimmer zu Schaffen. In aufrecht figender 
Stellung banden fie ihn auf dem Stuhl vor Wacfenroders 
. Arbeitstiiche an; die beiden Borderpfoten ruhten auf emem 
mächtigen sohanten, welchen man vor ıym aufgejchlagen hatte. 
Das gelehrige Tier, das jolcher Ktunfttücke gewohnt war, machte 
auf dem Seljel eme ganz überrajchende Sigur. Die beiden 
Muhvilligen verbargen jtch darauf in der anjtogenden Klammer, 
um ven Erfolg ihrer Lift abzuwarten. Früher als gewöhnlich 
fehrte Wackenroder zurüc, um em vergefjenes Hert zu holen. 
Voll Ueberrafhung blieb er ftehen; feine Augen waren auf 
den Hund umd dejjen tieffinnige Stellung gefallen. Er warf 
noch einen jcheuen Blick auf das Tier, und fteefte dann Die 
vergejienen Blätter geräufchlos zu sich. Die Furcht, jene 
flicht zu verjäumen, ımd die Beforgnis, die wunderbare Er- 
jcheinung durch längeres Verweilen zu ftören, trieb ihn fort. 
Eilig und leife verließ er das Zimmer. 

Abends, als fein rechtes Gefpräch in Gang fommen wollte, 
brach) er das Schweigen und begann mit vielfagender, tief- 
jinniger Miene: „Freunde, ich muß Euch eine geheimnisvolle 
Degebenheit mitteilen, deren Zeuge ich heute gewejen bin. 
Unjer Stallmeifter (io hieß der Hund) an lefen.“*) 


St es nicht, als erlebe man eine Szene aus Tiecfs „Öe- 
Itiefeltem Stater“ oder aus Hoffmanns Erzählung von dem 
Hunde Berganza? it es nicht, als wären diefe Bücher, die 
jo barocf umvirklich erfcheinen, nur aus dem Privatleben der 
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Romantifer überjegt? Ganz ähnlich jagt ja 53. DB. der Stater 
in „Kater Mure“: „Nichts zog mich in des Meisters Zimmer 
mehr an, als der mit Büchern, Schriften und allerlei jeltiamen 
Infteumenten bepackte Schreibtijch. Sc fan jagen, daß diejer 
Tisch ein Yauberfreis war, in den ich mich gebannt fühlte, 
und doch empfand ich eine gemwilje Heilige Scheu, die mic) ab- 
hielt, meinem Iriebe ganz mich hinzugeben. Endlich eines 
Tages, als eben der Meister abwejend war, iiberiwand ich) meine 
Surcht und jprang hinauf auf ven Tiih. Welche Wolluft, als 
ich nun mitten unter den Schriften und Büchern jaß und darin 
wühlte.‘“ Gejchieft Ichlägt dann der Kater mit der Pfote ein 
ziemlich dickes Buch auf und verfucht die Schriftzeichen darin 
zu verjtehen; zuleßt cheint es ıhm, daß ein ganz bejonderer 
Geilt über ihn komme. Sn diefem Augenblicke iiberrafcht ihn 
der Meiiter, In mit einem lauten „Seht die verfluchte Beitie!* 
mit erhobener Birfenrute auf ihn zufpringt, aber plößlic) mit 
dem Ausrufe inne hält: „Sater — Kater, du liejeit? Sa, das 
fann, das will ich dir nicht verwehren. um jtehp— Sieh! 
was für ein Bildungstrieb die imvohnt!“ 

Jh frage: erjcheint dies wunderlich in einem Mlärchen- 
romane, wenn man gejehen hat, was in der Wirklichteit vor- 
fallen fonnte? Sehen wir nicht, wie der Regenbogen der 
Vhantaftif jich über der ganzen romantifchen Gruppe ausipannt, 
von ihrem erjten Janfternjthaften Seher bis zu ihrem legten 
dDämonischen Manieriiten, von Wacenroder bis zum Führer 
Ip Arrieregarde Hoffmann? Hören wir ferner, daß Tieds 

Leben von ähnlichen Täufchungen und Halluzinationen wimmelt, 
jo werden wir ahnen, daß nichts noch jo Bhantaftiiches füch 
in den Schriften der Nomantifer auffinden läßt, was ihre 
Fieberoifionen ihnen nicht im wirklichen Leben vorgaufelten. 

Höchit intereffant ift es nun, nicht bloß den Einfluß zu 
jehen, den die Wackenroderjchen Stimmungen und Gefühle auf 
Yen ausüben, jondern auch den Anteil, welchen er jelbjt, von 
dem gleichaltrigen „Sreunde beeinflußt, an Wackenrovders Er- 
zeugnijjen nimmt. Der erjte Punkt, welcher uns hier jvappiert, 
ijt der Umftand, daß Tieck, der früher nur in erlöfenden Augen- 
blicken des Schaffens frei jpielend mit feinem jchönen Talente 
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fic) hatte über das finjtere Brüten in Willtam Lovell’ichen 
Stimmungen erheben fünnen, von Wacenroder lernte, an 
Phantafte und unit als Lebens nächte zu glauben, und io die 
einzige feite wi für eine Lebensanfchauung gewann, die er 
jemals erhielt. Der zweite Hauptpunkt ) it, daß er, als der 
verhältnismäßig Abhängige, welcher der Spur des anderen Den 
alle Tendenzen Wackenroders auf die Spike ftellt und jte 
exaltierten, aber natürlichen Konjequenzen entwickelt. 

In denjenigen Bartien der „„Herzensergtiegungen‘, anwelchen 
Tief mitgearbeitet hat, tritt die katholische Tendenz unverjchletert 
hervor. ES ijt eine Hinzufügung von Tief, wenn der Maler 
Antonio hier nicht blos die Kunst, jondern auch „Die Mutter 
Gottes und die erhabenen Apojtel‘ anbete, und wenn es beißt, 
die wahre Liebe zur Nunft müfje „eine veligiöje Liebe oder 
eine geliebte Neligion jein. Am merfwirdigjten aber als 
Dokument it doch das Aktenjtück, welches trog jpäterer Ylb- 
(engnungsverjuche, nad) dem eigenen Yeugnilje Tieds. AM der 
Nachjchrift zur eriten Auflage des „„Sternbald‘, Bd. I, ©. 574) 
unzweifelhaft von jeiner Hand herrührt, der Brief lieh, 
in welchem ein junger Mann, der als Schüler Albrecht Divers 
nach Nom gefommen ift, um die Kumft zu jtudieren, jeine 
Defehrung zum Katholizismus Ichildert. Diefelbe findet in 
der Pekersficche Statt: „Der volle lateinische Öejang, der ich 
jteigend und fallend durch die fchwellenden Töne der Mufik 
durchdrängte, gleich wie Schiffe, die durch die Wellen des 
Meeres jegeln, hob mein Gemüt immer höher empor. Und 
indem die Mufif auf diefe Weile mein ganzes Wejen Durch- 
derungen hatte und alle meine Adern durchlief, — da hob ich 
meinen in mich gefehrten Bliet und jah um mich her, — und 
der ganze Tempel ward lebendig vor meinen Augen, jo trunfen 
hatte mich die Muftt gemacht. Sn dem Moment hörte fie 
auf, ein Pater trat vor den Hochaltar, erhob mit einer be- 
geifterten Geberde die Hoftie umd zeigte fie allem Wolfe, — 
und alles Volk janf in die Kiniee, und Bojaunen, und ich weit 
nicht was für allmächtige Töne, jchmetterten umd dröhnten 
eine erhabene Andacht durch) alles Gebein — da fam es mir 
ganz deutlich vor, als wenn alle die Anieenden . . . alle um 
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meer Seelen Seligfeit zu dem Vater im Himmel beteten 
und mich mit umviderjtehlicher Gewalt zu ihrem Glauben 
hinüber zögen.“ 

Jc) lege ent ganz bejonderes Gewicht auf dieje Stelle, 
weil jte einen entjcheivdenden Beweis, den felbjt der jonjt fait 
niemals fehl greifende Hettner überfehen hat, dafiir liefert, daß 
der Hang zum Kathohzismus von Anfang an tief im Brinzip 
der romantischen Schule wurzelte. Hettner jowohl wie Jultarı 
Schmidt mejfen dem Umjtande eine zu große Bedeutung bet, 
daß U. W. a als reis in dem befannten Briefe an 
eine franzöjiiche Dame Die tatholiiche Tendenz aus einer bloßen 

„predileetion d’artiste“ herleitet. Denn Die Sadıe it die, daß 
dieje Kiünjtler-Vorliebe ihren tieferen Grund in der gleich an- 
fangs eingejchlagenen Richtung des jtch Abwendens vom Natto- 
nellen hatte. 

Die Beziehung zum Katholizismus it indes nicht Die 
einzige Tendenz bet Wackenroder, welche augenbliclich von Tied 
und der Schule ergriffen und weiter geführt wird. Sn den 
„Phantafien über die Kunst“ preiftt Wacfenroder die Mufif als 
die Kunit der KHünjte, als die, welche es vor allen verjtehe, 
die Gefühle des Menichenherzens zu verdichten und feitzuhalten 
und welche uns Tehre, „das Gefühl jelbit zu fühlen.“ Was 
fühlte die romantische Schule anders! Dies nimmt Tief auf. 
Wenn Wacenroder die nr ai der Marie über die Boefte 
und Die Sprache der Mufif als die reichere von den Beiden 
hervorhebt, bet wen mußte Dies wohl 10 zünden, wie bei Tied, 
dejjen Gedichte mehr ein Ausdruc für die Stimmungen waren, 
in denen man Boejte jchreibt, als wirkliche poetische Erzeugniife, 
mehr Kunftitimmungen als ee ae 

Tief geht weiter als Warfenroder. Bon der Mufik jondert 
er wieder die Injtrumentalmufif aus, denn nur in dDiefer ift 
die Kunft wirklich frei, befreit von den Schranfen der Außen- 
welt. Deshalb bezeichnet auch jpäter der durch und Ddurd) 
muftfaliiche Hoffmann die Snftrumentalmufif al$ die roman- 
tiichite aller Kimfte, und als merfwürdiger Beweis für Den 
Zujammenhang, welcher jtetS zwijchen den großen geijtigen 
Phänomenen eines Zeitalters jtattfindet, und dafür, wie Die 
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Nomantifer, ber all ihrer vermeintlichen Willfiv und wirklichen 
Ungebundenheit, unbewußt einer jte beherrjchenden gejchichtlichen 
Notwendigkeit gehorchten umd den Strome vderjelben folgten, 
mag es hervorgehoben werden, daß gerade zu Ddiejer Zeit 
Beethoven die Snjtrumentalmufik frei macht und fie zur höchjten 
Höhe erhebt. 

Sndem man jegt die Begeilterung fir die mulifaliiche 
Stimmumgsinnigfeit auf die Dichtfunft überträgt, wird fir 
Tief die in Stimmungen und Slingklang aufgehende Boefie 
die wahre, „die reime Boefte.“ Seine „Liebesgejchichte der 
jchönen Magelone“ und fein „Zerbino“ find qute Berjpiele. 
Selbit in den Brojaabjchnitten diefer Erzählung Elingt und tönt 
alles, das Stimmungsiceben des Helden und die Yanpdichaften, 
welche den Hintergrund bilden. Dev Graf hört feinen Laut 
um Sich herum; denn „erme innerliche Meuftt übertönte das 
Flüftern der Bäume und das riefelnde Blätfchern der Wajjer- 
fünite.‘‘ Doch wirkliche, Tüße Mufif übertäubt wieder Die 
innerliche. „Die Muftf Flo wie ein murmelnder Bach, und 
er jah die Anmut der Fürdtin auf den jilbernen Wellen hoch 
einherichwimmen und wie die Wogen der Mufif den Saum 
ihres Gewandes fühten ... .. Die Muftf war jet die einzige 
Bewegung, das einzige Leben in der Natur.‘ Cmdlich ver- 
flingen die Töne der Mufit. „Wie ein blauer Lichtiteom‘ 
verlinken jte in Die Tiefe, und jeßt beginnt der Nitter jelbit 
zu fingen. 

Sp fingen in „„Zerbino” im ‚arten der Woejte‘‘ Die 
Nojen und Tulpen, die Bögel und das Himmelsblau, die 
Duellen und der Sturm, der Strom und die Geilter. So 
heißt es auch in „Dlaubart‘: „Blumen fühjen fich mit Tönen.‘ 
Alles hat in diefer Woefte feine Mufif: Mondjchein, Wohl- 
geruch, Gemälde, und umgefehrt wird von den Strahlen, dem 
Duft, den Geftalten der Muftf gejprochen: „Sie jangen mit 
füßer Kehle und blieben immer im Tafte mit der Muftf des 
Mondenjcheines. Man hatte ja der jtofflichen Wirklichkeit 
den Nücen gewandt. Handgreifliche Kötperlichkeit, fejte Plaftık, 
jelbit nur plaftiiche Geitaltung von Seelenzuftänden find aljo 
den Romantifern unmöglich. Sie erjtreben diejelbe nicht einmal 
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Das leiblich Geitaltete erjcheint ihnen als grob und platt. 
Ssede phyltognomijche Beltimmtheit Löft jtch daher in dissolving 
views auf. Man fürchtet, an Unendlichkeit und Tiefe zu ver- 
(teren, was man vielleicht an Begrenzung und Form hätte 
gewinnen fönnen. 

sn diefem Punkte begegnen Jich alle Meilter der Schule. 
Da tjt zuerit und vor allen Novalis. Seme „Hymnen an die 
acht‘ und jeine ganze Lyrik überhaupt war eine Boefte der 
acht und Dämmerung, deren Halblicht feine Feten Umrtiie 
duldet. Seme Biychologie ging, wie er jagte, darauf aus, die 
namenlojen, unbewupßten Steäfte dev Seele zu ergründen. Des- 
halb kommt auch jeine Aejthetif darauf Be unjere Spracd)e 
mülje wieder mujftfalifch, wieder Gejang werden, und deshalb 
(ehrt er, in eigentlichen Gedichten gebe e8 feine andere Einheit, 
als Die des Gemüts, alfo nicht des Gedanfens oder der Hand- 
lung. „Es lafjen fich‘‘, jagt er, „Erzählungen ohne Zufammen- 
hang, jedody mit Altoziation, wie Träume, denken; Gedichte, 
die blos wohlflingend und voll Schöner Worte find, aber auc) 
ohne allen Sinn und Zufammenhang, höchjtens einzelne Strophen 
verjtändlich, wie Bruchitücke aus den verjchtedeartigiten Dingen. 
Dieje wahre Voefte fan höchitens einen allegorischen Sinn im 
Großen und eine indirefte Wirkung, wie Mufit, haben.’ -- 
Und wie völlig jtimmt das mit den Theorien Friedrich Schlegels 
überein! Er, dejjen Wefen rein fragmentarijch war, dejjen 
Veben in Launen verftrich, dejien Wille nie einen Plan fejtzu- 
halten vermochte und dejien Lebenslauf einer Arabesfe gleicht, 
die mit einem Thyrjusitabe beginnt und mit einem Streuze endet, 
das aus einem Meijer und einer Gabel bejteht, — er jagt: 
„Die Arabesfe, diefes harmlos mujftkalische Wiegen der Linie 
in Sich jelbit, ift die ältefte und urfprünglichhte Korm der menjch- 
lichen Boelte. Ihre Kontouren find nicht bejtinmmter, alS die 
Wolfen des Abendhimmels.‘ 

Das Wort ft treffend, falls man cs nur nicht auf Die 
Thantaftie überhaupt, jondern auf die Bhantafien der Romans- 
tifer anwendet. Tieds Lyrik ähnelt der Goethe’fchen, ‚vie 
Wolfen anı Horizont fejten Schneegebirgen ähnlid) jchen. Der 
romantischen Lyrif jteht der Hörer gegenitber, wie Bolonius der 
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Wolfe im Hamlet‘ gegenüber jteht: Sie jieht beinahe aus 


pie ein Kamel: — a, auf Ehre, jie gleicht einem Kamel. — 
Mir jcheint, fte gleicht einem Wiejel. — Hinten fieht fie aus 
wie 3a Wiejel. — Oder wie ein Walfiih? — Ganz wie ein 
Walfiich.‘ 


Der Novalis it die Kunftform noc) in den Gedichten 
höchjt jolid und bejtimmt, bei Tied wird alles verwijcht und 
Ihwimmt in einem Nebel md Dunft der ;sormen, welcher dem 
Ahnungsvollen und geheimnisvoll snnigen des Inhalts ent- 
jprechen joll. Das Sg wird in jeinem eriten embryo- 
nalen Zultande als Dunftfugel firtert. Die Phantafte in diefem 
elementaren Zuftande wird als Uxrpoefte bezeichnet. Um die 
bejtimmt begrenzte Dichtkunft zur Urpoefie zurüc zu führen, 
muß die feite, beitimmte Stunftrorm aufge Mr umd zujammen 
gefnetet werden. Wie Tieef bei den großen 2 DVichtern dasjenige 
vorzog, was jte zu einer Zeit gejchrieben, wo ihre Korm noc) 
nicht entwicfelt war — er gejteht 3. B., daß fein Shafejpeare’jches 
Stück jolchen Eindruck wie ‚‚Berifles“ auf ihn gemacht habe — 
jo jchuf er jelbit Werfe wie „‚Öenoveva‘ und „Dftavian‘, in 
welchen die epiiche, die Iyrische und die dramatiiche ‚Form zu 
einem ran zujammengehackt jind. 

‚sn Dänemark wird diefe bunte Mischung aller Formen 
nachgeahmt. Sie eignet jich vecht wohl für einen Stoff wie 
Dehlenschlägers „Santt Johannis-Abend-Spiel’ und zum Teil 
auch für einen Stoff wie „Mladdin‘‘, bisweilen aber führt te 
zu einem jehr ungünftigen Nefultat, wie bei Hauchs „Hama- 
dDryade‘. 

Kicht einmal für die reine Stimmungstyrif it bei Tiecdk 
Form genug übrig. In jolchem Grade fehlt es während feiner 
romantischen Beriode jeinem Talente an Stonzentration. So 
viel er von Meufif und von Mufif der Sprache redet, ift doch 
jeine vhytämische Begabung höchjt unvolltommen. Sein Ohr 
Icheint nicht feinhörig geween zu jein. In Ddiefem Bunte 
wird er von A. W. Schlegel weit übertroffen. Man leje 
3. D. dejjen wundervolle Ueberjegung der eingeflochtenen Lieder 
in Shafejpeares „Was Ihr wollt“. Aber von Tieck, wie von 
den Nomantifern überhaupt, gilt es, daß jie in der Kegel, 
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bei al ihrem Irumpfen auf melodijche Form, nur dann me- 
Lodiiche Wirkung erreicht haben, wenn jie die jiipländischen 
VBersmaße wieder aufnahmen, an deren bejtimmtes Schema 
jte jich halten fonnten. Sie füllten Sonett- und Stanzonen- 
Nahmen aus, wie unjere Damen eine Kanevas-Sticferei aus- 
füllen. Sie häuften die Neime dergeltalt auf, ftreuten fie jo 
Dicht, daß der Simm ın diefem Nermüberfluß verloren ging. 
Tieef Schreibt in der ,„Magelone‘ : 
Errungen, 
Bezwungen 
Bon Lieb ilt das Glüd, 
Berihwunden 
Die Stunden, 
Sie fliehen zuriid: 
Und jelige Luft 
Sie jtillet, 
Erfüllet 
Die trunfene, wonneflopfende Bruft. 
Baggefen giebt in jeinem ‚„Sauft‘‘ folgende Parodie diejes 
romantischen Klingflangs: 
Mit Ahnjinn, Wahniinn, lächelndweinend, 
Einend — 
Mit Schiefe, Tiefe, dunfelmeinend, 
Scheinend — 
Der Enge Läng’ entflammt in weiten Breiten, 
Mup licht der Dichter durch die Zeiten gleiten. 
Allein nicht bloß das Metrum entnehmen fie aus Spanten und 
Italien, jondern alle möglichen kleinen Handgriffe. Mit großer 
Kaivetät bemühen jte jich, ein Stimmungsbild mit Hilfe von 
Affonanzen und. tragisch Elingenden Vofalen zu liefern. Ab- 
wechjelnd nehmen jte alle Selbitlauter und Mitlauter des 
Alphabets in ihren Dienjt; vierzig vollklingende A-Laute Hinter 
einander werden angewandt, um den Lejer in guten Humor 
zu verjegen, einige Dugend finfterer, jchauriger U-Laute jagen 
ihm einen heilfamen Schred ein. Co 5. DB. in Tied’s melan- 
holischer U-Romanze von dem alten Ritter Wulf, den der 
Teufel holt. Der tragiichen Wirfung halber wird hier in 
manieriert altertiimelnder Sprache „begann“ zu „begunnte*2e. 2. 
Wenn der Leer jein Nervenfyiten eine halbe Stunde lang 
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vollftändig hat betäuben lafjen von Bersausgängen wie diejen: 


„Unfe — Sturme — hinunter — begunnte — verdunfeln — 
verschlungen — Wulfen — Münze gulden — großen 
Klufte — rude, Drude — rufen, Zunften — lugen — be- 
dunfen — erichluge — anhube — mit tiefen Brunften — 


vielen Unten, die heulten und wunfen — zu dem Nequiem 
des toten Wulfen, den der dunkle Satan mit vielen Wunden 
— erjchluge, — wenn er nichts mehr vernimmt, alS ustu-tu, 
dann it er auf dem Söhepunfte, Die Sprache ift Neufif ge- 
worden, umd ev zerfließt im Stimmung.” ) Ilm fomifchiten 
macht fich diefe Vofalmufif im Drama. In Friedrich Schlegel’s 
„Narkos“, diefem Arjenal von Allonanzen und Alliterationen, 
endigt der Held bisweilen zwei oder drei Seiten binter ein- 
ander jeden ITrimeter mit einem a oder m: 

Shr Männer all’, Bilajter diejer alten Burg, 

Genojjen, Tapfre! die umfränzt mein Ritterthum, 

Dep Glorie wir oft neu gefärbt mit hoher Lujt 

Sn unjres fühnen Herzens eignem heißen Blut — 

Die alte Ehr’ in tiefer Brujt, der lichte Ruhm, 

Dem fejten Aug’ in Nacht der einzig helle Bunt, 

©o folgten einem Stern wir all’ vereint im Bund; 

Der Bund tit nun zerichlagen durch den herben Fluch, 

Der mich im Strudel fortreißt fremd’ und eigner Schuld. — 

Pic) zwingt, von hier zu eilen, ein geheimer Auf, 

Nach fernen Orten muß ich in drei Tagen, muß 

Ein groß Gejchäft vollenden, und die Frilt ijt kurz. 
L. f. w., u. j. w. Burg, Luft, Mut, Schuß, Fund, Bund, 
Brust, Furcht, muß, Nuhms, thun, Bund, uns — man hat 
gerade jo Viel davon, wenn man die Ajjonanzen allein hört, 
alS wenn man den Neit in den Kauf befommt. Als „Alartos“ 
in Weimar aufgeführt wırde und man in ein jtürmijches Ge- 
lächter ausbrach, erhob Goethe fi) von jenem Plate im Bar- 
quet und rief mit Donnerjtimme: „Man lache nicht!“ und 
gleichzeitig gab er der Boiizei einen Wink, Seven, der lache, 
hinaus zu jchmeißen. ir Andern, die den ‚Alarkos“ lefen, 
freuen uns, daß uns Seiner hinauswerten fann. 

Die Urfache, weshalb die Nomantifer Jich all Ddiejem 
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metrifchen Zwang unterwerfen, 1jt leicht zu erkennen. Die vielen: 
falten, gezwungenen Bersformen find jelbjtverjtändlich bequem 
für Denjenigen, der mit äußerlicher metrifcher Virtuofität einen 
vollitändigen Mangel an metrifcher Erfindungsgabe verbindet. 
Allein die Sonette, Terzinen und Ottaverime verhehlen nur 
Ichlecht die Formlofigfeit des Inhalts. Wenn der Nebel jo 
dick it, daß man ihn mit einem Meeffer zerteilen fann, jo 
jchneivet der Nomantifer ihn in vierzehn Stücke und nennt ihır 
ein Sonett. 


sn den freien Bersformen erreichen die Sormlojigfeit und 
die Broja ihren Gipfelpuntt. Was joll man 3. DB. zu folgenden 
Berjen aus Tiefs römischer Neife jagen: 


Weit Hinter mir liegt Nom 

Auch mein Freund ijt ernit, 

Der mit mir nach Deutjchland fehrt, 

Der mit allen Lebensträften 

Sich in alte und neue Kunjt gejenkt, 

Der edle Rumpopr, 

Dep Freundichaft ic) in mancher franfen Stunde 
Iroft und Erheiterung danke. 


Der befannte radikale Kritifer Arnold Nuge hat jeiner: 
Zeit Diejen Berjen folgendes Supplement angehängt: 


Hocaeehrter Herr Hofrat! 

Diejer unmittelbaren Lyrik, 

Das verzeihen Sie gütigjt, weiß ich 

Wit dem beiten Willen, 

Somwohl in alter als in neuer Boejte, 
Nichts zur Seite zu jtellen, 

Als etwa Ddiejen 

Schwachen Berjucd) einer freien Nachbildung. 


Doch feine Höchite Kconfequenz erreicht dies Bejtreben, die 
Sprache zu Gunften der Mufit ne eigentlich exit da, 
wo Tief jo weit geht, ver Mufif jelbit oder den mufifalifchen 
Snitrumenten Worte zu leihen. Bisweilen wirkt das geradezu 
fomiih. So 3. B., wo im „Sternbald‘' (erite Ausgabe) die 
Snitrumente reden, und die Flöte jagt: 
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Unjer Geijt ilt hinnnelblau, 
Führt Dich in die blaue Ferne. 
Zarte Klänge locden Dich, 

Ein Gemijch von andern Tönen. 
Lieblich jprechen wir hinein, 
Wenn die andern munter fingen, 
Deuten blaue Berge, Wolken, 
Lieben Himmel jänftlih an, 

Wie der leßte leife Grund 
Hinter grünen friichen Bäumen. 


Seinen flafitichen Ausdruck empfing diefer Gedanfengang 
in dem Gedichten, das den „Phantajus‘ abjchließt, und dejjen 
Thema nach Galderon’schem Meufter ins Unenpdliche variiert 
wird; 

Liebe denkt in jüren Tönen, 
Denn Gedanken jtehn zu fern, 
Nur in Tönen mag fie gern, 
Alles, was jte will, verjchönen. 


Drum ijt ewig uns zugegen, 
Wenn Mufif mit Klängen fpricht, 
Shr die Sprache nicht gebricht, 
Holde Lieb’ auf allen Wegen; 
Liebe fann jich nicht bewegen, 
Leihet jie den Oden nicht. 


Dieje überivdische Liebe, welche im Gegenjage zur ir- 
dDiichen die Sprache durchaus nicht als Organ gebrauchen fann, 
findet in den Tönen ihr adäquates Ausdrucsmittel, und die 
Sprache wird nur benußt, um fich felbjt zu verurteilen und 
zu erklären, daß Ste jelbit vor der Mufik weiche. sn jolchem 
Grade wird allmählich die romantijche Stimmung verfeinert 
und quintejjentiert. 

tur ein Schritt bleibt jest noch übrig, der, welchen 
Tief in feinem Luftjpiele, „Die verkehrte Welt“ thut, nämlich) 
die Sprache ausjchlieglich nach ihrer mufifalischen Bejchaffen- 
heit zu verwenden. Bor dem Luftjpiel ‚findet man hier eine 
Symphonie als Duvertüre, und in ihrer vollfommen mufika- 
fichen Unbejtimmtheit erreicht die Darjtellung bier eine wirt 
fich Elaffiiche Originalität. Eine folche Umjchreibung der 

9* 


132 Die romantijche Schule in Deutjchland. 


Mufift durch Worte war bis zu Diefer Zeit unerhört gewejen, 
und der Berjuch erjcheint daher auch) noch heutigen Tages 
als abjolut typiich. Denmm wer den Mut hat, feine Tollheit 
auf die Spite zu treiben, erreicht eben dadurd), daß dieje 
Zollheit, in welcher Weethode it, einen fräftigen und leben- 
digen Charakter erhält. 


Symphonie. 
Andante in D-Dur. 


Will man jich ergögen, jo fommt es nicht jowohl darauf 
an, auf welche Art es geichtebt,. als vielmehr darauf, daß 
man ji) in der That ergößt. Der Ernjt jucht endlich den 
Scherz, und wieder ermüpdet der Scherz und jucht den Ernit; 
doch beobachtet man jich genau, trägt man in beides zu viel 
Abjicht und Borjag hinein, jo tit es gar leicht um den wahren 
Ernft jo wie um die wahre Luft gefchehen. 


Biano. 


Gehören aber wohl dergleichen Betrachtungen in eine 
Symphonie? Warum foll e$ denn jo gejeßt anfangen? Ei 
nein! wahrhaftig nein, ich will lieber jogleich alle ISnjtrumente 
durch einander Elingen laflen. 

Grescendo. 

sc darf ja nur wollen, doch freilich mit Berjtand; denn 
nicht jogleich, urplöglich, erhebt ji der Sturm, er meldet 
lich, er wächlt, dann erregt er Teilnahme, Angjt, Furcht 
und Lult, da er fonit nur leeres Erjtaunen und Erjchreden 
veranlajjen wide. Sit e8 jchwer vom Blatte zu jpielen, 
jo ift es noch jchwerer, vom Blatte fogleich zu hören. Aber 


nun jind wir jchon tief im ©etümmel; Bauen Ichlagt! 
Trompeten flingt! 


sortiijimo. 
Ha! das Getiimmel, die Attaquen, das Schlachtgewühl 
von Zönen! Wohn rennt ihr? Woher fommt ihr? Die 
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jtürzen fich wie die Sieger durch das lautejte Gedränge, jene 
fallen, verjcheiven ; die dort fommen verwundet, matt zurüc, 
und juchen Troit und Freundichaft. Da trabts heran, wie 
Nojjesichnauben; da orgelts tief wie Donner und Gebirg; da 
vaujcht es, tobt es wie ein Wafleriturz, dev verzweifelnd, Jich 
vernichten wollend, über die nackten Klippen jtürzt, und tiefer, 
immer tiefer hinunter wütet, und feinen Stillitand, feine 
Ruhe findet. 








Biolino Brimo Solo. 

Wie? Es wäre nicht erlaubt und möglich, in Tönen 
zu denfen und ın Worten und Gedanfen zu mufizteren? DO 
wie jchlecht wäre es dann mit uns Künjtlern beitellt! Wie 
arme Sprache, wie ärmere Mufit! Denkt ihr nicht jo manche 
Gedanken jo fein und getitig, daß dieje fich in Verzweiflung 
in Muftf hinein vetten, um nur Nuhe endlich zu finden? 
Wie oft, daß ein zergrübelter Tag nur ein Summen und 
Brummen zurück läßt, das fich jpäter wieder zur Melodie 
belebt? 





Sorte. 


Alles it fertig, die Dekoration eufgejtellt, der Souffleur 
zugegen; mehr Zujchauer fommen auc) nicht. Die Erwartung 
it vege, die Neugier gejpannt; nur wenige denfen jeßt jchon 
an das Ende, und daß Jie alsdann fragen werden: „Num, 
war eS denn etwas Bejonderes? — Gebt Acht! denn das 
müßt ihr, um nicht alles auf den Kopf zu ftellen. — Gebt 
aber auch nicht zu jeher Acht, um nicht mehr zu jehen und 
zu hören, al$ man euch bat zeigen wollen. — Gebt Acht! 
gebt aber ja auf die rechte Art Acht! hört zu! hört zu! zul 
zu! zul! zuf!! — 

Mer die dänische Litteratur fennt, wird bemerfen, daß 
Sierfegaard mit jeiner berühmten Abhandlung über Mozarts 
Don Juan, in deren Schlußchor man die Schritte des Gou- 
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verneurs zu vernehmen meint,*) nur die von Tieck eingejchlagene 
Richtung weiter verfolgt, und es leuchtet ein, in wie nahem 
Sujfammenhang alle Hoffmannschen Umfchreibungen der Mufik 
in Stimmungsergüjfen und Geifterericheinungen in den „Streis- 
lertana“ mit der eriten Auffaffung des romantischen Sdeales 
bet Tieck jtehen. Für Hoffmann, der eine fo ar und eigen- 
tümliche muftfaltsche Begabung mitbrachte, daß er faft nicht 
als Dichter allein, jondern als Dichter-Mufifer aufgefaßt 
werden muß, war es imdejlen in ganz en Sinne als 
fir Tief mit diefem Miurftzieven in Worten Ernft. 

Er lebte und webte ın der Mufif, ev war als Komponijt 
nicht minder fruchtbar wie als Schriftiteller, und außerdem 
befaßt ich feine jchriftitelleriiche Ihätigfeit größtenteils mit 
einer phantajtevollen Auffaltung der Mufit und der größten 
Komponiften. in frankhaften Zuftande, in Fieberphantaften, 
pflegte er jeine Stranfenwärter mit Instrumenten zu verwechjeln. 
„Deute hat mir wieder die Slöte arg zugejegt,“ fagte ev von 
einem, der jehr leife Iprach und zudem etwas Schmachtendes 
im Tonfall jeiner Stimme hatte. Bon einem Anderen, der 
eine tiefe Bapitimme hatte, brauchte ev den Ausprud: ‚Den 
ganzen Nachmittag hat mich das unleiwliche Fagott gequält.“ 


Io er in jeinen „Bhantafiejtücen“ Glud einführt, laßt 
er ıhn von den Tonverhältniiien wie von Berjonen |prechen: 
„Kacht wurde es wieder, da traten zwet Stolojje auf mich zu: 
Srumdton und Quinte! fie riffen mich empor, aber das Auge 





*), „Hört Don Juan! Hört den Anfang feines Lebens; wie der 
Big aus dem Dunkel der Wetterwolfe heraus fährt, jo bricht er aus 
der Tiefe des Ernites hervor, jchneller als der zudende Blis, unjtäter 
als diejer und doch ebenjo taftfeit; hört, wie er jich in die Mannigfaltig- 
feit des Lebens hinab jtürzt, wie er jich an dem fejten Damme desjelben 
bricht, Hört dieje leichten, tanzenden VBiolintöne, hört das Winfen der 
sreude, hört den Jubel der Luft, hört des Genufjes feitliche Seligfeit, 
hört jeine wilde Flucht, an fich jelbjt eilt er vorüber, immer jchneller, 
immer unaufhaltfamer, hört das zügelloje Begehren der Leidenichaft, Hört 
das Säujeln der Liebe, hört das Flüftern der Verjuchung, Hört den 
Wirbel der Verführung, hört 2 „ehe des Augenblids — hört, hört, 
Mozarts Don Juan!” — ©. Kierfegaards „Entweder— Oder“ 

27:6. 93: 
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lächelte: Sch weit, was deine Bruft mit Sehnfucht erfüllt ; 
der fanfte, weiche Süngling, Terz, wird unter die Ktolojje 
treten.“ An anderer Stelle jpricht Kreisler davon, fich „mit 
einer übermäßigen Quimte zu erdolchen” Was bei den 
andern Romantifern nur empfindfam-phantaftifch ist, wird bei 
ihm zum Schauerlich-Burlesfen. 

Be der Abhandlung „Sreislers muftfalifch poetischer 
Sub,‘ bezeichnet er das charakteriitiiche Gepräge einiger Tüne 
mit den Namen von Sarben und erzeugt auf diefe Weile das 
Gemälde einer zujammenhängenden Weihe von Gemiütszu- 
jtänden. Er bejaß den, einigen zarten und ftarknervöfen Na- 
tuven eigentümlichen jcharfen Sinn für die ganz unzwetfel- 
haft eriltierende Berwandtichaft zwijchen Tönen und Farben. 

ie emme Potenzierung all jener Tieeffchen Berfuche, 
der reinen Muftt Worte zu verleihen, muß die Stelle bet 
ihm hervorgehoben werden, wo, nachdem Streisler gejpielt 
hat, im Klavier ein Braufen üiberfchwenglich herrlicher Ton- 
fluten und Akkorde vernommen wird. Echt vomantitch heikt 
es mit VBerjchmelzung aller Sinneseindrüce von diefer Mufik: 
Der Duft erglänzte in flammenden, geheimmisvoll verjchlun- 
genen Streifen.“ 

Und num folgt eine nie zuvor verjuchte Charafteriftif der 
verjchtedenen Ionarten mit Hülfe ftmmungsvoller Worte. 

Asmoll Afford (mezzo forte.) 

Ad! — fie tragen mich ins Land der ewigen Gehn- 

fucht, aber wie fie mich erfafen, erwacht der Echmerz 


und will aus der Bruft entfliehen, indem er jte gewaltfam 
zerreißt. 


Edur Serten Aftord (ancora piu forte.) 

Halt dich jtandhaft mein Herz! — brich nicht, berührt 
von dem jengenden Strahl, der die Brujt durchdrang. — 
Sc auf mein wackerer Gert! — rege und hebe did) empor 
in dem Elemente, das dich gebar, das deine Heimat tft! 

Edur Terz Afkord (forte.) 
Sie haben mir eine herrliche Krone gereicht, aber was 
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in den Diamanten jo bligt und funfelt, das find die taujend 
Thränen, die ich vergoß, und in dem Golde gleigen die 
Flammen, die mich verzehrten. — Mut und Macht. — Ber- 
trauen und Stärfe dem, der zu herrichen berufen it int Geifter- 
veic). 

Amoll (harpeggiando-dolce.) 

Warum fliehit du holdes Mädchen? DVermagjt du es 
denn, da dich überall unfichtbare Bande feithalten? Du 
weißt eS nicht zu jagen, nicht zu flagen, was ji) jo in deine 
Bruft gelegt hat wie ein nagender Schmerz und Dich doch 
mit jüßer Luft durchbebt? Aber alles wirst du wilien, wenn 
ich mit div rede, mit dir foje in der Getiteriprache, Die ich 
zu fprechen vermag und die du jo wohl veritehit! 

Esdur (forte.) 

Zieh ihm nach! — zieh ihm nah! — Grün tft jein 
Kleid wie der dunkle Wald — jüher Hörnerflang jein jehnend 
Wort — Hörft du es raujchen hinter den Biiihen? — Hörit 
du es tönen! — Hörnerton voll Luft und Wehmut! — er 
its — auf, ihm entgegen! 

Zulegt bleibt denn auch die Warodie nicht aus, indem 
Hoffmann im „Kater Murr“ jogar die Kabenkflagen und die 
Kagenmusif in Berje bringt und fie gloffiert. Sn diefem ab- 
jolut mufifalifchen Typus von Woejte erreicht das Waden- 
roderjche Kunjtideal jeine höchjte und wahrjte Ausbildung. 
Der Naturpantheismus, welcher bei Goethe plaftiich it, und 
welcher fich bei ihm in der Gejtaltung der „Diana der Ephejer" 
äußert, it Hier mufifalifch geworden. Wie ein ftarf gejam- 
melter Strom brauft durc) Tiects Jugendichriften, unter der 
Frömmigfeit, unter der Sinnlichkeit, unter den Neminiscenzen 
aus Wadenroder und Goethe in breiten Wogen der roman- 
tiiche Pantheismus. Es heift 5. B. im „Sternbalv‘‘ (BD. 
I, ©. 54): „Oft horchen wir auf und find auf die neue 
Zukunft begierig, auf die Erjcheinungen, die an uns mit 
bunten Zaubergewändern vorübergehen jollen: dann it es, 
als wollte der Waldjtrom jeine Melodie deutlicher ausjprechen, 
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als wide den Bäumen die Zunge gelöft, damit ihre Naufchen 
in veritändlicheren Gejang dahin rinne Nıum fängt die Liebe 
an auf fernen Flötentönen heran zu jchreiten, das Elopfende 
Herz will ihr entgegen fliegen, die Gegenwart 1jt wie durch 
einen mächtigen Bannjpruch feitgezaubert, und die glänzenden 
Minuten wagen es nicht, zu entfliehen. Em Zirkel von Wohl- 
laut hält uns mit magischen Kräften eingejchlofien, und eine 
verflärte Eriftenz jchimmert wie vätjelhaftes Miondlicht in 
unjer wirkliches Leben hinein.‘ VOpder an einer andern Stelle 
(Bd. II, ©. 106): „OD, unmächtige Kunft, wie lallend und 
indisch find deine Tüne, gegen den vollen Orgelgejang, der 
aus den innerjten Qiefen, aus Berg und Thal und Wald 
und Stromesglanz im jchwellenden, jteigenden Afforden her- 
auf quillt! Sch Höre, ich vernehme, wie der ewige Weltgeift 
mit meiiterndem Finger die furchtbare Harfe mit allen ihren 
Klängen greift, wie die mannigfaltigjten Gebilde fich jeinent 
Spiel erzeugen, und umber und über die ganze Natur fic) 
mit geiltigen Flügeln ausbreiten. Die Begeijterung meines 
kleinen Menjchenberzens will hinein greifen, und vingt jtch 
müde und matt im Kampfe mit dem Hohen. ... . Die un- 
jterbliche Melodie jauchzt, jubelt und jtirmt über mich hin- 
weg.“ -- Das Leben und die Boejie gehen hier in Mufik 
auf. 

Es 1jt zu allen Zeiten im jeder Kumftart eine große Vers 
juchung für den SKinftler gewejen, jeine Herrjchaft über jein 
Material dadurd) zu zeigen, daß er ihm zu derfelben Zeit 
troßt, da er e8 verwendet. In der Gejchichte der Bildhauer- 
funjt erjcheint em Zeitpunkt, wo man fich darüber ärgert, 
daß der Stein jo jchwer it, und wo man ihn zwingen 
will, das Leichte und Schwebende auszudrücken, oder man 
trachtet nach dem Malerifchen, wie die Manieriften der Ne- 
natjjancezeit. So mühen jich hier die Nomantifer, die Sprache 
nad) der Seite hinüber zu drängen, von welcher te mit der 
Mufif verwandt ift, fie mehr mit Nückjicht darauf, wie fie 
flingt, zu benugen, al$ mit Nücicht darauf, was fie be- 
deutet. Wie die Schriftiteller heutigen Tages fich mehr 
oder minder glüclich) bemühen, mit Worten zu malen, jo 
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wollten die Nomantifer mufizieren. Daß fie gerade auf dieje 
Einjeitigfeit verfielen, erklärt fich leicht. Man erinnert fich 
ihrer Polemik gegen die Abjicht, ihrer Bergötterung der 
seonte. Daher wünfchen fie nicht ihrem Worte treu zu 
bleiben, nicht an dasjelbe gebunden zu fein. Sie gebrauchen 
es wonich in folcher Art, daß fie es wieder zurücknehmen 
fünnen. Es foll nicht leiblich, wejenhaft, auf eine Abficht und 
em ‚Biel Ddeutend, vor ihnen jtehen. Wie fie dadurch), daß 
fie die Freiheit abjtraft als Willfix auffaßten, auf einen Bunft 
zurückfamen, wo jte nach Gefallen jo oder anders handeln 
fonnten, jo gelang es ihnen dadurch, daß Jie die Sprache ab- 
Itraft als Laut auffaßten, diefelbe zum bloßen Stimmungsaus- 
drucd ohne Tendenz zu machen, d. h. ohne Richtung auf das 
Leben und Handeln. Der Tendenz entrannen fie dadurd) 
nicht — der entrinnt Seiner — weil fie jedoch nicht die 
Tendenz der Freiheit nach aufwärts und vorwärts hatten, riß 
die Schwere-Tendenz fie notwendig nach richwärts hinab. Da 
te nun aber em Mal über das andere das Wort nur auf- 
treten hießen, um abzudanfen umd jich für infompetent zu er- 
flären im Vergleich mit der Mufit, jo begreift fichs leicht, 
dag die Mufifer ihrerfeitS unter dem Eimflufje des herrichen- 
ven Heitgeiites danacı) jtrebten, das romantische Kumftiveal in 
ihrer Kunst duch diejelben Mittel auszudrücken, auf welche 
: Toeten bei ihrer eigenen Ohnmacht bejtändig Hingewiejen 
yatten. 

Lies dramatifierte Märchen, wie 3. DB. „Blaubart“, 
gleichen in Wirklichkeit Operntexrten. Die Oper fann ja gerade 
das Bhantaftiiche und Sagenhafte gebrauchen, wie es die Roman- 
tifer hervorbrachten. Als Dichter von Opernterten hätte Tied 
eine Zukunft haben fönnen. Cr hat indejjen nur einen Text 
gejchrieben und diefer wurde nicht fomponiert. Nichtspejto- 
weniger fam das romantische Ideal in der Mufif zu feinem 
Nechte. E. T. A. Hoffimann bezeichnet den Mebergang von 
der romantiichen Dichtung zur romantifchen Kompofition. Wir 
treffen in ıym als Opernfomponiften nicht nur den mufifali- 
ihen Ausleger des von den ARomantifern verherrlichten Dic)- 
ters Lalderon, jondern wir jehen ihn auch brüderlich mit den 
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zeitgenöflifchen Nomantifern vereint. Er fompontert Brentanos 
„Die Iuftigen Mufitanten“, Zacharias Werners „Das Kreuz 
an der Dftjee“, und arrangiert mit vielem Glück Fouques „Un 
dine” alS Dper in drei Akten. 

Er ijt jedoch als Dpernfomponift weniger ein eigentlicher 
Tondichter als ein genialer Ueberjeger des poetiichen Snbalts 
in die Sprache der Mufif. Nur was jeiner dichterischen Eigen- 
timlichfeit auf dem Gebiete des Entjeßens und der Geifterjucht 
entiprach, gelang ihm nach dem Zeugnis der eviten Stenner 
auf das Trefflichjte. So im „Kreuz an der Djtjee“ die Ge 
fänge der rohen, unmenjchlichen Altpreußen mit ihren Yus- 
drücken der unbezähmten Leidenschaften, ferner in „Unpine“ 
alle Geifterizenen, das gejpentige Märchenleben, welches einen 
fügen Schauer erzeugt. 

Kein Geringerer als Karl Maria von Weber hat dieje 
legte Oper Hoffmanns in warmen Worten gepriejen, und unter 
den Komponiften, denen e8 glückte, dem vomantifchen SKtumjt- 
ideal in der Mufif Ausdruc zu geben, it Weber ohne Zweifel 
der Bedeutendite. Er folgt den Nomantifern auf den Serien 
in Betreff der Wahl feiner Stoffe. In „Preciofa“ wird das 
ungebundene Wander- und Vagabundenleben verherrlicht, wie 
in Tiefs „Sternbald“ und Eichendorffs „Leben eines Tauge- 
nichts“. „Oberon“ führt uns in jene ganze Elfenwelt ein, 
die aus Shafeipeares „Sommernachtstraum“ herjtammt, dem 
Stücke, das befanntlicy der Ausgangspunft für alle phan- 
taftifchen Luftipiele Tieds war. Im „‚Sreifchiig‘‘ endlich greift 
Weber, wie die Nomantifer in ihrer jpäteren Pertode, zum 
Bolkstümlichen als Kumftmittel, benust Volfsmelodien, wie Die 
Romantifer in Deutjchland und Dänemark Voltslieder be- 
nußten, nimmt, wie die Romantiker, Volfsjagen und Borftel- 
(ungen des Volfsaberglaubens auf. 

Mer einer Vorftellung des ‚Freifchig‘ auf einer deutjchen 
Bühne beivohnt, der witrde, felbft wenn er taub wäre, nicht 
einen Augenblict daran zweifeln können, daß er eine roman- 
tische Oper vor fich hat. Er fieht die finftere Schlucht zwijchen 
den Felfen, wo die Naturgeifter haufen, das Herumfjchtwirren 
der Geifter im Mondenfchein, eine Dekoration und ein Per- 
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jonal, welche an die Verfuchungen des heiligen Antonius auf 
niederländiichen Gemälden erinnern, endlich die wilde Sagp, 
deren Schatten wie die Bilder einer Laterna magica mit einer 
jeltfam täufchenden Wirkung durch die Luft fahren. Das In- 
terejfantejte offenbart Jich freilich erst dem Nicht-Tauben, mwel- 
cher Acht darauf giebt, wie der Komponift fich zu all diefen 
Aeuperlichkeiten jtellt. Denn er wird fühlen, daß Leber mit 
mehr Genialität als Die Nomantifer, jein Weatertal analog der 
Weile behandelt, in welcher fie das ihrige behandeln. Auch 
Weber führt feine Kunjt auf ee ihrer Ertreme hinaus. Wie 
- die Nomantifer geneigt find, die Sprache abjtraft als Laut 
und Ahythmus zu ae jo iit er geneigt, die Mufif ab- 
Iteaft, d. h. gleichfalls als Nbythmus zu nehmen. So tft 
3. B. Samiels Motiv mehr vhythmiich, als melodiich, umd 
macht daher eine gröbere, äußerlichere, aber malertichere Wirkung. 
Nie die Nomantifer in der Woejte uuflsiasen jo malt er 
alfo in der Mufif. 

Während Beethoven ein reines Seelengemälde giebt, nichts 
Aeußeres darftellt, nur feine eigene Seele, grebt Weber Charafter- 
iftifen. Er jtüßt fich jeinen Stoffen gegenüber jtets auf aus- 
geprägte äußere Bhyliognomien, auf Etwas, wovon man jich 
ihon von vornherein eine Vorftellung bildet, wie 3. DB. Die 
Elfen. Wenn man die Bajtoraliymphonte ausmimmt, malt 
Beethoven nur den Eimdruf. Weber malt die Sache jelbft. 
Er ahmt die Naturlaute nad). Er läßt die Violinen fäufeln, 
um eim Säufeln in den Bäumen zu jchildern. Wenn der 
Mond zu jcheinen beginnt, wird das durch einen Afford an- 
gedeutet und gemalt. Wenn er mithin chythmifch Dumpfe 
Schläge Statt Tonwellen giebt, alfo die Mittel jeiner Kunft 
abjtraft benußt; wenn er findlich oder volfstümlich ji) an die 
Sorm des Liedes und die einfachjte Harmonijation hält, aljo 
die Mittel jeiner Kunjt nat gebraucht; wenn er, um eine 
wild phantaftifche oder unheimliche oder gefpenftifche Wirkung. 
zu erzielen, die natürliche Lage oder den natürlichen Umfang, 
der Snitrumente verjegt (indem er 3. DB. den Stlarinetten tiefe 
Töne giebt) und alfo jene Mittel jo barocf und bizarr ver- 
wendet, wie es früher nicht in der Mufif erhört worden war, 
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jo 1ft ev ganz und gar ein Nomantifer, der mit jeiner größeren 
Genialität und jeinen weit zwecfentiprechenderen Wirfungs- 
mitteln die notwendige muftfaliiche Ergänzung zu den PBoejien 
der romantischen Dichter bildet. (Bgl. die Einleitung zu George 
Sands „Mouny Nobin‘.) 





10. 


Berhälfnis der Komanfık u Kunft und Hatar. 
Die Tanalıhaft. Tiedk’s „HSternbala“. 
Wackenroder's Bichlein, das den Ausgangspunkt für das 

Verhältnis dev Nomantif zum Meuftkaltfchen um > Mufif 
bildet, bezeichnet gleichzeitig den Ausgangspunkt für ihr Ber- 
häl nis zur Kunft Wie Wincelmann’s erite RR 
Schriften die Luit en Studium der antiken unstwelt hervor 
riefen, jo erweckte Wacfenroder jeinerfeits die Liebe zur deutich- 
mittelalterlichen Kunft und ihrem un it natder Be- 
geijterung beginnt er damit, jolche Bruchitiicte von YBalart's 
alten Künftlerbiographien zu umfchreiben und zu überjegen, 
welche darauf ausgehen, die Größe und Seelenhoheit der be- 
vühmten itafenifchen Meifter zu jchildern. Ex verherrlicht 3. 
B. Leonardo, aber nicht nach feiner Eigentümlichkeit, nicht als 
dies beitimmte Individuum oder mitteljt Funftveritändiger Kritik, 
jondern unter dem Titel: ,‚Das Muster eines Fumftreichen 
und daber tiefgelehrten Malers, vorgeftellt in dem Leben des 
Leonardo da Vinci“ umd die a wird durch die 
Ihwärmerischen Worte eingeleitet: „Das Zeitalter der Vteder 
aufiteyung der Malerfunft in Stalien hat Männer ans Licht 
gebracht, zu denen die heutige Welt billig wie zu Heiligen in 
der Glorie hinauf een follte‘“ Wie durchaus nicht heiligen- 
Haft die großen nit Italiens während der Nenaifjance 
eben nach Bajari's Schilderung ihrer Lebensläufe lebten, 
wird völlig überjehen. Schon in ihrem allereriten Steime ift 
die romantifche Kunftanjchauung durch die Gefühlsreaftion 
vergiftet, umd indem der Kritiker feine Hände faltet, um zu 
beten, vergißt er feine Augen aufzumachen, um zu jehen. 
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Zwilchen diefe Aufläte Wackenvoder’s licht Tief ein 
paar Blätter ein, welche „Sehnfucht nach Stalten‘ betitelt 
ind und worin die Auffaffung Italiens zum erjten Male auf- 
tritt, welche jpäter die gang und gäbe und obligate wird. Eich 
nach Stalten jehnen und Stalten lieben, war in Deutjchland 
nichts neues; jchon Goethes Vater, der gewiß fein Schwärmer 
war, hatte dies Gefühl gekannt; aber jeßt wird die Ver- 
götterung eines „staliens, Das nicht dem wirklichen glich, ein 
unerläßlicher Baragraph im Katechismus des echten Nomantikers. 
. Der echte Nomantifer verachtet Jeden als geijtlos, der nicht 

Stalten und Nom preift. Im der Poefte machte diefe Sehn- 
tucht jih Luft in einer Unmafje Igrischer Gedichte, welche das 
herrliche und ebenjo malerische wie poetifche Lied Mignon’s 
Ba und ausrenfen (Mignon begnügt Jich zu jagen: 
„Die Wiyrthe jtrll und hoch der Lorbeer jteht‘‘, diefe Gedichte 
reden in Superlativen), ımd im der Aihtensfue überhaupt ent- 
Itand jenes Italien, das man vielleicht am beiten und fürzeften 


Leopold Nobert’S Italien nennen könnte — objchon diejer Yus- 
druck noch zu bejtimmt ıft, — ein Land, das niemals auf 


einer andern als der romantischen Landkarte exriftiert bat. 
Das wirkliche Italten mit jenen feäftigen Farben und jeiner 
lebhaften Bewegung findet man bier nicht. Die Sarbe tft 
durch weahjtiiche Formen erjeßt, die Bewegung verjteinert, 
um nicht das Zufammenspiel fchöner Wellenlinien zu unter 
brechen. ytalten ward Fir die Nomantif vdasjelbe, was 
Duleinea für Don Uuichote ward, das Speal, von welchen 
man, abgejehen von ein paar faden, allgemeinen Bezeichnungen, 
jo zu jagen Nichts wußte. Wenn ein bejtimmtes, wirkliches 
Land das Ziel aller Sehnfucht und die Heimat der Schönheit 
jein foll, jo verliert es durch diefe Auszeichnung allmählich in 
der Schilderung all’ feine irffihe und lebendige Schönheit. 
Do es it ja auch gar nicht die wirfliche und lebendige 
Schönheit, welche der jpätere Aomantifer an Italien liebt, e8 
it Stalten als Ruine, e$ ift der Katholizismus als Mumie, 
es it der verfrüppelte Volfsgeift, der hermetisch abgeichlofjen durch 
eine teils jtupide, teils nichtswürdige Geiftlichfeit, Jich unaufge- 
färt und naiv erhalten hat, es tft hier, wie überall, die matte, 
(ebensuntüchtige Boefie des Bergangenen. 
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Die VBerherrlihung Italiens und der frommen oder fir 
fromm gehaltenen italienischen Maler it indes nur die Leiter, 
auf welcher der Stlojterbruder an raid jeines eigent- 
lichen Spoles, Albrecht Divers, hinan jteigt. Die Schwärmerei 
für Ddiefen Kunftapoftel Deutichlandg fnüpft jich an die Be- 
geifterung für das alte Nürnberg. AS Tiecd und Wackenroder 
im Sabre 1795 Sich gemeinschaftlich auf die Netfe durch 
Deutjchland begeben hatten, war Mürnberg ihr Hauptwallfahrts- 
ort gewejen. Se öfter fie d die Stadt fahen, mit um jo größerer 
Teilnahme, ja Andacht fehrten jte dahin zurüc. „Sn jeiner 
ganzen Fitlle trat ihnen das alte Kunitleben hier ent- 
gegen. Was jte früher dunkel geahnt hatten, war hier längft 
zuv erbigen Wirklichfeit geworden. Wie reich an Denfmalen 
aller Künfte war Zue dDiefe Stadt, mit ihren Kirchen von 
St. Sebald und St. Lorenz, mit ihren Werfen von Albrecht 
Dürer, von Vischer und Kraft! Hier war das Handwerf urc) 
Kunftfinn und emfigen Fleiß zur Kumft geadelt worden. Da 
war jedes Haus ein Denkmal der Borzeit, jeder Brunnen, 
jede Bank ein Zeugnis für das jtille einfache und Sinnvolle 
Leben der Väter. Noch hatte die blafie Kalktünche die Häufer 
nicht gleich gemacht. Stattlic) prangten fie mit bunten 
Bildern, die aus der Sage und MWoejie des Volfes entlehnt 
waren, da jah man Dttnit und Stegenot, Dietrich und andere 
Helden als Schüßer und Hüter über den Thüren. ES rubte 
auf der. alten, ehrenfeften Neichsjtadt mit ıhren Wundern 
und Wunderlichfeiten ein Duft der Boefie, den der Zugwind 
neuer Bolitif und Aufklärung an anderen Orten längjt ver- 
weht hatte“ *). 

Nürnberg tft ja an und für fich eine herrliche Stadt. 
Aber das Mittelalter, alte Häufer, alte katholische Kirchen, alte 
Kibelungenhelden über ven Thüven, ei freilich, das war etwas 
für zwet junge, angehende Nomantifer! Ihre Schwärmerei für 
die Schäße des jchönen Nürnberg tft an und fir Jich weit natür- 
licher, als die lange Blindheit des 18: Jahrhunderts für die- 
jelben. Wie das Wort „gotifch” noch für Leifing nur „bar- 
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bariich“ bedeutete, jo war die Deutiche Nenaifjance für 
Wincdelmann ein verichlojfenes Buch gewejen. In einer Art 
Kunftraufch Durchwanderten die Freunde Kirchen und Ktirchhöfe, 
fie ftanden an den Gräbern von Albrecht Dürer und Hans 
Sachs, und indem eine entjchwundene Welt vor ihren Blicken 
empor jtieg, wurde Das Sehen des alten Nürnberg jelbjt ihnen 
zu eimem Kunftoman. Der Abjchnitt in den „Herzenser- 
giegungen“, welcher Dr Titel „Ehrengedächtnis Albrecht 
Dürers“ Führt, wird die erjte Frucht diefer Stimmungen und 
zugleich em Ausdruck des warmen Nationalgefühls, das ven 
Süngling bejeelte: „Als Albrecht den Binfel führte, da war 
der Deutjche auf dem Bölferjchauplab unferes Weltteils noch) 
ein eigentimlicher und ausgezeichneter Charakter von fejtem 
Beitand; und feinen Bildern it nicht nur in Gejichtsbildung 
und im ganzen Meußern, jondern auch im innern Geilte Diejes 
ernithafte, gerade und fräftige Veen des deutjchen Charakters 
treu und deutlich eingeprägt. In unfern Zeiten ift diejer fejt 
beitimmte deutjche Charakter, und an die Deutjche Stunit, 
verloren gegangen. . Die deutiche Kunjt war ein frommer 
Süngling, in den Pingmauern einer fleinen Stadt unter Bluts- 
freunden häuslich erzogen, — nun fie älter it, tt fie zum 
allgemeinen Weltmanne geworden, der mit den fleinftädtischen 
Sitten zugleich jein Gefühl und jein eigentümliches Öepräge 
von der Seele weggewijcht hat.“ — Und doch ift dies National- 
gefühl in der Kumft nicht das Grundgefühl bei Wackenroder, 
dasjelbe beruht auf einer umfangreicheren Empfindung. Auerit 
und zulest eifert das fleine Buch wider jede Intoleranz in der 
Kunft. Die Befreiung von allem Regelzwange, auf der tiefen 
und echten Schönheitsfveude begründet, wird in einer Sprache 
verfündigt, die uns beweift, wie empfänglic) und mimojenhaft 
jenjibel der Verfündiger des neuen Stunjtevangeliums it. 
„Wejien feinere Nerven,“ jagt er, „einmal beweglich und für 
den geheimen Neiz, der in der Kunjt verborgen liegt, empfäng- 
lich jind, dejjen Seele wird oft da, wo ein anderer gleichgiltig 
vorüber geht, innig gerührt; er wird des Glückes teilhaftig, 
in jeinem Leben häufigere Anläfie zu einer heilfamen Bewegung 
und Aufregung jeines Snnern zu finden.“ 
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Dieje inneren Bewegungen und Aufrequngen wurden, wie 
ich gezeigt habe, am natürlichiten und leichteften durch die 
muftfalifche Behandlung der Woefte und durch die Wiufif Telbit 
hervorgerufen, weit minder natürlich durch fejt bejtimmte leib- 
liche Kunftformen. 

Haben wir nun Necht in der Auffallung, daß in dem 
abjolut mufifaliichen Typus der Poejte das Wackenroderfche 
Kunftiveal jeine wahre und höchite Ausbildung erreicht, To 
begreift man leicht, wie eS gehen mußte, als Tief nad) 
Wacenroders Tode mit Benußung von dejien hinterlafienen 
Bapteren eme Erzählung zu jchreiben bejchloß, in welcher die 
Sehnjucht und die Doftrinen des Klofterbruders lebendige 
Bejtalt und leibhafte Form gewinnen follten. Der Brief des 
deutjchen Malers in Nom an feinen Freund in Nürnberg 
wurde der Keim zu dem neuen EL welcher nac) 
feinem Helden, einem deutjchen Maler aus Dirers Zeit, den 
Titel „Franz Sternbald Ss Wanderungen, eine altveutiche Ge- 
Ihichte“ erhielt. Die Charakterzeichnung darin ift unbejtimmt 
und Ichwacd, die Handlung geht völlig in Gefpräch auf, die 
Ereigniije jpielen, — frei und phantafttich wie Träume, welche 
denn aud) immer und immer wieder vorfommen — mit den 
matten Sonverjationsftguren, welche die Helden und Heldinnen 
des Buches find, und felbjt diefe Ereigniffe werden jeden 
Augenblid von den eingelegten, pflichtichuldig improvifterten 
Liedern unterbrochen, die am beiten durc) die Aeußerung von 
Sternbalds Freund Florejtan bezeichnet werden, man müßte 
in Worten und Berjen Jich ein ganzes Geipräch aus lauter 
Tönen bilden fünnen. Wo der Zaden der Ereignilje am aller- 
Dünnjten und die Seide der Verje am allerfeiniten geiponnen 
wird, da füllen endlich) Mufitnummern die PBaufen aus. 
Eine primitive Mufif, auf dem Waldhorn oder der Schalmei, 
wird vorgetragen, ja jo häufig, daß der Berfaiter fich Tpäter 
im „HZerbino“ felbjt über jeinen Ueberfluß an Waldhornmufif 
lujtig macht. 

Deshalb it es unleugbar ein feiries und tverfendes Urteil 
Goethes, das wir aus Karolinens Briefen (Bd. I, ©. 219) 
erfahren. Goethe hatte gefagt: „an fünnte dns Buch jo 
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eigentlich eher muftfaliiche Wanderungen nennen, wegen der 
vielen mufitaliichen Empfindungen und Anregungen; es wäre 
alles darın, außer der Maler. Sollte es ein Künftlerroman 
jein, jo müßte doch noch ganz viel anderes von der Kumft 
darin jtehn, er vermißt da den rechten Gehalt, und das Künft- 
lerifche füme als eine faljche Tendenz heraus.... ES wären 
viel hübjche Sonnenaufgänge darin, nur fämen jte zu oft 
wieder.“ Noch weit jchärfer und eindringender jedoch it 
Starolinens eigenes Urteil. Site jchreibt: „Bom eriten Teile 
. nur jo viel, ich bin noch immer zweifelhaft, ob die Kunftliebe 
nicht ablichtlih als eime faliche Tendenz im Sternbald het 
jollen dargejtellt werden und schlecht ablaufen wie bei Wilhelm 
Meeiiter, aber dann möchte offenbar ein anderer Mangel ein- 
treten — e8 möchte dann vom Menjchlichen zu wenig darin 
fein. Der zweite Teil hat mir noch fein Licht gegeben. :E$- 
it die nämliche Unbejtimmtheit, es fehlt an durchagreifender 
Kraft — man hofft immer auf etwas Entjcheidendes, trgendivo 
den Franz beträchtlich vorrücen zu jehen. Thut er das? 
Biel lieblihe Sonnenaufgänge und Frühlinge jind wieder da; 
Tag und Nacht wechjeln fleigtg, Some, Mond und Sterne 
ziehn auf, die Böglem fingen; es 1jt das alles jehr artig, aber 
doch leer, und em fleinlicher Wechjel von Stimmungen und 
Gerühlen im Sternbald, fleinlich vdargeitellt. Der Berje 
ind nun fast zu viel, und fahren jo loje in und aus ein- 
ander, wie die angefnüpften Gejchichten und Begebenheiten, 
in denen gar viel leife Spuren von mancherlet Nachbildungen 
jind.“ 

Aber wenn aljo feine Handlung in diefem Buche ilt, 
wovon handelt es denn? Zum erjten enthält es Stunjtbetrach- 
tungen, jodann Naturbetrachtungen. 

Eritlih begegnen wir endlojen Neflerionen und Lehr- 
meimungen über Kunjt und Woejte, durchzogen von wäfjrigen 
(yriichen Gedichten, die einander jämtlic aufs Haar gleichen. 
Ein einziges größeres Gedicht über Arion zeichnet Jich unter 
der Miajje aus und charafterifiert den Geilt des Buches. Alle 
drei romantijchen SKoryphäen, A. W. Schlegel, Ziel und 
Kovalıs, Haben Arion gefeiert. B.L. Möller feierte ihn Tpäter 
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in dänischer Zunge. Man begreift, wie jehr die Sage von 
dem Dichter als Herrjcher der Natur, jelbit die Meerungeheuer 
begeilternd, von Delphinen getragen, unanfechtbar, unüberwind- 
(ich und zulegt unfterblich in der Erinnerung, ihre Herzen be 
wegen mußte. Arion war ja ihr Symbol, ihr 5 Beth, AL ihre 
Toefie iit gewifjermaßen nur ein Bemühen, die Sage von Arion 
auszulegen, und was find nach ihnen N die Echo- und Nach- 
langsbücher anders, welche Dichter, Sünftler, Schaufpieler, 
Iroubadours, heldenmütige und umwiderftehliche Tenore ver- 
herrlichen! Narejus müßte das Titelbild für alle derartigen 
Bücher fein. 

Was ıjt hier alfo der Inhalt? Triviale Widerlegungen 
des trivialen Borwurfes gegen die Kunst, daß jte nicht nüß- 
fich jet, die triviale Erklärung, die Kunft müfje national fein, 
„da wir nın einmal nicht Staltener Sind, und em Staltener 
niemals deutjch empfinden wird,“ Hymnen auf Albrecht Dürer; 
in der Bewunderuna fir ihn begegnen fich jogar zum eriten 
Male die beiden Liebenden, wie Werther und Lotte in der 
DBegeiiterung für Stlopftoc; — es find Stimmungen wie Die, 
welche in Dänemark in Sibberns erjter „Gabrielis* und in 
Dehlenjchlägers „Correggio“ zu Worte fommen. Gewilie be- 
Himmte Züge des „Korreggio“ find hier jogar im Voraus 
gegeben, 3. DB. das Wtiotiv, daß ein Künjtler im Madonnen- 
bilde jeine eigene Gattin darjtellt, und des weiteren die Trauer 
des Künftlers darüber, daß er jich von jenem Werfe trennen 
joll. Einer langen Wortipmmphonie zur Berherrlichung des 
Straßburger Miünfters folgen bittere Seitenbhiebe auf „pie 
unveifen Steinmafien in Mailand und Bila“ und den „unzu- 
jammenhängenden Bau,“ den Dom von Lucca. serner Be- 
geijterung für Till ee ie in den fatirtichen Littera- 
turfomödien für Hanswurft, in der Meinung, daß dieje Geitalten 
die Bhantafie und Sronte repräjentieren. Endlich) Bewunderung 
für den Diürerjchen Hirfch mit dem Streuze zwijchen dem Ge- 
weih, und fir die „wahre, Fromme und rührende”“ Weije, in 
welcher der Nitter vor demjelben die Siniee jtredt. Dies Bild 
it ohne Frage jchön und nato, aber lächerlich ift es, dargethan 
zu jehen, daß von allen Werfen, wie. ein Sinieender jeine Beine 
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unterbringen fann, diefe Weife, fich zu Itrecfen, doch die aller- 
chriitlichite Set. 

Wieder umd wieder fehrt der Gedanfe zurüc, alle wahre 
Kunjt müfle allegoriich, d. b. mart- und blutlos jein. Die 
meisten der Gedichte find Allegorien über die Phantafie, ohne 
einen Junfen von Bhantafie, in den fläglichiten Verfen: 

Der launige Khantajus, 

Ein wunderlicher Alter, 

Folgt jtets jeiner närrifchen Laune. 
Sie haben ihn jet feitgebunden, 

Daß er nur jeine Bojjen läßt, 
Vernunft im Denfen nicht jtört. 

Den armen Menjchen nicht irrt, 2c. 2c. 


Nemmniscenzen Diefes Spottes über die Ausfälle der pro- 
jatichen Menjchen gegen die PBhantafie treffen wir iiberall in 
Anderiens Märchen. Dies Gedicht wird im Meondenjcheine 
verfaßt. Als ein idealer Vorwurf für die Malerfunft wird 
folgendes Bild geichildert: Ein Bilgeim im Mondenichein, als 
Allegorie auf die Menjchheit. — „Smd wir etwas weiter, als 
wandernde, verirrte Pilgrime? Kann etwas unjern Weg er- 
hellen, als das Licht von. oben?" Starke Spuren Diejer 
Geijtesrichtung findet man noch bei Hauch in dem bejtändigen 
Hindeuten auf das \enjeits, in der Vorliebe für Eremiten- 
und Bilgergeitalten. 

Doch auf dDiefem Standpunfte der Romantıf jprudelt troß 
des blutlojen Spiritualismus noch eine ungebändigte Sinnlid)- 
feit empor. Tizian und bejonders Gorreggio werden von 
stanz, als er jich ganz als Maler entwickelt hat, hoch über 
alle andern Stimjtler gepriefen. Befonders rühmt er Correggio. 
Bon diejem heißt es: „Wenigitens follte jich nach ihm feiner 
unterfangen, Liebe und Wolluft darzujtellen, denn feinem 
anderen Geilte hat jich jo das Glorreiche der Sinnenwelt 
offenbart.“ 

Bekanntlich wurde diejer Standpunkt bald aufgegeben und 
ein anderer wurde mit aller Macht der Sonjequenz einge- 
nommen. Die Brüder Sulpice und Melchior Boijjeree aus 
Köln verweilten in Paris, als Friedrich Schlegel 1802 dort 
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Itudierte. Schlegel hielt ihnen Privatvorlefungen, und die alt- 
veutjchen Bilder im Louvre erinnerten jie an einige alte Ge- 
mälde in ihrer % VBaterjtadt, welche der herrichende afademtjche 
Sejichmacd in Bergejienheit gebracht hatte. Napoleons Bilder- 
vaub an allen Orten hatte überdies zur Folge, daß jebt eine 
Menge deutjcher Kunftichäge in Paris angefanımelt waren, 
deren Studium nun jehr erleichtert war. Was die Deutichen 
im Mittelalter gejchaffen hatten, ließ jich am beiten an den 
Ktumftwerfen erfennen, welche nach Aufhebung der geistlichen 
a und Klöfter majienweije auf den Markt gervorfen wurden. 

Man veritand diele fünftlerifchen Denfmale damals nicht mehr; 
gleichgiltig hieß man die Kirchen m Steinbrüche verwandeln 
und warf die föftlichjten Bildwerfe auf die Straße. Dan ber- 
faufte Meiiterwerfe um jeden Preis umd bedauerte obenein die 
Käufer, an die man den alten Trödel losgeworden war. Aus 
A ltargemälden wurden Fenfterladen, Qaubenjchläge, Tilch- 
platten, Dächer gemacht; Aufjeher und Wächter der Stlojter- 
gebäude heizten oft mit folchen bepeutenden alten Gemälden, 
denn gewöhnlich) waren jelbjt die beiten Durc) Kerzenvauch), 
Staub und Schmuß fait unfenntlich geworden. *) 


Nachdem Fr. Schlegel in jeiner HZeitjchrift „Europa“ zu- 
erit auf den großen Neichtum altveutjcher Gemälde aufmerkfjam 
gemacht hatte, begannen die Brüder Borjjeree das Zerjtreute 
zu jammeln und durch eifriges Nachipüren in der Aiheingegend 
und im den Niederlanden, eine ziemlich beträchtliche Anzahl 
hernorragender Sumithwerfe zu retten, aus denen jchon 1808 
eine Sammlung entitand, welche die größte Bedeutung für 
die Stunftgefchichte gewann. Die wiedererwachte Freude an 
der primitiven germanischen Kunjt bewirkte, daß man au) in 
der romanischen Kunjt das Wrimitive vorzuziehen begann. Sn 
jeiner Abhandlung über Rafael in der Zeitichrift „Europa“ 
jtellt Friedricy Schlegel die vorrafaeliiche Periode mit Der 
folgenden zufammen. „Von diejer neueren Echule,“ heißt es 
dajelbjt, welche durch Rafael, Tizian, Correggio, Guilto 
Nomano, Michel Angelo bezeichnet wird, ilt die Verderbnis 
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der Kumft urjprünglich herzuleiten.“ Diefe Behauptung wird 
als jo einleuchtend betrachtet, daß Schlegel es nicht einmal 
nötig findet, ihre Begründung zu verfuchen; ja, zwei Ceiten 
nachher gejteht ev jogar, daß ev Michel Angelo nicht einmal 
aus eigenem Anblic feiner Werfe fenne. Man jicht hier die 
romantische srechheit in ihrer Blüte. Das Monjtrum von 
eınem Kunftkritifer, der, um deito ungeitörter die alten heiligen 
Stlojterbilder zu vergöttern, die Verderbnis der Kunjt von 
Rafael, Correggio, Tiztan und Michel Angelo herleitet, geiteht 
ohne die mindejte Scham, daß er jelbjt nicht einmal das Aller- 
- geringite von diefem größten Kunitgenie gejehen hat. Er bricht 
den Stab über ihn in feinem fittlichen Bewußtjein, ohne Flein- 
the Erfahrung. 

Doh wir brauchen nicht jo weit vorwärts zu gehen. 
Schon hier im „Sternbald" jpuft die Stlojterfrömmigfeit mit 
ihrem andächtigen Sehnen fopfhängeriich über die Maßen. 
Das war es, was Goethe irritiert. Der Standpunft, Die 
‚Sstömmigfeit zur Grundlage der wahren Kunitthätigfeit machen 
zu wollen, diefer Standpunkt, welchen die ganze Gruppe Der 
neudeutjchen nazarenischen Maler bald zu verwirklichen begann, 
war ei ununterbrochener Gegenjtand feines Spottes. Er ge- 
brauchte bejtändig den Ausdruck von den Nazarenern, daß jie 
jternbaldilierten. 

Direft gegen die Nomantifer richtet er daher um Dieje 
Zeit die Schrift, welche er zum Andenken an Winefelmann 
herausgab. Es heißt dort: „Sene Schilderung des altertiim- 
(then, auf diefe Welt und ihre Güter angewiejenen Sinnes 
führt uns unmittelbar zur Betrachtung, daß dergleichen VBor- 
züge nur mit einem heidniichen Sinne vereinbar jeien. Jenes 
Vertrauen auf jich jelbit, jenes Wirfen in der Gegenwart, die 
reine Verehrung der Götter als Ahnherren, die Bewunderung 
derjelben gleichjam nur als Kumftwerfe, die Ergebenheit in ein 
übermächtiges Schiejal, die in dem hohen Werte des Nadj- 
ruhmg wieder auf diefe Welt angewiejene Zukunft gehören }o 
notwendig zujammen, machen jolc) ein unzertrennliches Ganze, 
bilden ich zu einem von der Natur felbit beabjichtigten Zu- 
and des menschlichen Wejens, daß wir in dem höchjiten 
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Augenblicke des Genufjes wie in dem tiefiten der Aufopferung, 
ja des Untergangs, eine unverwüftliche Gejundheit gewahr 
werden. Diejer heidniiche Sinn leuchtet aus Windelmanns 
Handlungen und Schriften hervor .. . . Dieje feine Denfweife, 
die Entfernung von aller chriltlichen Sinnesart, ja jeinen 
Niderwillen dagegen muß man im Auge haben, wenn man 
jeine jogenannte Neligionsveränderung beurteilen will. 
ind mann fühlte, daß man, um in Nom ein Nüömer zu 
fein, um fich innig mit dem dortigen Dafein zu verweben, 
eines zutraulichen Umgangs zu genießen, notwendig zu jener 
Gemeinde Jich befennen, ihren Glauben zugeben, jtch nach ihren 
Gebräuchen bequemen mühe ... . Diejer Beichluß ward ıhm 
dadurd) gar jehr erleichtert, daß ihn, als einen gründlich ge- 
borenen Heiden, die proteftantische Taufe zum Chriften einzu- 
weibhen nicht vermögend gewefen. ..... ES bleibt freilich ein 
eder, der feine Neligion verändert, mit einer Art von Wlafel 
beiprißt, von der es unmöglich jcheint, ihn zu reinigen. Wir 
fehen daraus, daß die Menschen den Be Willen über 
alles zu jchäßen willen und um jo mehr jchägen, als ie 
jämtlich in Barteien geteilt, ihre eigene Sicherheit und Dauer 
bejtändig im Auge haben. Ausdauern joll man, da wo uns 
mehr das Gejchtef als die Wahl hingeitellt. .. . War diejes num 
die eine jchroffe, jehr ernjte Seite, jo läßt sich die Sache auc) 
von einer andern anjehen, von der man jte heiterer und leichter 
nehmen fann. Gemwilje Zujtände des Menjchen, die wir feines- 
wegs billigen, gemwifje jittliche Sleden an dritten Berfonen 
haben für unjere Bhantafie einen befondern Reiz... . Verjonen, 
die uns jonjt vielleicht nur merhvirdig und hiebenswitrdig 
vorfämen, erjcheinen uns mın alS$ wunderjfam, und es ift nicht 
au leugnen, daß die Neligionsveränderung Wincelmanns das 
Nomantifche feines Lebens und Wefens in unjerer Ein- 
bildungsfraft merklich erhöht.“ 

Man begreift, daß diefe Worte die Nomantifer, welche 
Damals jämtlich auf dem Sprunge jtanden, zum Katholizismus 
überzutreten, aufs bitterjte in Harnifch brachten. Bon jegt an 
war es mit dem Goethe-Kultus aus. Tief war in Nom, und 
Das Gerücht verbreitete fich, daß er im Begriff ftehe, den 
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katholischen Glauben anzunehmen, welchen feine grau und jeine 
Tochter jedenfalls annahnen. Friedrich Schlegel will eben- 
falls gerade diefen Schritt unternehmen. Er verweilt in Köln 
en hält Borlefungen, während er zugleich an allen möglichen 

Orten in Köln, Paris, Würzburg, München 2. zc. um eine 
fejte Anftellung nachjucht. „Unter recht günftigen Bedingungen, * 
ichreibt er im Juli 1804, „wäre ich jogar nad) Moskau oder 
a. gegangen. Doch wide ich den Ahein vorziehen.“ 

Vielleicht, weil die Gegend dort fatholiich it? Mein. „Der 
Lachs tft hiev umübertvefflich, ebenjo die Strebje, und gar der 
Wein!" Als er jpäter endgiltig zum Katholizismus übertritt, 
iit es befanntlich Metternich’ Geldanerbieten, was den Aus- 
ihlag giebt. Lachs, Krebje und Wein ließ er fi) fortan nad) 
Dejterreich jenden. Det gerät er fürmlich im Wut über 
Goethes „Windelmann“ und er jpricht fi über die Schrift 
mit grenz enlofer Verachtung aus. Am ergöglicjiten ijt es 
aber doch zu jehen, wie dieje fleine Arbeit gleich einer Bombe 
mitten unter die eigentlichen politifchen Neaktionäre in Wien 
fällt. Gens, welcher ic) damals fchon dem Standpunkte 
näherte, auf welchem ev fic) befand, als ev 1814 an Nabel 
ihrieb, daß er „unendlich alt und jchlecht‘‘ geworden jei, und 
welchen er jo charakterifiert: „sh muß shnen die Gejtalt 
zeigen, welche meine Weltverachtung und mein Egoismus jeßt 
angenommen haben. Sch bejchäftige mich, jobald ich nur Die 
‚seder wegwerfen darf, mit Nichts, als mit der Einrichtung, 
meiner Stuben, und jtudiere ohne Unterlaß, wie ich mir nur 
immer mehr Geld zu Meubles, Parfums und jedem Naffine- 
ment des jogenannten Yurus verichaffen fann. Mein Appetit 
zum GEijen it leider dahin; m Diejem Zweige betreibe ich 
blos oc das Frühjtück mit einigem nterejje." — Gens 
Ichreibt 1805 an jeinen würdigen ‚sreund Adam Weüller, wie 
folgt: „Was mich in Ihrem Briefe außerordentlich frappiert 
hat, it Hr Urteil über die beiden neuejten Brodufte von 
Goethe. Sch fenne I beide, hätte eS aber nie gewagt, jo 
davon zu Iprechen. Daß ich jo, nur noch) etwas weniger gut, 
davon denfe, will ich nicht leugnen. Die Noten zum NRameau 
jind blos trivial und platt; über Voltaire und dD’Aleımbert 
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heute noch fo zu fajeln, it doch wirklich eimem Goethe nicht 
erlaubt. Die Aufjäge über Wineelmann ind gottlos. Einen 
jo bittern, tücjchen Haß gegen das Chriftentum hatte id) 
Goethen nie zugetvaut, ob ich gleich von diefer Seite längft 
viel Böjes von ihm ahndete. Welche unanftändige, zunjche, 
faunenartige, Sreude er bei der glomvindigen Entdeckung, daß 
RW. eigentlich „em geborener Heide“ jet, empfunden zu haben 
Icheint! Mein! von Ddiejen beiden Büchern steht jelbit Goethe 
jo bald nicht wieder bet mir auf!“ 

Hieraus erjehen wir, daß Goethes Abhandlung direkt 
ihre Adrejje erreichte, und daß die Kunftbetrachtung der No- 
mantifer eS jofort wie einen Schlag ins Geficht empfand, als 
Goethe ihr gegenüber trat. 

Ber der Naturbetrad tung, welche Dieler Alaleng der 
Kunst entipricht, müjen wir noch verweilen. Die Naturbe- 
trachtung lenkt, wie jowohl Goethe als Staroline andeuteten, 
im ‚Sternbald“ das ‚snterefle von den Berjonen und von der 
Handlung ab. 

Sch habe Früher gejchildert,”) wie Noufjeau das Natur- 
gefühl wieder entdeckte DVder, wie Sainte-Beuve einmal mit 
Anjpielung auf die Worte Noufjeaus über die Schwalbe ge- 
jagt hatte, welche ihr Neft auf jeinem erjten Heim baute: 
„Diefe Echwalbe war es, welche in der Litteratur die Ankunft 
des Sommers verfündigte.“ ES it dies Naturgefühl, das, 
wie ich gezeigt habe, im „Werther fortgebildet wird. Die 
Metamorphofe, welche es jebt erleidet, ijt die, daß die Natur- 
betrachtung, welche bei Noufjeau empfindfam war, bei den 
Nomantifern phantastijc) wird. Daher ihr Zurücgreifen 
nad) Legenden und Märchen, nad) dem VBolfsaberglauben mit 
all’ feinen Elfen und Sobolden. Goethe hatte gejagt: 

„Natur hat weder Kern noch Schale, 
Alles ift jie mit einem Male.“ 

Das Nomantifer wollten fi nur an den Kern halten 
an das geheimnisvolle Sunere, das fie heraus zu zupfen Juchen, 
nachdem jie es exit hineingelegt haben. Das ahnungsvolle 
Gemüt jpiegelt fi in der Natur und fieht lauter Ahnungen. 
Tief bildet, wie befannt, das Wort ‚„Waldeinfamfeit‘’ (Die 

*) Bol. Emigrantenlitteratur. 5. Aufl. 1897. 
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Freunde behaupteten, es müjle „Waldeseinjamfeit‘‘ lauten). 
Romantif ruft mit zitternder Stimme in die Waldeinjamfeit 


hinein, und das Echo hallt ihr lauter zitternde Widerflänge _ 


zurüd. 

Alerander von Humboldt hat gezeigt wie die Menjchen 
des Altertums eigentlich nur Schönheit in der Natur fanden, 
in jo fern diejelbe lächelnd, freundlich und ihnen nüglidh 
war. Llmgefehrt die Romantifer: für fie ilt die Natur un- 
Ihön, in jofern fie nüßlich it, und fie finden fie am jchönjten 
in ihrer Wildheit, oder wenn fie ihnen unbejtimmte Angjt 
einflößt. Das Dunfel der Nacht und der Bergichluchten, die 
Einjamfeit, in welcher panifcher Schref das Gemüt graufig 
erfaßt, it dem Nomantıfer lieb, und der Tiediche Vollmond 
jtrablt jo unveränderlich darüber, alS wäre er ein Theater 
mond von geöltem Papier mit einer Laterne dahinter. Sch 
jage der Tiedfiche; denn er ift unter all diejen jungen Schrift- 
jtellern unjtreitig der Urheber der romantischen Mondichein- 
landichaft, in welche man fich alle Figuren aus feinen Schriften 
hineingeitellt- denfen muß. Auch dünft es mir nicht jchiwer, 
zu erflären, weshalb gerade er es ilt, welcher die Waldein- 
jamfeit, die mondbeglänzte Zaubernadht und das Uebrige er- 
findet. QTied ift in Berlin geboren, in derjenigen von allen 
größeren Städten, deren Ilmgegend wohl jo ziemlid) Die 
wenigiten jchönen Natureindrüde bietet. Nie meine id eime 
ärmlichere Landichaft gejehen zu haben, als die, weldye von 


jenen brandenburgijchen € Sanditeppen gebildet wird, auf denen 


die hochaufgeichoftenen dünnen Kiefern jteif in Reih’ und Glied 
itehen, gleich preußiichen Soldaten. Wie Roufjeau in einer 
paradiejiich ichönen Natur — der Gegend um Genf umd den 
Montblanc — Direft, unmittelbar, jentimental von der 
Natur ergriffen ward, jo bejiel Tied in einer naturlofen Ge- 
gend die Fränfliche Hauptitädterfehnjucht nad) Wald und Berg, 
welcher die Phantafterei gegenüber der Natur entiproß. Das 
falte und tagbelle Berlin, mit jeinem modernen, norddeutichen 
Rationalismus erwedte Urwaldsjehnjuchten und Die Neigung 
für eine Urmwaldspoelie. 

Will man fid) von der Wahrheit diejer Thatjache über- 
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die Schwebenden Tüne eines. Waldhorns durc) die Nacht her- 
über. Er fühlte fich) wehmütig bewegt und doc unendlich 
glücklich.“ 

Mean fieht: nicht einmal das Waldhorn fehlt. Was 
fehlt, ift das beitimmte, Kar erkannte Ziel. So aud im 
„Sternbald,“ wo der umberjchwerfende, nur von Sehnjucht 
und ahnungsvoller Begetiterung geleitete Maler, wie er jelber 
jagt, jtets jein eigenes Biel vergißt: „Man Fann,‘ jagt eine 
der Perjonen im Buche, „jein Ziel nicht vergejjen, weil der 
vernünftige Menfch ich chen von vornherein jo einrichtet, 
daß er fein Ziel dat.” Fühlt man nicht, in welchem Grade 
dDiefe bejondere Art von Naturgefühl und die Willfür, auf 
welche ich bejtändig aufmerfjam gemacht habe, in Zufammen- 
hang mit einander jtehen und aus einander hervorgehen ? 

Sehen wir denn, was für Landichaften Kranz Sternbald 
versteht und malt, und wie er fie malt und veriteht. 

An einer Stelle heißt es (Bd. I, ©. 88): „Franz 
wollte die ganze Lanpdjchaft anfangen zu zeichnen; aber jchon 
die wirkliche Natur erjchten ihm trocfen gegen ihre Abbildung 
im Waifer.‘ Alle feiten Umrrije, alle bejtimmten Konturen 
find die trockene Broja, das Spiegelbild im Wafjer it das 
Yild im der zweiten Potenz, romantisches Raffinement, Reflex 
und Reflexion. — Aır einer anderen Stelle (Bd. II, ©. 240) 
Ipricht ein junger Ritter den Wunjch aus, ein Maler zu fein: 
„Dann wilde ich einjame, Ichauerliche Gegenden abjchildern, 
morjche, zerbrochene Brücten über zwei Jchroffen Selfen, einem 
Abgrunde gegenüber, durch den fich ein Waldftrom fchäumend 
drängt: verirrte Wandersleute deren Gewänder im feuchten 
Winde flattern, furchtbare Näubergeftalten aus dem Hohlvege 
heraus, angefallene und geplünderte Wagen, Kampf mit den 
Neijenden.“ Neine Theaterkoulifien, zwijchen denen ein Me- 
(odramı aufgeführt wird! 

Und in welchem Geilte joll die Natur aufgefaßt werden? 
„Zuweilen,“ heißt es weiter an der angezogenen Stelle, „Fämpft 
meine Smagination, und ruht nicht und giebt fich nicht zufrieden, 
um etwas durchaus Unerhörtes zu erfinnen und zu Stande 
zu bringen. eußerit jeltfame Gejtalten würde ich dann hin- 
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malen, in einer verworrenen, falt unverjtändlichen Verbindung, 
Figuren, die fich aus allen Tierarten zufammen fänden und 
unten wieder ın Pflanzen endigten: Snjekten und Sewirme, 
denen ich eine wunderfame Aehnlichkeit mit menschlichen Cha- 
rafteren aufdrücken wollte, jo daß jte Gefinnungen und Leiden- 
Ichaften positerlich und doch furchtbar äußerten, 20. 20.“ 

Hılf Himmel, welche Landfchaft, welches Frifaliee von 
Raritäten! Hört man bier nicht Ichon Hoffmann anmarfchiert 
fonmen mit jeiner Armee von zehntaufend Grimaljen? Glaubt 
man nicht die Noahsarche vor fich zu fjehen, nur daß ver 
Elephant auf dem Ktopfe jteht, mit einem Nüffel, der in einen 
Hornfiichichnabel ausläuft, während die Beine des Hundes 
vier Spargeln find, u. }. w.? Sind es nicht bier, wie im 
„sreilchüß,“ die Berjuchungen des heiligen Antonius, von 
Tenters oder Iteber noch von Höllen-Breugbel gemalt, mit 
dem ganzen Hexenfabbat? Für den echten Nomantiker nimmt 
die Natur mit ihrem Gewimmel febendiger Formen und Wejen 
fi) wie eine Spielzeugbude aus, und Dies Spielzeug Spricht 
und plaudert, wie die Spielfachen in Anderfens Märchen. 
Man leje Beispiels halber noch die Schilderung einer voman- 
tiichen Landjchaft ın Novalis’ „Heinrich von Dfterdingen“: 
„uf einer Anhöde erblickten fie ein romantisches Yand, das 
mit Städten und Burgen, mit Tempeln und Begreäbniffen 
überjät war, und alle Armut bewohnter Ebenen mit den furcht- 
baren Netzen der Einöde und Jchroffer Fellengegenden ver- 
einigte. Die Schönsten Sarben waren in den glücklichhten Nifch- 
ungen. Die Bergjpigen glänzten wie Lujtfeuer in ihren Eis- 
und Schneehüllen. Die Ebene lachte im friicheften Grün. 
Die Ferne Ihmückte fic) mit allen Beränderungen von Blau, 
und aus der Dunkelheit des Mleeres wehten unzählige bunte 
Wimpel von zahlveichen Flotten. Hier jah man einen Schiff- 
bruch im Hintergrunde, und vorne em ländliches, Fröhliches 
Mahl von Landleuten; Dort den jchreelich-Ichönen Ausbruch) 
eines Bulfans, die Berwültungen des Erdbebens, und im 
Vordergrunde ein liebendes Baar unter chattenden Bäumen, 
in den füßeften Liebfofungen. Abwärts eine Fircchterliche 
Schlacht, und unter ihr ein Theater voll der lächerlichjten 
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Masten. Nach einer anderen Seite, im Bordergrunde, eimeit 
jugendlichen Leichnam auf der Bahre, die ein untröftlicher Ge- 
(tebter feithielt, und die weinenden Eltern daneben; im Hinter- 
grunde eme liebliche Mutter mit dem SKinde an der Bruft, 
und Engel fißend zu ihren Füßen und aus den Zweigen über 
ihrem Haupte herunter blickend.‘ 

Kelches Botpourri! Ueber Alle diefem liegt dann der uns 
vermeidliche, blaßgelbe Schimmer von dem Freunde und Gönner 
Beichüger und Berräter aller Liebenden, der höchjten Zuflucht. 
und Gottheit der Nomantifer: dem Mann im Monde — 
ihrem wahren Erlöfer. Seine runde Bhyfiognomie, fein rechtes 
und linfes Beofil haben alle Deutlichfeit, die eine romantische 
Noyfiognomie, überhaupt verträgt. Seme gelbe Livree tragen 
alle Ritter der Nomantif. Und einen größeren Mondjchein- 
ritter, als Franz Sternbald, wide man vergeblich juchen. 

„sch möchte,“ jagt er (B». IL, ©. 89), „pie ganze Welt 
mit Liebesgejang durchitrömen, den Mondjchimmer und Die 
Morgenröte anrühren, daß jte mein Lerd und Glück, iwieder- 
flingen, daß die Melodie Bäume, Zweige, Blätter und Gräfer 
ergreife, damit alle jpielend meinen Gejang wie mit Millionen 
Zungen wiederholen müßten.“ Und dann folgt ein 


Mondfceinlied, 


Hintern Walde wie flimmernde Flammen, 
Bergaipfel oben mit Gold bejchienen, 
Keigen raujchend und ernit die grünen 
Gebiüjche die blinfenden Häupter zujammen. 


elle, rollit du herauf den Schein, 

Des Mondes rund freundlich Angelicht? 

Er merft’3 und freudig bewegt jich der Hain, 
Stredt die Zweig‘ entgegen dem HBauberlicht. 


Fangen die Geijter auf den Fluten zu jpringen, 

Thun fic) die Nachtblumen auf mit Klingen, 

Wacht die Nachtigall im diiten Baum, 

Berfündet dichteriich ihren Traum, 

Die helle, blendende Strahlen die Töne nieder fließen, 
Am Bergeshang den Wiederhall zu grügen. 
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Hier it Alles: Des Mondes flimmernde Jlammen, Öe- 
büjche mit blinfenden Häuptern, Wellen, die das Bollmonds- 
gejicht rollen, Geijter, die auf Fluten jpringen, Macht wie bet 
Kovalıs, Nachtblumen, die Nachtigall, ja eine Nachtigall, deren 
Töne wieder wie helle, blendende Mondtrahlen fliegen. 

"Und ganz jtereotyp ehrt Dies wieder. Einmal hat Franz 
einen Traum: „Er malte unbemerft den Eremiten, jeine Ilıı- 
dacht, den Wald mit jenem Miondenjch nmer, ja, eS gelang 
ihm fogar, und ev begriff nicht tie, die Tüne der Nachtigall 
in fein Bild zu bringen.“ OD mufifaliiche Malerkunft! Hatte 
Goethe nicht vecht, mehr Mufit als Mealerei in dem Buche 
zu finden? 

ie höchit charakteristisch it es mun, Denjenigen, der 
jo in den phantaftiichen Grimafjen einer ärmlichen und ah 
Natur gejchwelgt bat, Tic) ganz BIO HB fühlen zu jehen, 
wenn er einer reichen und üppigen Landjchaft gegenüber Steht 
die von dem Eaft und der Kraft der Gefundheit jtroßt, wie 
das jüpliche England. Shalejpeare hat gewiß me einen wär- 
meren und leidenschaftlicheren Bewunderer gehabt, als Lupd- 
wig Tief. Man begreift alfo, wie jehr es jein Wunfch fein 
mußte, einmal inmitten dev Natur und der Umgebungen zu 
Itehen, in denen fein großer Lehrer und Meister fein Leben 
verbracht, und von denen ex feine eriten Eindrücke en 
hatte. Er verjprach jich felbitverjtändlih Biel. Aber ac! 
welche Enttäufchung! In Shafejpeares Natur war es 
Shafejpeare’s vermeintlichem Geiftesverwandten fchlecht zu 
Mute. Was die Landichaft in Süpengland auszeichnet, tt 
eine fajt unglaubliche Ueppigfeit und Straft. Aber die Srucht- 
barkeit it für den Nomantifer unpoetifch, weil jte nüßlich ft, 
weil fie einen werk erfüllt; mm die Blume tft vomantiic), 
weiche feine Srucht anfeßt. Mean begreift aljo die Enttäu- 
dung. Nirgends erblickt man jo mächtige, weithin jchattende 
Eichbäume, nirgends jo hohes und jaftiges Gras. So weit 
das Auge reicht, jteht man den endlojen grünen Nafenteppich 
ji) über wellige Hügel und fette Wiejen erjtrecken, wo das 
prächtige Hornvieh weidet umd wiederfäut. Weiße, gelbe, 
blaue Feld- und Kornblumen unterbrechen mafjenhaft die 
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Eintönigfeit der Karbe und hauchen einen Duft aus, den die 
beitändige Feuchtigfeit der Luft jo frifch erhält, daß er nie- 
mals betäubt. Die ganze Vegetation ift Frijch, nicht wie Die 
des Sivens formvoll und plaftiich. Die wafjerreiche, von 
a er Seuchtigfeit erfüllte Vrlanze hat furzen Beitand, 

as Seben durchjtrömt fie zu flüchtig und fchnell. Um Bäume 
nn Pflanzen liegt die feuchte Luft wie ein glänzender Dunft, 
dejien weicher Slor in der Negel die Sonnenftrahlen auffängt 
und mildert, und über den blauen Himmel zieht fi), wie in 
Dänemark, bejtändig ee Wolfenjchicht. It der Himmel 
dann und wann vollfommen Elar, und gelingt e$ der Sonne 
einen Augenblic, ungebrochen von Nebein die Erde zu erreichen, 
jo glänzen die Negen- und Tautropfen im frifchen, faftigen 
Sraje und auf den feiwen- und jammetartigen SKelchblättern 
der unzähligen bunten Blumen mehr als Berlen und Gold. 
Was jchadet es, daß Dies Gras dazu beftimmt it, verzehrt 
zu werden? Gehört es nicht juft zu jeiner Schönheit, daß 
es jo nahrhaft ausficht? Was jchadet es, daß die fruchtbaren 
Hecker mit den vorzüglichiten (andwirtfchaft! ichen Majchinen 
bearbeitet find, over daß das Vieh mit der finnreichhten Sorg- 
falt gewartet und gepflegt wird? Steht nicht die Tier- umd 
Prlanzenwelt eben dadurch jo fräftig, nahrhaft und wohlge- 
nährt aus? Es ift ficherfich nicht die erhabene Schönheit 
der Wilfte oder des Dzeans oder der Schweizerlandchaft. 
Aber jollte nicht auch diefe Natur ihre Boejte haben? Wer 
hätte in jtiller Adenditunde in den Barfs.bei Kap mit ihren 
riejigen alten Eichbäumen verweilt und fich nicht lebhaft ver- 
jucht gefühlt, dem Effentanze aus den „Luftigen Weibern von 
Bindjor" oder dem „Sommernachtstraum‘ dieje Umgebungen 
als Szenerie zu geben? In diefen Umgebungen hat Shafe- 
jpeare jte gedichte. Man ahnt, mit welchen Augen er auf 
diefe Landjchaft blickte. — Mit welchen Augen aber blickt 
Tieef fie an. 

„Endlich wünjcht er’ — fo erzählt Köpfe (Br. L, ©. 
376) — „England außerhalb Londons fennen zu (evnen. 
Wohin anders konnte diefer Ausflug gehen als nach dem Ge- 
burtsorte Shafelpeares? Zuerjt nach Oxford. Aber auch der 





Ki A EEE ud 1 > A Zu 12 Da Zn 


3 
& 
. 
% 


2 





Verhältnis zu Kunit und Natur. Die Landicaft. 161 


Natur fonnte Tief feinen Gejchmadf abgewinnen. CS war 
ein üppig grünendes, herrlich beitelltes Land, durch das jie 
fuhren, aber eS war cine gemachte, eine zugeichnittene Natur 
[feine Urpoelie!), de nEharakter der Uriprüngigfeie hatte jie ver- 
loren. ES fehlte ihr die Unmittelbarkeit, jene Heiligkeit, wie 
er es nannte, weldje das Gefühl anfpricht, und die ihn jelbit 
in den ärmlichen Gegenden der Heimat jo oft gerührt hatte. 
Durcdy die Industrie war jte des Ddichteriichen Duftes beraubt 
worden.‘ 

Es leuchtet jomit em, das tm der heimifchen Natur 
Etwas gelegen haben un was jeiner perjünlichen Geiites- 
richtung entgegen fam. Die _Phantaftiiche Naturbetrachtung 
würde nicht gerade in diefem Lande eine jolhe Höhe erreicht 
haben, wenn nicht in der Natur felbit hier etwas Rhantaiti- 
Iches läge. Erfichtlich genug it die deutiche Natur dem phan- 
tajtijchen Beichauer halbwegs entgegen gekommen. ch babe 
früher dur) eine Schilderung italieniicher Natur gezeigt,*) 
von wie unromantischer Art ihre böchjte Schönheit ift. Auc) 
möchte ich, trog Schwarzwald md Blodsberg, nicht geradezu 
einräumen, dab die Schönheit der deutjchen Natur phantaftiich 
jet; denn, wie Ieine bemerkt, die Schönheit der Kunjt it nur 
phantajtiich, die der Natur it mehr als phantaitiich; das 


Whantaftiiche it nur eine Krankheit in unjerem menjchlichen 


Hirme. Aber jie bietet Ankfnüpfungspunfte für eine gewilie 
Art der Phantajterei. YBejonders muß man beadıten, dat die 
Ipezifiich Ddeutiche Landjcharit ohne Berührung mit dem Meere 
it und des weiten, befveienden Hauches ermangelt, den das 
Meer verleiht. Diege Slub- und Berglandichaften haben nie 
den offenen, freien Horizont, an welchen wir Dänen gewöhnt jind. 
Aber ich will, um mich nicht in Allgemeinheiten zu verlieren, 
die Sacje jelbit, eben die Natur ins Auge falten, in welcher 
Tief am längjten und andauerniten lebte, die Gegend um 
Dresden, die jogenannte jächjilche Schweiz. Man gejtatte 
mir, mit wenigen Worten zu jchildern, wie fie für mic) aus- 
fieht, und dann zu zeigen, wie jte für emen vomantiichen 
*) Val. Bd. 1. Emigrantenlitteratur. 5. Aufl. 1897. ©. 174 fr. 
Brandes, Hauptitrömungen IL Romantiihe Eule in Drutichland). 11 
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Dichter ausfteht. Auch brauche ich hier nicht unbeittimmt und 
vag zu veden; denn ich habe mehrere vomantifche Dichter per- 
Jönlich gekannt, und habe vor einigen Jahren dieje Gegend 
gerade mit einem alten Dichter von der romantischen Richtung, 
dem Dänen M. Goldjchmidt, durchwandert. 

Wir hatten einige Tage in der Karen Bergluft verbracht, 
nach Böhmens zelstuppen und Hochebnen hinüberblickend, Die 
einem Meere gleichen, aus welchem jcharf umriljene Berge 
wie Snieln empor tauchen, mit einem unabjehbaren Reichtume 
von Feldern und tanmenbewaldeten Höhen. Man geht durch) 
den Uttemvalder Grund zur Balter hinauf. Das Ihal it von 
hoben, Fchichtenweis aufgetimten, phantaftiichen Sanpjtein- 
felfen umfchlojen, und Tannen flammern fich in jeder Spalte 
feit. Oft hängt der obere Teil des Berges drohend ganz über 
den unteren Himaus und jcheint hevabjtürzen zu wollen. 
Manche jeltiamen Launen dev Natur überrafchen uns: Thore, 
jogar dreifache Feljenthore. Wenn man die Baftei erflimmt, 
hat man zur Yinfen Die wunderliche Landjchaft in welcher 
die teilen Felsfegel rieftgen Grabjteinen eines Sudenficchhofes 
gleichen, eime furchtbare, tragische Landichaft, wie jte jich als 
Dekoration fir den Gejpenjtertang der Nonnen in „Robert 
der Teufel‘ eignen würde. Auf der Bajtei hat man endlich 
gerade vor ich die ungeheure Ebene mit ihren jteilen njel- 
felfen — die ellenfejtung Stönigitein liegt auf einem folchen 
— mit geraden, tejten Linien, hart, ohne die geringjte male- 
riiche Schönheit. Der Kuhitall üt ein riejtger Nundbogen, 
welchen der Feljen bildet. Man jieht, daß diefe Natur be- 
tändig wie von Meenchenhand gebildet, daß fie als SKumit, 
al$ Broduft der VBhantafie ericheint. Die Ausficht von 
dort oben war, als ich jte zum legten Mal erblickte, jeltjanı 
imponterend im helliten Sonnenlicht. Ueber den mächtigen 
Zannenwäldern, welche die unter ihnen liegenden Höhen be- 
dedten, deren Gipfel wie Filz oder Wolle erjchienen, lag em 
kräftiger blaugrüner Dunst, der trichterföenig (längs der um- 
liegenden Berge Hinan jtieg. Die böhmischen Dörfer lagen 
gruppenweife umher und blinften wie Scheiben in der Sonne; 
in weiter Ferne Bajaltfegel, näher heran pyramidenförmige, 
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vierecfige und obeltisfenartige Blöce. Stand ein einzelner 
Eichbaum drunten zwihchen den Tannemwäldern, jo Funfelte 
fein hevbjtlich gelbes Laub wie Goldfleeichen in der Dunklen 
Umgebung. Sonjt war nichts Gelbes zu erbliden, als die 
slechten an einigen Felswänden. Die Fellen jahen aus, als 
hätten Niefen in der Unzeit mit ihnen Ball gejpielt, wie 
Kinder mit Steinen werfen, oder hätten fie zum Spaß auf 
einander gelegt. DBom Wintersberge jehen die Höhen aus, 
wie Ueberrejte einer Kyplopenitadt, Man fiebt 3. DB. eine 
gewaltige Felswand, teil und glatt wie eine Wlauer, mit 
Tannen befleidet, inmitten einer Yandjchaft von unermeßlicher 
Weite. Das VBrebijchthor endlich it vielleicht das Schönfte 
von Allen. Wieder haben die Felfen hier etwas Bhantajtt- 
Iches: ein offenes Thor; ein viefiger, jchnurgerader Felsbalfen 
hat jich über zwei elfentürme gelegt. Man fan droben 
unter demjelben lien und hat dann zvei Landjchaften Vor 
fich, eine unter dem Bogen linfs und eine offene zur Nechten. 
ALS ich zur Abenpjtunde dort jaß, war die erjte hart, Falt, 
und jtreng; über und in der zweiten ging die Somme rot 
und glühend unter. Die erjte war gleichlam in Dur, Die 
andere in Moll, die erite hatte fein Auge, die andere glänzte 
und jtrahlte. 

Da Hat der Lefer einen treuen Bericht, wie die Natur 
mie erichten, wie fie aljo austicht, wenn ein falter und niüc)- 
terner Nealilt Sie bejchaut. Der Nomantifer, mit dem ich die 
Tour machte, jchten mir von dem Anblick minder ergriffen zu 
fein als ich jelbjt. Wenigftens jagte er mir im Laufe des 
Tages wenig oder Nichts. Aber als wir beim Anbruch der 
Nacht von Berge herabiteigen follten, ward jene Rhantafte 
plöglic) lebendig. ES war ganz dunkel, und die Dumfelbeit 
wirkte Stark auf feine Nerven. Es schien ihm, je dunkler es 
ward, als Fümen mehr und mehr Naturgeifter hervor. Und 
als wir nun in der “Ferne die eriten a Bunfte entdeckten, 
senfterjcheiben der Häufer, EN an den Berghängen lagen, 
deren Umrilfe man aber der Dunkelheit halber nicht unter- 
Icheiden fonnte, da war es ihm, als jäßen die Scheiben an 
der Felswand jelber, als habe der „Fels jich gehoben, und 
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man fönne hinein blicken, wenn man nahe genug heran gebe. 
Diefe Scheiben erjchienen ihm wie große Augen, mit denen 
der Berggeiit auf uns herunterjchaue; e8 war ihn, als od 
die großen Bergabhänge uns anglogten. Er war ın einer 
unheimlichen und barocen, echt vomantischen Stimmung, ımd 
ich konnte ihm nicht darin folgen. Allein ich erhielt bei diejer 
Gelege nbeit praftiich umd perjönlich emen SE Emdruef 
von der Weife, wie ein deutjcher Stomantiter der quten alten 
Zeit die Natur betrachtete, wie jte erit zur Nachtzeit Natur 
- Fir ihn ward, wie er nicht auf fie ielbit, jondern neben ihr 
und hinter ihr herum blickte, und indem ich wahrnahm, wie 
viel mehr und zugleich wie viel weniger, als ic), mein Bes 
gleiter der Landichaft gegenüber empfand, begriff ich die Be- 
bechtigung und die Einfeitigfeit die Unmatur und die Boefte in 
der romantischen Naturbetrachtung. 





10. 


Komanfilche Heflerion und Pfiydjologie. Lieks 
latirilche Tuflflpiele. ET. A. Hoffmann. Ehamilfe. 


Stand nicht mancher meiner Lejer jchon einmal im einem 
Spiegelfabinette und jah jich jelbjt und alle Öegenftände über 
lich, unter fich, nach allen Seiten ins Unendliche vervielfacht ? 
Solchen Falls hat er eine Voritellung von dem Schwindel, der 
uns zınveilen angelichts der romantischen Kunftform erfaljen 
fan. Man denfe an den drolligen Effekt, den es macht, weni 
in Holbergs „Ulyiies von Ithata“ die Berfonen bejtändig 
Boiien mit dem treiben, was ste felber find und voritellen, 
wen llyiies Be langen Bart vorzeigt, der ihm während 
des zehnjährigen Feldzuges gewachten ift, wenn an einer Stoulisie 
derdiriehen itebt: „Dies Joll Troja fein“, und wenn die Juden 
zuleßt herein jtürzen umd dem ER die Stleider aus- 
stehen, die fie ihm zur Darstellung der Mlyites-Nolle geliehen 
haben. Die Wirfung der Schaufpielfunft beruht, wie befannt, 


& 
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auf der Slufton, und SUufton it eine vielen Künsten ge- 
meinfame Beltimmung. Eine Statue und ein Gemälde be- 
nötigen eben jo wohl wie em Bühnenjtück der Sllufion, und 
diejelbe beruht darauf, dag man eimen Augenblict den Stem 
für ein Menjchenbild und die bemalte Fläche für eine Wirklich 
feit nimmt, welche in die Tiefe geht, wie man jeden Augenblick 
die Berfon des Schauspielers iiber jeiner Nolle vergißt. Diele 
sUufton ift jedoch nur momentan vollfommen. Der ganz Un- 
gebildete fann Jich wohl einen Augenblid völlig täuschen lallen; 
jo erichoß ein indifcher Soldat in Kalfutta den Schauspieler, 
welcher den Dthello jpielte, mit dem Ausruf: „Nie joll man 
Jagen, dal in meiner Gegenwart ein Neger eine weiße rau 
ermordet Hat!“ Allein bei dem Gebildeten it die Sllufton 
nur momentweije vorhanden, dann wieder einen Augenblick auf- 
gehoben, und jo fort. Ste fommt und geht, fommt im Augen- 
bliet, die Tragödie lockt einen Tränen in die Augen, jte gebt 
im Augenblid, man zieht jein Schnupftuch hervor und be 
lorgnettiert jeinen Nachbar. sm Diefer Slufion it mun Die 
Wirkung des Kunftwerfes wie in ihrer allerfeinften Spibe ge= 
jammelt. Die Slufton tft der Nefler des Kunftwerfes in der 
Seele des Zufchauers. Die Sllufton ift ver Schein, das Spiel, 
wodurcd Das, was ın Wahrheit umwirklich it, Wirklichkeit, 
Ernjt für den Zufchauer wird. 

sm einfach-jchlichten Kunstwerke ift der Sllufion feine be- 
jondere Aufmerkfamkeit gewidmet. Es it nicht auf Diejelbe 
abgejehen, nichts ift gethan, um fie zu verftärfen oder ihr einen 
bejonders reizenden Charakter zu geben, noch viel weniger it 
etwas gethan, um fte zu vernichten. 


Man bemerkt jedoch leicht, daß die Slufton in allen 
Künjten etwas derartig Neizendes und Picfantes erhalten kann. 
Wenn 3.B. auf einem antıfen Bastelief eine Herme oder ein 
anderes Götterbild aus Stein dargejtellt it, wenn ein Bild 
ein Malevatelier darjtellt, in welchem Bilder hängen, jo it 
gleichlam jchon jtärfer angedeutet, daß das Basrelief nicht felbit 
für Stein gelten, das Bild nicht jelbjt Bild fein will, und 
von gleicher Art it die Wirkung, wenn in einem Kuftipiel 
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3. DB. diefe oder jene Perjon in die Worte ausbricht: „Hältft 
Du 2 für eimen N. 

Noch Ichärferes Licht Fällt auf die Bühnenillufion, oder 
tüchnehr a Itärfer wird Ste in Vergefjenheit gebracht, wenn 
in eimem Stücke die auftretenden Berjonen jelbjt eine Komdöpie 
aufführen, wie un Shafejpeares „Hanlet“ oder im „Sommer- 
nachtstraum“. Daß die, welche nicht an diefem Schaufpiele 
teilnehmen, N Komödie Iptelen, erjcheint dann Tonderbar 
oder unmöglich. Die Slufton ıjt hier alfo fünftlich verjtärft, 
und Ddod) gleichzeitig vermindert, inden die Aufmerffamfeit auf 


fie hingelenft wid. ES liegt auf der Hand, daß dies Spiel 


mit der Slufton großen Eindruck auf Tief gemacht hat und 
machen mußte Da es die Jllufton it, welche die Kumjt zur 
Wirklichkeit und zum Ernft für den Zujchauer macht, empfindet 
derjelbe Durch die Störung der Slufton recht ernitlich) Die 
Kunft als freies, willfürliches Spiel. 

Tief treibt alio twontich jeine Bojlen mit allem, was man 
unerwähnt zu lajjen pflegt. Sm „Öeitiefelten Kater“ fragt der 
König den Prinzen Nathanael: „Aber jagen Sie mir, da Sie 
jo weit weg wohnen, wie Sie unjere Sprache jo geläufig 
Iprechen fünnen?" — Nathanael: „Still!" — König: 
„Wie?" — Nathanael: „Stil! Still! Seien Sie dod) ja 
damit ruhig, denn jonit merkt es am Ende das Bublifum da 
unten, daß das eben unnatürlich it.“ — Gleich darauf be 
merkt auch einer der Zujchauer: „Warum fann denn nur der 
Prinz nicht ein bischen eine fremde Sprache veden, die jein 
zn verdeutichte? — Das Ganze ift ausgemacht dummes 
Zeug.“ Dieje Zufchauer-Bemerfung ift, wie man leicht ein= 
jteht, polemijch, wider das platte Verlangen nad) Natitrlichfeit 
in der Ktumjt gerichtet, welches von Srfland und SKtoßebue ver- 
treten ward. Dies Verlangen fam bejonders in der franzöftichen 
mißverjtändlichen Auffaffung des Ariftoteles, jeiner Lehre von 
der Einheit der Zeit und des Raumes, zu Worte. In Bezug 
hierauf hatte Schlegel, nad) Lejjings Vorgange bemerft: wenn 
man Jchon den großen Sprung mache, die Bretter fiir Die 
Welt anzujehen, fünne man wohl aud) den fleineren mitmachen 
und bie und da Die Bretter verjchiedene Lofalitäten bedeuten 
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lafien. Die NRomantifer vühmen daher auch unabläffig und 
als eine höhere Kunftitufe, als unser jebiges, das primitive 
Shafejpeare'sche Theater, wo ein Zettel an der Stoulifje einfach 
den Ortscharafter angab. Diejenigen, welche für Natürlichkeit 
un der Kunjt eintraten, wünjchten damals die Koulijien durch 
tefte Wände erjeßt zu jeden; Schlegel meint, wenn man ichon 
dret Wände auf der Bühne begehre, mitlfe man gleich einen 
Schritt weiter gehen und ihr noch eine vierte Wand gegen die 
Zufchauer geben. 

Aus Troß gegen diete AOL in der Kunftanjchauung 
macht jich Tieef den Spab, die Zufchauer auf die Bühne zu 
bringen und das Stück im Stücke vor ihren Augen, von ihren 
fritiichen Bemerkungen begleitet, vorgehen zu fallen. Sie 
Ichelten, te loben; bald wird eine Szene als überflüfiig ge- 
tadelt, bald wird der Dichter gerühmt, weil ev den Mut ge- 
habt habe, Brerde auf die Bühne zu bringen. — An einer 
andern Stelle treten im Königlichen Schlojje der Hofgelehrte 
und Hanswurft ea vor dem Throne des Königs auf. 
„Das Ihema meiner Behauptung it, ö jagt eriterer, „daß 
ein neulich erichtenenes Stick: Der geftiefelte Kater, em 
gutes Stück je.“ — „Das 1jt gerade das, was ic) (eugne,“ 
jagt Hanswurft, worauf einer der Zujchauer entjegt ausruft: 
„Nas it denn das wieder? Die Nede ift Ja wohl von dem- 
selben Stüce, das hier gejpielt wird.“ — in der „Berfehrten 
Welt“ geht es noch toller her. Blößlic), als Sfavamız auf 
jeinem Ejel durch den Wald trottet, bricht ein Gewitter [oS. 
Sucht er etwa Schuß vor demfelben ? Steineswegs. „Wo, 
Henfer, fommt das Gewitter her? Davon jteht ja fein ein- 
ziges Wort in meiner Noll. Was find das für Dumme 
heiten! Und ich und mein Efel werden darüber pudelnaß. 
— Mafchinit! Mafchinift! jo halt’ ex doch in Teufels Namen 
ume!* Der Mafchiniit tritt auf und enjchuldigt ich damit, 
das Publifum habe etwas Iheaterdonner verlangt, und er jet 
den Wünjchen desjelben nachgefommen. Sfavamıs bejchwürt 
das Publikum, feinen Befehl zu ändern. Umfonst, es will 
ein Gewitter. „Wie? In einem ftillen, janften, hitorischen 
Schaufpiel?* Es Donnert weiter. „Das ift ganz einfach,“ 
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jagt der Mafchinilt. „sch habe hier geitogenen Kolophonium, 
den blaje ich durch ein Licht, jo wird Daraus der Dliß; in 
demjelben Augenblict wird oben eine eiferne Kugel gerollt, 
und das bedeutet dann den Donner.‘ — Weiter läßt Jich das 
Spiel mit der Sllufton nicht treiben, als dadurd) noch, Dal 
in dem Stücke, welches Die mitfpielei nden Zuschauer anjeben, 
wiederum für andere Hufchauer Komödie gejpielt Ipird. 

„Leute, bedenkt einmal, wie wunderbar!” jagt der Dumme 
fopf Scävola. „Wir find hier die Zuschauer, und dort fißen 
. die Leute nun auch als Zujchauer.‘ -So jtecfen die Stüde, 
wie Schachteln in emander. — Endlich wird die Tollheit zur 
dritten Potenz erhoben, indem plöglich in dem neuen innerjten 
a wieder eine Szene vorkommt, in welcher ein Schau- 
Iptel aufgeführt wird. Kanıı man ich diefe Verwirrung DOr- 
itellen? Man denke jich den „Verwunfchenen Brinzen“ jo ab- 
gefaßt, daß Dderjelbe den „Egmont“ aufführen jähe, aber für 
Egmont und Kläcchen wiirde „Der Nachtwächter“ geivielt, und 
vor eilig und Nöschen als Zujchauer würde wiederum „Hamlet“ 
aufgeführt. Mean frage jich einen Yugenblid, ob man, wenn 
man auf dem inneriten Theater eine Szene aus legtgenanntem 
Stücke dargeftellt jähe, den ganzen Zufammenhang im SKtopfe 
haben fünnte? „Es tt gar zu toll,“ ruft Scävola aus. „Seht 
Leute, wir jigen hier als Zufchauer und jehen ein Stücd; in 
jenem Stück Jigen wieder Zuschauer und jehen ein Stüc, und 
in jenem dritten Stück wird jenen dritten Afteurs wieder ein 
Stüc vorgejpielt,“ und erflärend fügt er echt romantijch Hinzu 
„Man träumt oft auf ähnliche Weife, und es ijt erjchrecklich ; 
auch manche Gedanken jpinnen und fjpinnen jic) auf jolche 
Art immer weiter und weiter ins Innere hinein. Beides ilt 
auch um toll zu werden.“ 

Aber die Mufif zwijchen den Aften une den Schlüfjel 
der Vichtung. Das muntere ae jagt: „Wipt She denn, 
was ‚sr wollt, die Shr in allen Dingen den Aufammenhang 
juht? Wenn der goldene Wein im Glaje biuft, und ver 
gute Geilt von dort in Euch binein jteigt; wenn Ihr Leben 
und Seele in doppelter Wirkung empfindet, und alle Schleufen 
Eures Wejens geöffnet find, — was denft Ihr da, und was 
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vermögt Ihr da zu ordnen: Sor gemeßt Euch jelbit und die 
barmoniche B jenvirrung. “ — Und das Nondo jagt: „So oft 
fich dev Bhilofopb venwwundern muß, jo oft er ei Ding nicht 
begreift, vuft ev aus: Darın tt fein Berjtand. Sa, der Ver- 
jtand, wen er jich recht auf den Grund fommen will, wenn 
er fein eigenes Welen bis ins Innerjte erforscht und Jich num 
a beobachtet md beobachtend vor ftch liegen bat, jagt: 
Darın it fein Berstand. ... . Doch wer mit a, Die 
Bernunft verachtet, It Dadurch wieder vernimftig. Manche Berie 
find toll gewordene Brofa, manche Broja tft gichtlahmer Vers; 
was zwijchen Boefte und PBrofa liegt, {ft auch nicht das Beite, 
— o Mufe! wohn willft du? Nicht wahr, du geitehjt es 
311: Auch in div it fein VBerjtand.“ 
si jeinen fritiichen Schriften motiviert Tiecf jelbit Jen 
Verfahren dadurc, daß er den Ziverf des romantischen Put 
jpiels darın jeßt, den Zuschauer ganz in eme teäumertsche 
Stimmung einzinviegen. „Mitten im Ivaume,“ jagt er, „pflegt 
die Seele oft jelbit nicht an ihre Bhantome zu glauben ; aber 
Ichläft der Iräumende weiter, jo bringt Die unendliche $ Menge 
neuer magiicher Sejtalten die Sllufion surüc, hält uns feit in 
der verzauberten Welt, läßt uns den Maßitab der Wirflichkeit 
verlieren und giebt uns zuleßt völlig den Unbegreiflichkerten hin.“ 
Die Mufik it die ımwerleftierte Tiefe, zu welcher Die müde 
Phantajie zurück kehrt, wer fie jich elbit endlos vervielfacht 
in ihrem Spiegeltabinctte betrachtet bat. Das Stunftwert 
gleicht hier einer jener gejchnißten Elfenbeinkugelt, Die man 
aumweilen im St untammlungen erblickt, wo im Der eriten Stugel- 
ichale wieder eine zweite (oje liegt, die ihrerjeits eime Dritte 
umschließt, u. 1. f. 
sn der dramatischen Dichtung wird dies Berfahren auf 
ehr Luftige Weife von 3. %. Heiberg in feinem wißigen litte- 
varijch-polemifchen Lujtjpiel „Weihnachtsipäße und Keujahrs- 
pojjen’ nachgeahmt. Weniger frei und jelbitändig ift die Hoff- 
manche Nachahmung „Brinzeijin Blandina‘, wo in emer 
Szene hinter der Bühne der Negijjeur und der Direktor das 
Stück erörtern. Außerhalb der eigentlichen Dichtkunit finden 
wir das Spiegelfabinet mit feiner Neflerionsverdielfältigung 
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in der dänischen Litteratur von ©. Ktierfegaard *) piychologifc) 
angewandt. Wie der deutjche Nomantifer tronisch itber feinem 
Schaufpiel mit Ddejlen chinefischem Schachtelfptel von Szenen 
und Figuren fchwebt, jo entfernt der dänische Plycholog ftc) 
mehr und mehr von la Stoffe, indem ev einen 

Berfaifer in den andern jchachtelt. Mean höre feine Erklärung 
in der Gel: (teßenden untoiftentch aftlichen Nachjchrift zu den 
philojophiichen Brocen‘: „Mein Berhäl ts zu meinen Büchern 
ut noch kußerlicher als das eines Dichters, welcher die Ber- 
jonen erdichtet und doch jelber, nach der Vorrede der Ver- 
faster tt. Ich bin nämlich unperfönlich oder perjönlich in 
dritter Berfon ein Souffleur, welcher dichteriich Berfaiier er- 
Ichaffen hat, deren Borreden, ja deren Namen wieder ihr 
eigenes Erzeugnis find. So it in den pjeudonymen Schriften 
fein einziges Wort von mir | elbit; ich habe feine Ansicht über 
dDiejelben, außer als anbrieigie vitter, feine Sienntnis von ihrem 
Verte, außer als Leer, nicht das entfernteite Privatverhältnis 
zu ihnen, wie man folches ja auch unmöglich zu einer doppelt- 
vofleftierten Mitteilung haben fan. Ein einziges Wort von 
mir perjönlich in meimem eigenen Namen wirde ein aınmaßendes 
Selbjtvergefien fein, das durch dies eine Wort, dialeftifch De 
trachtet, die Schuld trüge, die Pfeudonyme ihrem Wefen nach 
vernichtet zu haben. So wenig ich in „Entiveder— Oper‘ Der 
Verführer oder Affeffor bin, jo wenig bin ich der Herausgeber 
Vietor Eremita, juit eben jo wenig; er it ein dichterijch- 
wirklicher fubjoftioe Denfer, wie man ihn ja in dem Kapriceio 
„In vino veritas“ wiederfindet. sch bin in „Angjt und Beben‘ 
eben jo wenig ‚Johannes de silentio, wie der Nitter des 
Slaubens, den ev fchildert, juft eben jo wenig, umd wieder 
juft eben jo wenig Verfafjer der Borrede zum Buche, welche 
die Jmdividualitäts-Neplit eines dichterifch-wirklichen Denfers 
it. Sch bin in der Leidensgefchichte „Schuldig? — Nicht- 
Ichuldig ?‘‘ eben jo wenig der quidam des Experiments wie 
der Exrperimentator, juft eben jo wenig, da der Erperimentator 


=) Lergl. über diejen merfwürdigen Schriftiteller „Das geijtige 
Leben in Dänemarf“ von Adolf Stodtmann (Berlin. Gebr. 
Taetel, 1873), ©. 9 —124. 
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ein dichterisch-wirklicher Jubjeftiver Denfer und der Gegenjtand des 

Experiments jein Erzeugnis laut piychologischer Konfequenz it 
sch bin alfo das Gleichgültige, d. h. es it gleichgültig, was 
und wie ich bu. ... Sch habe von Anfang an vecht wohl 
begriffen und begreife, daß meine perfünliche Wirklichkeit etwas 
Genierendes 1jt, das die Pleudonymt patbhetiich-ergemvillig je 
eher, je lieber fort wünschen oder jo unbedeutend, wie möglic), 
gemacht wünschen, und das fie doch wieder troniich-aufmerk- 
jam als die abjtopende Gegenwehr mitzubehalten wünjchen 
müßten; denn mein Verhältnis it die Einheit: der et 
und, wonijc genug, der. dialeftiich veduplizierte Verfajjer des 
Verfallers oder der Rerfaiier zu jein.‘‘ Man wird das zur 
Not verjtehen. So verjchieden auch die Urfachen find, tft das 
Thänomen doc) jehr analog mit dem vorhergehenden. Um jtch 
das große Publikum vom Leibe zu halten, um fein eigenes 
Herz nicht preiszugeben, jtellt Kierfegaard jo viele Berfaller, 
wie möglich, zwilchen das PBubliftum umd sich. sch befenne 
daß für mich fein 3 Berfahren Künftelet und eine Art Neminis- 
zenz der vomantifchen Ironie it. Denn jo weit Stierfegaavd 
durch jeinen Inhalt über die Nomantif hinaus tit, jo gebunden 
an die Romantik it ev durch jeine Kunfjtform. Sch bin 
nicht jo unbewandert in Sierfegaard, um zu verfennen, Daß 
er nicht jelbjt Die eg A für das, was feine er- 
dichteten Perjonen, der Verführer und der Ajejjor, vorbringen, 
tragen oder tragen wollen fanı — das veriteht ich ja von 
jelbjt; allein es it veine Eimbildung, zu wähnen, daß Kierfe- 
gamıd wirklich jeine VBerfafier aus zweiter Hand zu erichaffen, 
alfo 3. B. nicht bloß den Helden in der Berlobungsgejchichte 
zu Dichten, jondern ihn jo zu dichten vermocht hätte, wie 
Frater Tacituenus ihn dichten mußte. Das ijt reine Spiegel- 
fechterei.. Mehrere von Stierfegaards  VBerfafferpfeudongmen, 
wie 3. DB. Conjtantin Conftantius und Frater Taciturnus, 
find faum von einander zu unterjcheiden, und man merkt 
dem inneren Pfeudonymus nicht an, daß er gerade von diejem 
äußeren gedichtet it. Der dritte Abjchnitt der „Stadien auf 
dem Lebenswege‘ war, wie eine Aufzeichnung Stierfegaards 
beweilt, uejprünglich für ,‚Entweder— Oder‘ bejtimmt. Wenn 
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in der „Abichliegenden ee (S. 216) behauptet wird, 
daß faum der aufmerflamfte Lejer in den „Stadien einen 
einzigen Ausdruc, eine einzige Gedanfen- oder Sprachwendung 
finden werde, wie in*, Enthveder— Oder‘, jo zeugen diefe Worte 
von einer großen Selbjtverblendung. Beide Werfe verraten in 
jeder Zeile, daß jte vom felben Berfajler jtamımen, und Die- 
jelben Gedanfen fommen häufig, faft mit denjelben Worten 
vor. So hat der Mieter in den „Stadien‘‘ ganz viejelbe 
Auffallung von „Aladdin“, wie der Aejthetifer in „Entweder 
— Oper‘: Aladdin it groß durch jeinen Wunfc), Dadurd), 
daß ferne Seele die Straft Hat, zu begehren.‘ (,„Stadien‘ 
2. Aufl.. Seite 87.) 

Diefer Neflerionsform entipricht nun bei den Noman- 
tifern Die wildelte Laumenhaftigfeit hinjtchtlic) der Ordnung 
ihrer Schilderung. „Die verfehrte Welt“ beginnt mit dem 
Epilog und endet mit dem Brolog; in folchen Zügen dofu- 
mentiert Die Phantajie ihre ungebundene sreiheit.  Frater 
Zaciturnus jchildert, was ihm vor einem ‚Jahre, und gleich- 
zeitig, was ihm im (aufenden sahre begegnet it. Dies jchreibt 
er dergeftalt nieder, daß er am Vormittag eines jeden Tages 
berichtet, was er an demjelben Tage des verflojjenen Jahres 
erlebt hat (welch em Gedächtms!), und um Weitternacht, was 
{m während des laufenden Tages begegnet 1jt, wobet es 
natürlich fait unmöglich wird, die beiden Ereignisfäden aus- 
te zu halten. Sn Hoffmanns „srater Mure“ Schreibt 
der Stater feine Memoiren auf die Blätter eines Heftes, welche 
auf der Nücheite ein anderes aa nämlich die Auf- 
zeichnungen jeines Herren, des Stapellmeilters Streisler, ent- 
halten. Bee Seiten des Heftes werden nun regelmäßig 
abgedruckt, jo daß wir abwechjelnd mit den tolliten Saß- und 
Wortunterbrechungen, die zwer gar nicht auf einander bezüg- 
lichen Gefchichten erhalten, welche ic) auf der VBorder- und 
Nirckjette bunt duch einander befinden. Weiter jcheint die 
ıllfir, die Launenhaftigfeit, das Spiel mit der Produftion 
faum gehen zu fünnen. Und doch geht die Auflöfung der 
feiten Korm noc) viel weiter. Man bleibt in der roman- 
ttichen Schule nicht dabei stehen, die Kunftform aufzulöfen ; 
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man löjt die menschliche Berjünlichkeit jelber auf, und zwar 
in vielfältiger Weile. 

Movalis tt derjenige, welcher damit den Anfang macht. 
sn. „Deintich von Dfterdingen“ fcheint der Held, alles, was 
er erfährt, bejtändig im Voraus zu fenmert. Alles, was er 
liebt und hört, jcheint nur neue Niegel in jener Seele bei 
Seite zu jchteben, „verjtectte Tapetenthiven in ihm zu öffnen.“ 
Am jeltfamiten aber wird er doc) ergriffen, als er in der 
Höhle des Einjiedlers, des Grafen von Hohenzollern, ein 
geheimnisvolles Buch findet, und tı diefem Buche, ohne es 
noch deuten zu fünnen, das Nätlel feines eigenen Dafeins ev- 
erblickt, wie dies Dafeim jchon vor jeiner Geburt begonnen 
hat und ich in die Zukunft nach jeinem Tode hinein erjtreckt. 
Da Novalis’ Noman Allegorie und Wiytbe it, da er ein 
einzelnes Individuum zum Träger der ganzen ewigen Gejchtchte 
des Gemittes machen will, benußt ev dazu, in Weberem- 
jtimmung mit einer der ältejten Öppothejen der Meenjchheit, 
das Mittel, es als mehreren Gejchlechtern nach einander aı- 
gehörig zu jchilvern, jo daß Vergangenheit und Zuhunft jtets 
als Erinnerung und Ahnung in feine gegenwärtige Ertitenz 
hinein jpielen. Er denkt Jich nicht ee eigentliche Seelen- 
wanderung, aber die Zeit hat fir ihn, den Nomantifer, der 
bejtändig nur ein Verhältnis zum Gwigen bat, eine jo unter- 
geordnete Bedeutung, daß, wie er feinen Unterjchted zwischen 
einem natürlichen und einem mirafulöjen Ereignilie anerkennt, 
jo auch fein Unterjchied zwijchen Gegenwart, Vergangenheit 
und Sufunft für ihn beiteht. So wird Die Individualität 
der Länge nach über eime ganze Spanne der Weltgejchichte 
ausgerect. Wir treffen die vomantifche Benußgung der Prä- 
eriftenz in der dänischen Litteratur im dem Heiberg’ichen No- 
manzen-Cyflus „Die Neuvermählten“*). Man evimmert jich) 
der Stelle, wo die Mutter ihrem Pflegefohne von der Hin- 
richtung ihres Sohnes erzählt: 

*) Der trefflihen Verdeutichung des Gedichtes von . U. Leo 
(Leipzig, Avenarius und Mendelsjohn 1850) entnehmen wir die anges 
führten Strophen. 
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Als er die jchrefliche Strafe litt — 

Nur faum begann es zu tagen, — 

Da fam der Schlieger und iprad: „Komm mit! 
Die Stunde hat geichlagen.“ 


Da janf er zum legten Mal an mein Herz 
Und ipradh: „Wollejt ein Wort mir geben, 
Ein fräftig Wort fiir meinen Schmerz 
Bei dem legten Gang im Leben! 
Und ich iprad . . . 
Dod, Friedrih! Was tit Dir, was?... 

Du erhebit Did... Was halt Du im Sinne? 
Du jtarrefiı mich an jo leichenbla . 

Sriedrid. 
D Mutter! Mutter! halt inne! 
Du jprachit: „Wenn Du Hin vor den Heiland trittit, 
Dann flehe: Gieb, Herr, Deinen Segen! 
Berzeih mir, mein Bruder, um Das, was Du littit, 
Meiner Ren’, meiner Mutter wegen!“ 

Gertrud. 
Ha, Iprich! wie weißt Du? 

Sriedrid. 

Weil jelbit ih’s war! 

Erit jest fann ich's verjtehen : 
Sch bin Dein Sohn, nun wird mir’s Klar, 
Muß neu durchs Leben gehen. 


Hier bei Heiberg finden wir die jchönfte, die poeftevollite 
Benugung der Bräerijftenz. Allein die Nomantif bleibt dabet 
nicht ftehen. Sie begnügt fic) jo wentg damit, die Smdivi- 
dualität in die Bergangenheit zurück zu jchleudern, wie Da- 
mit, ihe den breiten, prächtigen PBfauenfchwanz eines fünf- 
tigen Lebens anzubeften. Bald jpaltet fie das ‘sch mitten- 
duch, bald löft fie es in feine Betandteile auf. Sie zer- 
ipaltet das Sch und verteilt e$ im Naume, wie fie e$ durd) 
Ausreefen des Jchs in der Zeit verteilte. Sie refpeftiert ja 
weder Aaum noch Zeit. Das Wejen des Selbjtbewußtjeing 
it Selbitverdoppelung. Aber das Selbjt ift Eranf, welches 
diefe Verdoppelung nicht zu überwinden und zu beherrjchen 
vermag. Wir jahen das bei Noquairol und William Lovell. 
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Kein Unglück und Leid ist größer, als die franfhafte Selbft- 
bejpiegelung. Man jcheivet jich daber von fich jelber ab, 
blickt auf Tich felbjt als Zufchauer, und hat bald das schreit" 
liche Gefühl, welches die Bewohner der Bellengefängniffe 
empfinden, wenn jie auf das Eleine Guckloch in der Thitve 
blicken und das Auge des Aufjehers auf fich geheftet jehen. 
Das ae auge wird Einem in diefem Zuftande jo entjeß- 
(ich, als wäre es das eimes anderen. Was diefem Zuftande 
die größte Dauer verleiht, it einerjeits das veligtöfe und 
moralische Gefühl, daß man fich jelbit nicht einen Moment aus 
dem Gejichte verlieren, jondern an ich jelbit arbeiten, Tich 
jelbjt bejjern wird, andererfeits die natürliche Wipbegier dem 
Unbekannten gegenüber: man erjcheint ich jelbjt wie ein Land, 
deffen Küften man fennt, aber dejien Snneres man evit ent- 
decken ol. 

er Entdedung vollzieht fi langjam und unmerklic 
im Leben eines gejunden Menjchen. Eines jchönen Tages 
blickt der arme Gefangene von feiner Arbeit auf nach dem 
Sucloche, und er bemerkt, daß das Auge verjchwunden tt. 
Er atmet, er lebt erit jet. Was immer fein Thun fein 
möge, noch jo groß oder noch jo gering, mag er et gütt- 
(icher Heros oder nur ein müßlicher Meeufch, ein Weichel Ylır- 
gelo oder em Storkichneiver fein, von Ddiefem Augenbitk an 
wird er ein Gefühl des Gleichgewichts und der Einheit in 
der Seele haben. Er fühlt fi) als eins und ganz. Bei 
fränflichen, thatunfähigen Naturen weicht das Auge Niemals 
vom Glasloche, und hält diefer Zultand an, jo jteht das sn- 
Divimuum am Nande des Wahnjinns. Aber diefen Zuftand 
halten die Nomantifer feit. So entjteht die romantische vijto- 
näre Doppelgängerei, deren Ausgangspunft Jean Baul’s 
Leibgeber-Schoppe (in der Neflerion über das Fichte'fche Sch) 
it, und die jich durch fait jäntliche Erzählungen Hoffmanns 
zteht, wo jte ihren Höhepunkt in ven „Elirieren des Teufels“ 
erreicht. Man findet fie überall bei’ den Nomantifern, bei 
Klett im „Amphiteyon,“ bei Achim von Arnim in die „beiden 
Waldemar,“ bei Chamifjo im Gedicht „Erjcheinung“, bei 
Brentano, jcherzhaft behandelt, in „Die mehreren Wehmüller.“ 
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sür E T. A. Hoffmann it das Sch nur eine Masfe iiber 
einer andern Masfe, und ev ergößt Jich damit, diefe Masken 
abzuftreifen. Was wir bei Nogquairial angedeutet jahen, it 
bei ihm ausgeführt. 

Hoffmanns Leben giebt den Schlühjel zu der individuellen 
Manier, welche die romantische Selbjtverdoppelung bet ihm 
annahn. Er wurde 1776 in Königsberg geboren. Seite 
Eltern lebten in einer disharmontischen Ehe, welche bald auf- 
gelöft wırde Die Mutter jtammte aus einer YJamıilie, tt 
welcher die peinlichhte Drdnungsliebe und das jtrengite Ylır= 
Itandsgefühl Hinfichtlich aller äußeren Kormen herrichte. Der 
Vater war ebenjo unregelmäßig wie geiftreich und befaß un- 
ordentliche Gewohnheiten, welche feinen Schwiegereltern ein 
Gräuel waren. Srühzeitig verlor Hoffmann feine Meutter, 
und die pedantiich ftrenge Erziehung eines Onfels ließ die 
a jelten zum Ausbruch gelangenden Launen des gentalen 

Sinaben um jo wilder Kr närriicher hervortreten. Er ver- 
ichaffte denjelben in fjeltfanı = muftfalifchen Kompofitionen, vor 
allem aber, in böchit talentvollen Ktarifaturzeichnungen Luft. 
Dann begann er Surisprudenz als Brotitudium zu jtudteren 
und Jich nebenher mit Muftt zu bejchäftigen. Sehr früh 
hatte ex ei leidvenschaftliches Liebesverhältnis zu einer jungen 
verheirateten rau. Er liebte fie mit jolcher Schwärmeret, 
daß er darüber irrjinnig geworden wäre, wenn er jich nicht 
Ihlieglich losgerifien und zwanzig Jahre alt, jeine Baterjtadt 
verlajien hätte. 

Bald darauf wurde er tr Polen angeftellt, wo die Un- 
gebundenheit in allen Bergnügungen und Ausjchweifungen, wie 
tie damals tm Bolen hHevrichten, ihn ganz 2 tich Forteiilen 
und jeinen Charakter wejentlich veränderten. Bon ofen DurDde 
er nad) Blozf verjeßt, weil er, be a für ihn, eimen 
jeiner höchiten VBorgejeßten duncch feine Karikaturen lächerlich 
gemacht hatte. Hier nahm ex jich wieder etwas zufammen. 
Kac) einigen „Sahren wurde er (1804) als Negierungsrat 
ım Ddamalig arele Warichau angejtellt. Das bunte 
und üppige Leben Warjc) yaus, welches vollfonmen haupt- 
jtädtifch war umd zugleich einem Deutichen ganz fremdartig 
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ericheinen mußte, gab Hoffmann fein eigentliches Sepräge als 
PanReı Auf dies Warjchauer Luftige und ungebundene 
Leben läßt Jich viel von dem ärriic) en und Eigenartigen in 
Hofimanns Schriften ah a Hier traf er auch Zacha- 
vias Werner, den das polniche Leben zu Anfang des Sahr- 
hunderts gleichfalls nicht unberührt gelafien hatte. Und hier 
(ebte ex, felbft ein leidenfchaftlicher Meufikfreund, mit anderen 
Diufikbegeijterten, und fand, während ev fein Ant jorgfältig 
verjab, noch Zeit genug, mehrere Säle al fresco zu dekorieren, 
ein Bibliothefszimmer mit Hautreliets zu verjehen, Die ev in 
Bronze ausführt, und ein Kabinet in ägyptifchem Stile zu 
bemalen, worin jeltfame Darjtellungen ägyptiicher Gotter be- 
jtändig mit Karikaturen jeiner Bekannten verflochten waren, 
die er mit Schwänzen und SJlügeln verjehen hatte. Hier in 
MWarfichau dirigierte er auch zum eriten Male stonzerte. 
sm Sabre 1806 wurde befanntlic) die preußilche Ne- 
gierung in Warjchau gejtürzt. Hoffmann jah nun zuerjt den 
Bortrab des rufitichen Heeres, Lartaren, Stojafen und Bajch- 
fire Die Straßen der Stadt füllen. Bald darauf rückten 
Nimvats Reiter in Warjchau ein. Die ganze Bölfenvanderung, 
welche Napoleons Feldzug in Bewegung jeßte, hat er beob- 
achtet, jpäter Jah er Napoleon jelbjt, in welchem er als guter 
Deuticher den Iyrannen verabjcheute. In oe war er 
dann 1813 in nächiter Nähe Zeuge mehrerer Gefechte und 
einer Schlacht; er jah ein Schlachtfeld, erlebte eine Hungers- 
not und eine Art Belt, welcdye im Gefolge des Strieges auf- 
traten — mit einem Worte, alle Schredfen des Zeitalters be- 
fruchteten jeine Einbildungskraft, und zwar eigentümlich genug, 
azuerjt nur dergeftalt, daß Te lid) in einer Neihe fomtjcher 
Starifaturen auf die Sranzofen äußerten. 
sn noch jungen Jahren hatte er jich mit einer hübjchen 
Bolin verheiratet, die ihm eine liebevolle und geduldige Gattin 
wurde, welcher ev e3 augenjcheinlich zu verdanfen hat, daß er 
mit jeinem hochgradig erregten Nervenyitem überhaupt jo ait 
wurde. Seine Ehe ichlog imdefien heftige Leidenfchaften für 
andere Frauen nicht aus, doc) jcheinen all’ diefe Berkiebungen 
ihre Wurzel mehr in der Einbildungsfraft als in einem wire 
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(ichen le gehabt zu haben. Auch in der Erotif war er 
Phantaft. Drei Tage nachdem ich ein junges Fräulein, in 
welches er bis zur äußerten Weberjpanntheit verliebt war, 
mit eimem anderen verlobt hatte, ift er jchon volljtändig ge- 
tröftet und N ih durch Selditironte von feiner Leiden- 
ichaft frei. Das einfache Zerrbild hilft ihm über das yegıe 
hinweg. 

Nachdem er Theateracchiteft in Bamberg und |päter Mufit- 
Direktor in Dresden gewejen war, verbrachte er ferne lebte 
Lebenszeit als Mitglied des Kanmergerichts in Berlin. Hier 
wurde Diefer jo eritaunlich begabte Mann, welcher Bücher 
ichreiben, auf dem Stlavier phantajieren, Opern fomponieren 
und Karikaturen zeichnen fonnte, und, jobald er ın Stimmung 
war, von Wit jprudelte, ein Cöwe der Sejellichaft und. 
Stammgaft in den Weinftuben. Cr jegte hier den größten 
Teil jener Arbeitskraft und feines poetischen Talentes in Be- 
obachtungen jener Stimmungen, über die er jcharfe Kontrolle 
führte und fie täglich in einer Art Tagebuch bejchrieb, zu. 

Es it beinahe naturgemäß, daß diefer jo aufmerfjame 
Beobachter der eigenen Stimmungen und der Äußerlichen, be- 
jonders grimaijenartigen Eigentümlichfeiten anderer Menjchen, 
geringen Naturjinn befaß. Er war fein Freund ver freien 
Katır. Wenn er im Sommer einen Spaziergang machte, jo 
gejchah es nur, um an öffentliche Vläße zu gelangen, wo er 
Menjchen traf. Unterwegs paflierte er jelten eine Weinjtube 
oder Konditorei, ohne zu jehen, ob und was für Menjchen 
drinnen wären. Auf diefe Were erklärt jtch der auffallende 
Mangel an Sinn für die Natur in jeinen Werfen. Sem 
Hetit fühlt jich in der Einjamfert der Atmosphäre der Wein- 
jtube heimifcher als in ber Einjamfeit des Waldes. War 
aber jein Stimm für Naturfchönheit nur schwach ausgebildet, 
jo dejto mehr jeine Degeijterung für die Kunft, und in echt 
romantischer Weile ijt die Hälfte dejjen, was er gejchaffen hat, 
Voelie iiber Kunft. 

‚sn einer jo angelegten und entwicelten Dichterindivivualttät 
war die eigenartig romantische Auffafiung der menschlichen 
PBerjönlichfeit jowohl durch das allzu empfängliche und allzu 
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angelpannte Nervenfyiten, als durch unvegelmäßige Lebens- 
weile bejtinmmt. 
NR finde in jeinen Tagebüchern folgende Aufzeichnungen 
1504: Von 4 bis 10 in der neuen Nejfource gebijchofft. Un- 
geheure Gejpanntheit des Abends. Alle Nerven ex 
eittiert von dem gewürzten Wein. Anwandlung von 
Iodesgedanfen. Doppelgänger. 

1809: Sonderbarer Einfall auf dem Ball vom jechiten. Sch 
denfe mie mei Sch durch ein Bervielfältigungsglas 
— alle Öeftalten, die jtch um mich herumbeiwvegen, Jin 
Sschs, und ich ärgere mich über ihr Thun und Lafjen. 

1810: Warum denfe ich jchlafend und wachend jo oft an den 
Wahniinn? 

Er hatte die fejte Ueberzeugung, daß, wo dem Nenjchen 
etwas Gutes widerfahre, auch das Böfe dort gleich im Hinter- 
grund lauere, um die Wirkungen des guten Willens abzu 
fchwächen; oder wie er eS ausdrüct: Der Teufel mülle auf 
alles jeinen Schwanz legen. Stets, jagt fein Biograph 
Hißig, wird er von der Ahnung geheimnisvoller Schredinife, 
die in fein Leben treten würden, verfolgt: Doppelgänger, 
Schauergeftalten aller Art. Wenn er diefelben bejchrieb, Jah 
er angftvoll um ftch, ja, wenn er in der Nacht arbeitete, 
weckte er nicht jelten jeine Srau mit der Bitte, ihm Gefell- 
Ichaft zu leilten, bis er fertig jet. Er teilte jeinen evdichteten 
GÖejitalten feine eigene Gejpenjterfurcht mit. Er zeichnete jeine 
Charaktere „wie er jelbit im großen Buche der Schöpfung ge= 
zeichnet war.“ Daher z0g er auch jelbjt von jeinen Arbeiten 
diejenigen vor, welche entweder die fchauervolliten Schilder- 
ungen des s Wahnfinns oder die geilterhaftejten Zerrbilder, wie 
3. DB. Brambilla, daritellten. 

Sei fünftleriiches Wirfungsmittel, melches bald zur 
Manier wurde, 1jt der Schneidende Stontraft der bald jchrecter- 
regenden, bald fomtjchen Effekte feiner Szenen. Aus den ge- 
wöhnlichjten Alltagsleben werden wir -plöglich in eine Welt 
der wildelten Grimafjen und bunteften, tajchentptelerartig 
wechjelnden Wunder verjegt, bis jich Alles vor unfern Augen 
zu drehen beginnt, und fein Verhältnis, feine Lebensart, feine 
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Perfönlichkeit mehr Feft und abgejchlojien erjcheint. Mm 
bleibt ftets im Zweifel, ob man es mit der wirklichen Berfon 
oder mit ihrem Gejpenft, ihrem Spiegelbild, ihrem Wejen tr 
einer anderen Gejtalt oder anderen Wotenz oder endlich mit 
ihrem phantaftifchen Doppelgänger zu thun bat. 

Sn einer leichteren und oberflächlicheren Erzählung aus 
jeinen jpäteren Jahren „Der Doppelgänger“ Be Die 
beiden jungen Hauptperjonen einander jo jehr, daß der eine 
itets fiir den anderen gehalten wird; der eine wird ftatt des 
andern verwundet; die Braut des einen fennt beide nicht aus- 
einander ufw. Endlofe ae und veichliches Aus- 
nügen des Schredens vor Doppelgängerer tft jo möglid) ge- 
worden. Die vatonalitiiiche Erklärung tt hier (ungefähr wie 
im Drentanos „Die BER Nehmüller“) bei den Haaren 
herbeigezogen, nur weil Hoffmann emmal der Abwechjelung 
halber den Berjuch einer Erklärung machen wollte. Sie er- 
flärt nichts: die Hauptjache ft für Hoftmann der phantaftiich- 
Ichauerliche Effekt, wie fir Brentano der phantaftisch-Luftige. 
Ktunjtwert befißt der „Doppelgänger“ nicht. 

Kecer und wißiger it die Erfindung in der Erzählung: 
„Nachricht von den neuejten Schieffalen des Hundes Ber- 
ganza.“ Hier bleibt es vorläufig ieden, ob der Hund 
nicht ein verwandelter Menfch ijt; er jagt fe elbit: „ln Ende 
bin ich wirklich der Mionttel, der aus der Art gejchlagen, und 
dem die Hundemaste, die ihn ftrafen jollte, nun zur Jreude 
und zum Ergögen dient.“ Zweitens jteht hier jogar der 
Hund als Hund jtch in doppelter Seftat und fühlt die Ein- 
heit jeines Wejens Tic he „Zuwerlen jah ich mid) 
orventlic; als ei zweiter Berganza daliegen, und das war 
ich wieder jelbit, und der Berganza, dev den anderen unter 
den Fäuften der Heren jah, war ich auch, und diejer beflte 
und fnurrte den liegenden an. 

Koch größer ıjt Die Nteckheit, noch) wilder die Phan- 
tajterer in der Erzählung „Der goldene Topf.“ Hier ft eine 
garftige alte Obftfrau zu Dresden zugleich der jchöne bronzene 
wie beim Arcchivar Yındhorit; das metallene Antlig 
des Ihürflopfers verzieht fich zuweilen zum grinjenden Lächehr 
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der Obitfrau; außerdem it Sie die häflıche Frau Nauerin, 
Mahrlagerin von PBrofellton, jorwie die alte prächtige Liefe, 
welche die liebevolle Amme der jungen Heldin in der Ex 
zählung gewefen war; fte fanır (wie Die ahrjagerin in „Der 
Doppelgänger”) plößlich Kleidung, Gejtalt, Ausjehen wechieln. 
As ihre Abftammumg aufgeklärt wird, erfahren wir, dah ihr 
Papa nichts als „ein lumpichter Slederwifch‘ aus pem 
sittiche eines Drachen, und ihre Mama „ene Jchnövde Nunfel- 
viibe“ „geweten üt. 

Der trockene Archivar Lindhorft, der ich nur in jeinem 
geblümten Schlafrod und im jener Bibliothek zwiichen den 
alten Hanpdfchriften heimtjch a fühlen fcheint, it zugleich der 
größte Zauberer md erzählt plöglich mitten im gewöhn- 
fichjten Gefpräche die verriickteften Sachen, als wären Jie die 
natürlichiten von der Welt. Er war, erzählt er 3. B. ein- 
mal unfichtbar in einer Gefellichaft amvejend, ganz einfach — 
weil er in der Bunjchterrine jaß. Ein amdermal zieht ev 
jeinen Schlafrof aus, jteigt ohne weiteres in einen Bofal 
mit angezindetem Arraf, verjchhwindet in den Flammen ıumd 
läßt fich trinken. 

Augenscheinlich hat Hoffinann bei diefen doppelten um 
dreifachen Eriftenzen, 3. B. bei der Doppeleriitenz des Archi- 
vars als Negiftrator am Tage und als Salamander in der 
Nacht an den tiefen Gegenjaß gedacht, welcher zwifchen jener 
Amtsthätigfeit als Surtt, als gewiljenhafter Strimtnalrichter, 
der ji) auf das Strengfte von aller Schöngeijteret fern btelt, 
und jeinem freien Nachtleben als König im unbejchränften 
Neiche der Bhantafte, für welche die Wirklichkeit als folche 
überhaupt nicht vorhanden war, lag. 

Den bedeutenditen Eindruck von allen Erzählungen Hoff- 
manns macht jedoch „Die Elirive des Teufels.“ 

Verweilen wir einen Augenblick bei dem Helden Diejes 
Romans, Bruder Medardus; denn Ddieje Gejtalt ft typisch. 
Es ift unmöglich, das geheimnisvolle Graufen Diejes Bucd)es 
in furzem Auszuge zu jchildern; man muß es jelbit lejen. 
Ein schrecen- und wolluftdurchhauchteres Buch hat Die 
romantijche Schule, welche jtch doch jo häufig im Diejer 
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Nichtung verfuchte, nicht hervorgebracht. In einen Stofter 
wird eine wohlverforkte Slajche mit einem Teufels-Elirir auf- 
bewahrt, welche zum Nachlafje des heiligen Antonius gehört 
hat. Man jchreibt Se snhalte magitche Wirkungen zu. 
Ein Mönch, welcher davon getrunfen, erhält dadıc) eine Be- 
vedjamfeit, Die iön binnen Kurzem zum berihmteiten Kanzel 
vedner des Klofters macht. Aber diefe Beredjamfeit it nicht 
fromm noch heilfam, ne von weltlicher, unheimlich bethü- 
vender ud Hämoniteher Art. Bruder Medardus teinft aus 
der Flafche: eine jchöne Frau, jein Beichtfind, verliebt jth in 
{ıhn, und Die Sehnjucht nad) den Sreuden und Entzücungen 
des weltlichen Lebens treibt ihn aus dem Ktlojter. Er findet 
einen jungen Mann, den Grafen Biktorin, in einem Walde 
am Nande eines Abgrumds ichlafen, jtürzt ihn halb zufällig 
in denjelben hinab, und wird muın von Allen für ihn gehalten: 
„ein eignes ch, zum graufamen Spiel eines launenhaften 
Zufall geworden und im fremdartige Gejtalten zerfließend, 
ichwamm ohne Halt wie in emem Meer all der Exeignifie, 
die wie tobende Wellen auf 2 herein brauften. Sch fonnte 
mich jelbjt nicht wiederfinden! Offenbar wurde Biftorin durch 
den Zufall, der memme Hand, nicht meinen Willen leitete, in 
den Abgrund gejtürzt! — ich trete an jeine Stelle. “nd 
nicht genug mit diefen Seltiamfeiten, er fügt hinzu: Aber 
Reinhold fennt den Bater den Tree im 
Sstapuzinerklojter, und jo bin ich ihm Das wirklich, was ich bin! 
— Aber das Verhältnis mit der Baronefie, welches Biltorin 
unterhält, fommt auf mein Haupt, denn ich bin jelbit Biktorin. 
‚sc bin Das, was ich fcheine, und jcheine Das nicht, was 
ich bin; mir jelbjt ein unerflärlich Nätjel, bin ich entzweit 
mit meinem Ich!“ 

‚sn jeiner eigenen Geftalt tritt Medardus nun in Ver- 
bindung mit der Geliebten Biftorin’s, dev Baronefje, welche 
Nichts von der Verwechjelung merkt. Bon allen weltlichen 
Wünfchen berückt jeit dem Genuffe des Zaubertranfs, wird er 
von allen Weibern geliebt, jchwelgt in Sinnengenüflen, und 
begeht nach und nad), um feme Abfichten zu erreichen, eine 
ganze Reihe der entjeglichiten VBerbrechen ımd Morothaten. 
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Schauerliche Biitonen bedräuen ihn jeden Augenblick und hegen 
ihn von Ort zu Ort. 

Zuleßt wird er jedoch denunziert und in einen Sterfer ge- 
jporfen. „Hier erreicht mm die VBenwirrung und die Neflerion 
ihren Gipfelpunft. „sch fonnte nicht Ichlafen. Sn ed under 
lichen EN, die der dilitre, flacfernde Schein der Lampe an 
Wände und Decke warf, guinjten mic) allerlei verzerrte Gejichter 
anz ich löjchte Die Lampe aus, ich barg mich in die Strob- 
fijjen, aber gräßlicher tünte dann das Dumpfe <töhnen, das 
stettengerafiel der Gefangenen durch die grauenvolle Stille der 
Kacht." Som it, als Höre er das Todesröcheln derer, die er 
ermordet. Da vernimmt er deutlich unter jicy ein (eifes ‚ ab- 
gemejjenes Stlopfen. „sch Horchte auf, das Stlopfen dauerte 
tort, und dazwischen lachte es jeltfamlich aus dem Boden hewvor! 
‚sc jprang auf und warf mic) auf das Strohlager aber immer 
fort Flopfte es, und lachte und jtöhnte dazwilchen. — Cnodlic) 
vief es leife, (eife, aber mit häplicher, heiferer, jtamımelnder Stimme 
hintereinander fort: Me-dar-dus! Me-dar-dus! Ein Eisiteom 
ergoß ich mie durch Die Glieder! Sch ermannte mid) und 
rief: Wer da! Wer ut da? YZuleßt Elopft und Itammelt es 
gerade unter jenen Füßen; Hıhıht — bihiht — Brürderslein 
— Brüsder-lein — Merdardus — 1) bin da — bin da — 
masmach auf — auf — wir wo-wollen in den Wa-Wald 
gehn — Wald gehn!“ Da glaubt ev mit Gntjeßen ferne 
eigene Stimme zu vernehmen. Endlich heben jtch einige Steine 
im Fußboden, und jein eignes Geficht in der Mönchskutte 
Htarıt ihm entgegen. Diejer zweite Medardus ift eingeferfert, 
wie er, hat gejtanden und it zum Tode verurteilt. um 
geht alles weiter, wie in einem Qraume; er weiß nicht, ob 
er jelbjt der Held der Ereignijie ift, die er erlebt zu haben 
meint, oder ob Alles nur ein lebendiger Traum ift. „Mir 
it, als hätte ich träumend die Gejchichte eines Unglüclichen 
vernommen, der wieein Spielball dunkler Mächte hiehin und dorthin 
gejchleudert und von Verbrechen zu Verbrechen getrieben ward.“ 

Er wird freigefprochen, die glücklichite Zeit feines Lebens 
it erjchienen, er joll mit jeiner Geliebten vereint werden. Der 
Bermählungstag bricht an, die Braut ift zur Trauung gefchmükt. 
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„sn dem Augenblick entitand ein dumpfes Geräufch auf der 
Straße, hohle Stimmen riefen durchernander, und das dDrohnende 
Serajiel eines jchiweren, langjam vollenden Wagens ließ Tich 
vernehmen. Ich eilte ans ‚Senjter! — Da Stand eben vor den 
Balait der vom Hentersfnccht gerührte Peiterwagen, auf den 
der Mönch rüchvärts jaß, vor ihm ein Kapuziner, (aut md 
eifrig mit ihm betend. Cr war entitellt von der Bläffe der 
Zodesangit und dem ftruppigen Bart — doch waren die Züge 
des gräßlichen Doppelgängers mir mm zu fenntlich. So wie 
- der Wagen, augenblicklich gehemmt, Durch) die andrängende 
Bolfsmafle, wieder fortrollte, warf er den stieren, entjeßlichen 
Huf der funfelnden Augen zu mir herauf, und lachte und 
heulte herauf: „Bräutigam, Bräutigam, — fomm — fomm 
aufs Dach — aufs Dach) — da wollen wir ringen mit ein> 
ander, und wer den andern hevabjtößt, ft Numg und Darf 
Hlut trinfen! Sch jchrie auf: „‚Entjeglicher Menjch — was 
willit Du > willft Du von mir?‘ — Nurelie umfaßte 
mich mit beiden Armen, jte viß mich mit Gewalt vom enfter, 
rufend: „Um Gott umd der heiligen Jungfrau willen — 
Sie führen den Medardus, den Mörder meimes Bruders, zum 
Tode — Leonard — Leonard —!' Da wurden die Geilter 
der Hölle in mir wach und bäumten ih auf mit der Gewalt, 
die ihnen ver lieben iiber den frevelnden, verruchten Sünder. 
— sch erfaßte Aurelten mit geimmer Wut, daß te zujfammen 
zucfte: dd, ha da — Wahnfimiges, thörichtes Werb 
ich — 1), Dein Buhle, Dein Bräutigam, bin der Medardus 
bin Deines Bruders Mörder — Du, Braut des Mönchs, 
twilt Verderben herabwinjeln über Deinen Bräutigam? Ho 
ho ho! — ich bin König — ich trinfe Dein Blut!" — Er 
tößt te nieder — ein Blutitrom jprigt über jeine Hand. Er 
türzt auf die Straße hinab, reißt den Mönch vom Wagen, 
teilt nac) rechts und linfs Meejleritiche und Kaustichläge aus 
und rennt in den Wald. „Nur der Gedanke, zır fliehen, wie 
ein geheßtes Tier, jtand fejt in meiner Seele. Ich Itand auf, 
aber faum war ich einige Schritte fort, als, aus dem Gebitic) 
hervorraufchend, ein Menfch auf meinen Nücen jprang und 
mich mit den Armen umbaljte. Bergebens juchte ich ihn ab- 
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azufchütteln -— id) warf mich nieder, ich drückte mich binter- 
viicfs an die Bäume, Mlles umfonst. Der Mensch Ficherte 
und lachte böhnifch; da brach der Mond belt leuchtend durch 
Die Jchwarzen Tannen, und das totenbleiche, DENE Bi. 
Des Mönchs -- des vermeintlichen u des Doppel- 
gängers, Starrte mich an mt dem gräßlichen Blick, wie von 
dem Wagen herauf. a RE seitderlein, HBripder- 
(ein, immer, immer bin ich bei Dir — falle — Did nidt 
— Kann nich t lau-fau-fen — wie Du — mußt mic) trastragen — 
Stomme vom Ga-Galgen — haben mich väsrädern wollen — 
hi hi!‘ — Dieje Situation wird ins Unendliche fortgeponnen, 
doc) ic) breche ab. Bis zum Schlujfe des Buches ıjt man 
unkler über die wahre Bedeutung der Ereigntije umd den mo- 
valitchen Charakter der Handlungen, jo jeher hat die Bhan 
tafterei bier die Bersönlichfeit aufgelöit. 

Es it befannt, in welchem Grade Ingemann Hoffmann 
auf diefer Bahn gefolgt it. Er beutet 3. D. das unheimliche 
Grauen aus, welches in der Borftellung liegen fanıı, auf 
einem SKirchhofe nächtlicher. Nerle dreimal feinen eigenen Ia- 
men zu rufen. Mean vergleiche jein Märchen „Die Sphinr“ 
umd andere im Der jogenannten Callot-Hoffmann'schen Manter. 
Aber, wie jchon gejagt, die Nomantif begnügt jich teineswegs 
damit, das Sch Jolchermaßen zu dehnen und zu jpalten, es in 
Zeit und Raum zu verteilen, fie löft das Ich in feine Be- 
Itandteile auf, mımmt Stücke aus demjelben heraus, fügt Dem- 
jelben Stücke Hinzu, regiert es mit freier Phantafte. Dies 
it einer der Punkte, in welchen die Nomantıf am tiefjten it. 
Hier stehen wir bei der Piychologie der NRomantif.  Diejelbe 
it wahr und tief, aber einjeitig. Die Nomantif verweilt in 
dDiejer Beziehung jtets bei der Nachtjeite der Dinge, bei der 
nn fie enthält feinen befreienden oder erhebenden 

ug. 

‚sn alten Tagen betrachtete man das Sch, die Seele, Die 
Berjönlichkeit als ein Wejen, dejlen, Eigenschaften feine jo- 
genannten Fähigkeiten und Kräfte wären. Das Wort „Ssähig- 
feit‘‘ und ‚„‚Seraft‘‘ bedeutet aber ja nur, daß die Möglichkeit 
für gewilje Ereignifje, des Sehens, des Lefens xc., In mir dor- 


186 Die romantifche Schule in Deutichland. 


handen it. Mein wahres Wejen bejteht nicht aus den Mlög- 
(ichfeiten, jondern aus diejen Ereiguiiien jelbjt, aus meinen 
wirklichen Zuftänden. Das Wirflihe in mir üt eine 
Reihenfolge innerer Ereigniife Mein Sch wird Für 
mich aus einer fangen Neihe von Bildern und Ideen ge 
bildet, die mir al$ ınnere ericheinen. Bon vielem Sch büße 
ich täglich und fortwährend Etwas ein. Die Vergefjenheit 
verjchlingt einen ungeheuren Teil davon. Bon allen Gejtchtern, 
die ich geftern umd vorgejtern auf der Straße lab, von all’ 
diejen finmlichen Wahrnehmungen, die mein waren, bleiben 
“mir heute faum zwei oder drei übrig. Gehe ich noch) weiter 
zurüc, jo taucht nur die eine oder die andere bejonders fräf- 
tige Wahrnehmung und Borjtellung wie ein hervorragender 
Lunft, wie eine enge selstpiße 3 der Sintflut der Ver- 
geijfenheit empor. Die soeen und Bilder, welche uns aus 
unferem a Leben geblieben find, halten wir nur 
mit Hilfe der Afjoztatton diefer Sdeen, mit Hilfe der Eigen- 
tümlichfeit zufammen, welche jie bejigen, kraft gewwiifer Gejebe 
einander hervorzurufen. Hätten wir nicht die Zahlenreihe, 
nicht die Jahreszahlen, nicht den Kalender, an die wir unjere 
a Erinnerungen fnüpfen fönnen, jo würden wir 
nur eine äußerjt Schwache und unklare Borjtellung von unferm 
sc haben. Allein jo jolid Ddieje lange innere Stette Jcheinen 
mag — 1umd fie wird verjtärkt, fie gewinnt eine Kohältons- 
fraft, je öfter wir fte in der Erinnerung durchlaufen, jo kommt 
eS Doch einerfeitS vor, daß wir der Nette Glieder einfügen, 
die im Wirklichkeit nicht zu ihr gehören, andererjeits, daß wir 
der Kette Glieder entreißen, welche zu ihr gehören, und Die- 
jelben in eine andere Berbindung bringen.*) 

Eriteres — daß wir neue, fremde Glieder unjerer Er- 
innerung einfügen — gejchieht im Traume Sm Traume 
glauben wir viel gethan zu haben, was wir niemals ausge- 
führt. Sodann gejchieht es itberall, wo eine falfche Erinner- 
ung entjteht. Wer ein weißes Tud im Dunkeln jlattern jah 
und em Gejpenjt erblickt zu haben wähnt, Der ee jolch eme 





+) H. Taine, De l’intelligencee. Tome II, pag. 169 ff. 
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faliche Erinnerung. Der größte Teil der Miythen und Xe- 
genden, zumal der veligiöfen Legenden, wird auf Jolche Were 
gebildet. 

Das Entgegengejeßte findet überall jtatt, wo wir nicht 
Glieder zu der Stette des Jchs hinzufügen, Jondern umgefehrt 
jie davon abziehen. So legt während der Halluzinatton der 
Kranke die Worte, welche er hört, einer fremden Stimme bet, 
oder verleiht feinem inneren Geficht eine äußere Wirklichkeit, 
wie Luther es that, als er auf der Wartburg den Teufel ın 
jeinem Zimmer jah. Im Wahnjinn endlich) verwechjelt Die 
Berfünlichfeit fich befanntlich oft nicht nur teifweife, jondern 
völlig mit einer ganz anveren. 

Sm vernünftigen Zustande alfo it das Sch ein Kunjt- 
produft von Jdeenaffoziationen. Ich bin meiner Spentität jo 
gewiß, weil ich exftlich meinen Namen, diefen Laut des Namens, 
mit der Kette meiner inneren Erlebnifie afloziere, und weil 
ich zweitens alle Glieder diejer Kette dich die Afjoztationen 
sufammen halte, Eraft deren jie einander hervorrufen. Da das 
Sch aber jolchermaßen fein angeborener, jondern ein erivor- 
bener Begriff ist, da das Ich auf einer Sdeenaffoztation be- 
ruht, welche Schlaf, Träume, Eimbildungen, Halluzinationer 
und Tollheit jtets angreifen, und welche fich immerfort im 
Kampfe mit all’ diefen einden behaupten muß, jo it eS jeinem 
Wefen nach allen möglichen Anfechtungen ausgejeßt. Wie die 
Krankheit jtetS auf der Lauer liegt, um unjeren Leib anzugreifen, 
jo fteht der Wahnwig ftets auf der Schwelle des Schs, umd 
dann und wann hören wir ihn an die Thür Flopfen. 

Es it dies jene wahre, von Hume ftammende pYycho- 
(ogijche Anfchauung, welche den Nomantifern nocd) nicht in 
wijjenjchaftlicher Form befannt war, aber welche jie voraus- 
geahnt haben. Der Traum, die Halluzinationen, der Wahn- 
finn, alle die Mächte, welche das Sch auflöfen und jeine 
Ninge von einander (osnefteln, find ihre intimften Bertrauten. 
Man leje 3. B. Hoffmanns Erzählung ‚Der goldene Topf,“ 
und höre, wie die Stimmen aus den Aepfelfürben fingen, 
wie die Blätter des Holunderbufches und die Blumen flingen 
und fingen, wie die Glocfenzüge fich für das Auge in Schlan- 
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gen verwandeln u. |. w. Die grelle, jeltfame Wirfung ent- 
iteht bier befonders dadırcd, day auf einem Hintergrunde der 
allerplatteften Broja des Lebens, aus Bündeln alter Hand- 
tchriften, Terrinen und Büchern u. j. w. die Gefpenfter uns 
auf den Leib rücen. Alle Berfonen Hoffmanns werden, wie 
Anderiens Juftizrat in den „‚Salofchen des Glücks‘ — einer 
Studie nad) Hoffmann, — von ihren Umgebungen bald für 
betrunfen, bald für wahnfinnig gehalten, da ihre Halluzina- 
tionen von ihnen jelbit beitändig als Wirklichkeit aufgefaßt 
werden. 

Hoffmann hat in feinen Hauptperfonen nur Geftalten 
nach feinem eigenen Dufter gejehildert. Sein ganzes eigenes 
Leben Löfte jich in Stimmungen auf. Man fieht aus feinen 
Tagebüchern, mit welcher Örimdlichfeit und Bernlichfeit er 
über diejelben Buch führte, 3.8: „Stimmung zum Noman- 
tiich-Religiöfen; exaltirt- humoriftifche Stimmung, gejpannt bis 
zu deen des Wahnjinns, die mir oft fommen; Humoritich- 
ärgerliche; muftkaliic)- eraltierte; vomanesfe Stimmung; höchit 
ärgerliche Stimmung, b18 zum Exceß romantifch umd fapriciös ; 
ganz exotische Berftimmung, jehr eraltierte, aber poetifch reine, 
böchit fomfortabfe, jchroffe, tronifche, gefpannte, höchjt morofe, 
ganz fadufe, exotische, aber mijerable, in der ich eine tiefe 
Ehrfurcht vor mir empfand und mich jelbit unmäßig lobte; 
senza entusiasmo, senza esaltazione, jchlecht und recht,“ 
u. 1. 

Man fteht gleichham jein Geiltesleben fich ausbreiten und 
jich Fächerförmig in mufifalischer Stimmung und Berjtimmung 
ivalten. Schon aus diefem Stimmungsregilter fünnte man 
ichliegen, daß Hoffmann als echter Nachtichwärmer erit gegen 
Morgen zur Nubhe zu gehen pflegte, nachdem er den Abend 
und die Nacht in einer Weinftube verbracht hatte. 

Kachdem die Nomantif folchermaßen das Ich aufgelölt 
hat, — was für phantaftiiche Schs bildet jie nun, bald durch 
Addition, bald durch Subtraftion! 

Da it. B. Horfmanı's „Klein Zaches,“ dies fleine Un- 
getim, welchem eine Fee die Gabe gejchenft, daß alles Vor- 
treffliche, was in feiner Gegenwart ein Anderer denkt, Tpricht 
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oder thut, auf feine Nechnung gefchrieben wird, jo daß er in 
Gejellichaft wohlgeitalteter, gebildeter und geiftreicher Perjonen 
auch Fir wohlgejtaltet, verjtändig und geiftreich gehalten wird, 
ja erhnupt immer Für ein Mufter jeglicher Kollfommenbeit 
gilt, mit der er in Berührung fommt. Als der Student feine 
Ichönen Gedichte vorlieft, werden ihm dafiir Komplimente ge- 
macht; als der Mauftfer spielt, als der Brofejlor feine phyii- 
falifchen Experimente macht, evntet ev die Ehre und den Danf 
dafür ein. Er wächlt an Größe, er wird ein einflußreicher 
Mann, wird erit Ninifter, bis er zulegt jene Tage damit 
bejchliet, daß er in einem jtlbernen Henfeltöpfchen erteinft. 
— Ohne DaB ich die Iymboltich-Jatirische Abficht tadeln möchte, 
hat der Dichter fich hier damit ergößt, dem Individuum 
Cipentintchtien beizulegen, welche Anderen zufommen, alio 

sorm und die Begrenzung des ndividunms aufz zubeben. 
In ähnlicher Jatirischer Sn mit jinnveicherer, aber derberer 
Benugung, verwendet der Däne Hojtrup dies Motiv in jeinen 
Lujtipiele: „Ein Spat im Steanichichwarm,“ wo immer von 
einem „Jeden dem posjierlichen Schneidergejellen die Eigen- 
ichaften beigelegt werden, welche der Betreffende perjönlich am 
höchiten jchägt. 

Und wie die Romantik ji) nun hier an der Addition 
ergügt, jo hat die Subtraftion von der Individualität not 
wendig auc) ihren großen Neiz für fie. Ste raubt dem Sur 
Diviuum Cigentümlichfeiten, welche font gerade am organifch- 
Iten zu demfelben zu gehören fcheinen; fie Löft Ddiefelben ab 
und teilt jo die Jndividualität, wie man niedere Organismen, 
3. DB. Wiirmer, in größere oder fleinere Hälften teilt, welche 
beide fortleben. Sie beraubt 3. B. das Individuum jeines 
Schattens. In Chamifjos „Beter Schlemiht“ niet ja der 
Mann im grauen Node vor Peter hin und löjt mit bewunder- 
ungswerter Behenpdigfeit jeinen Schatten von Kopf bis zu 
Füßen von ihm und vom Najen ab, vollt ihn zujfammen ud 
jtect ihn ein — und die Erzählung lehrt uns, welcherlei Un- 
gemach ein Menfch, der feinen Schatten verlor, erdulden muf. 

„Beter Schlemihl” beweiit indefjen, wie die Nomantif 
als geiftige Form den verfchtedengearteten Berjönlichkeiten ein 


190 Die romantiihe Schule in Deutichland. 


gleichartiges Gepräge verleihen fünnte. Denn cS läßt Ti) 
nicht leicht eine Hoffmann unähnlichere Natur als Chamitijo 
denken; das Motiv zu Chamifjos Märchen ift daher auch) 
ebenjo einfach und Faßlich, als Die Motive bet Hoffmann Frank 
haft und jeltjam jmd. 

Adalbert von Chamitjo, ein geborener Sranzofe, 
der merfwirdig jchnell und vollfommen deutiches Wejen an- 
nahm, jogar mehr als eine Eigenjchaft entfaltete, Die man in 
der Negel als urgermanijch betrachtet, wurde 1781 als Sohn 
adliger Eltern auf Schloß Boncourt in der mean ge= 
boren. Nachdem er durch die Schredensherrichait aus Frank 
veid) vertrieben war, wurde er Page bei der Stönigin Lutje 
von Preußen, und mit zwanzig Sahren Leutnant im preu= 
Biichen Heer. Er war ein durchaus erniter, “vortrefflicher 
Menich, vor lauter Ernit etwas Iinfiich, aber geiltig Ferngejund, 
ein N ehrenhafter Mann, der etwas von der Unbeholfen- 
heit der Deutjchen und viel von der Lebendigkeit der Kranzojen 
in jich vereinte. 

Ganz im Gegenjag zu Hoffmann war er fein gejellichaft- 
ficher Charakter, um jo mehr aber ein Berehrer der Natur. 
Er hegte den Wunid, an heißen Sommertagen nadt in 
jeinem Garten, mit der Pfeife im Munde, herumgehen zu fünnen. 
si der modernen Stleidertracht, im modernen Jamilienleben 
und in den gejellichaftlichen gormen jah er nur läjtige Seleln. 
Sein lebendiger Naturjinn macht ihn zum Weltumfegler, macht 
gewille Injeln der Südjee zu jenen Sebfingsorten und offen- 
bart jich an zahlreichen Stellen in jenen Gedichten. 

Irogdejlen wird er als DVichter durch den unmerflichen 
getitigen Zwang jeines Zeitalters in die romantische Auffaljungs- 
und Behandlungsweie hineingetrieben. Er bejigt jedoch die 
Eigentümlichkeit, daß, wenn er in einem Gedicht wie „Er- 
Iheinung‘, die romantiiche Doppelgängerei behandelt, er Die- 
jelbe mit einer gewiljen energijchen Moral auffagt und behandelt, 
jo daß der Leer den Eindrud einer erniten Verzweiflung er- 
hält. Der Erzähler fommt nachts nach Haufe und jteht jich 
telbit an feinem Bulte jtehen. „Wer bijt du? fragt er das 
Gejvenit. „Wer jtört mich? antwortet das andere Ic). 
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Und er: „So laß uns, wer du jeilt, erfahren!” 
Und ich: „Ein jolcher bin ich, der getrachtet 
Nur einzig nach dem Schönen, Guten, Wahren; 
Der Opfer nie dem Göbendienit gejchlachtet, 
Und nie gefröhnt dem weltlich-eitlen Brauch, 
Verfannt, verhöhnt, dev Schmerzen nie geachtet: 
Der irrend zwar und träumend oft den Rauch 
Für Flamme hielt, Doch mutig beim Erwachen 
Das Nechte nur dverfocht: — bijt du das auch?” 
Und er mit wilden, freijchend-lautem Lachen; 
„Der du Dich rühmjt zu jein, der bin ich nicht. 
Gar anders ijt'S bejtellt um meine Sachen. 
Sch bin ein feiger, lügenhafter Wicht, 
Ein Heuchler mir und andern, tief im Herzen 
Nur Eigennuß, und Trug im Angejicht. 
Berfannter Edler du mit deinen Schmerzen, 
Wer kennt jih nun? wer gab das rechte Zeichen? 
Wer joll, ich) oder du, jein Selbjt vericherzen ? 
Tritt her, jo du es wagit, ich will dir weichen!“ 
Drauf mit Entjeßen ich zu jenem Graus: 
„Du bit es, bleib und laß hinweg mich fchleihen!’ — 
Und jchlich) zu weinen, in die Nacht hinaus. 


Die bittere, moralische Selbjterfenntnis giebt hier dem 
ganzen Spuf einen überrajchend bedeutungsvollen Sinn. 

St Folge feiner zwiefachen Nationalität, bejonders dur) 
den tiefen Niy zwijchen dem Lande feiner Geburt und feinem 
Adoptivvaterland, erlitt Ehamiljo in feiner Jugend viel Herze- 
(etd. in einem jener Briefe an Barnhagen vom 1. Dezember 
1805 heißt es: „Nein Bol, fein Vaterland, einzeln mühjen 


wirs treiben! Jchreibit du — Siehe, das haft du mir aus 
dem Herzen ins Dhr gejchrieen, daß ich erjchraf und mir die 
Thränen, die vollenden, von ven Wangen wilchte. — DO das 


mus in allen, allen memen Briefen jchon gejtectt haben.“ 

Als Napoleon im Jahre 1806, während er den Strieg mit 
Breugen begann, einen Befehl erließ, der jeden Franzojen, 
welcher in den Neihen der Seinde diente, im Falle der Gefangen- 
nahme mit Stellung vor ein Kriegsgericht und mit Erjchteßung 
nac) 24 Stunden bedrohte, Jah ich Ehamifjo, der vergebens 
um feinen Abjchted eingefommen war, mit einem ehrlojen Tode 
bedroht. 

sn folgenden Sahre bejuchte er Frankreich, aber es feijelte 
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ihn nichts in Paris. „Wo ich auch bin‘, klagt er, „entbehre 
ich des Vaterlandes, Roden und Menfchen jind mir fremp, 
drum muß ich mich immer jehnen.“ Er war einer der Fähigiten 
und tapferjten deutschen Offiziere — fein Verfahren bei Uleber- 
gabe der Feitung Hameln an die Ssranzojen beweilt das — 
doc winfchte er als geborener Franzofe und Bewunderer 
Napoleons nicht am Kriege gegen Frankreich und beit Katler 
teilzunehmen. 

Als Chamifio feinen Abjchied empfangen hatte, hielt ev 
jich einige Zeit am Hofe der grau von Stael auf und lernte 
dort deren intereffanten Streis fennen. Preußens Striegser- 
flärung im Sabre 1813 jeßte ihn auf die härtejte Probe. Sein 
Herz war geteilt, ev wünjchte den Fall Napoleons, weil er 
die Despotie verabjcheute, aber er empfand " gleichzeitig jede 
Schmac, welche den aus Rupland heimfehrenden Sranzojen 
wiverfuhr, jowie jede VBerhöhnung des Katjers, als ob jte ihır 
jelbit träfe. Und Dies jo natürliche Gefühl ward nicht einmal 
von jeiner deutjchen Umgebung gejchont. In jeiner Verzweiflung 
rief er oft aus: „Nein, die Zeit hat fein Schwert für mid).“ 
„hun und lafien,“ jagt er in einem Brief vom Mat 1813, 
„war für mid) gleid) ihmerzlich. 

Aus diefer ging „Beter eh jet poettjches 
Hauptwerk hervor. Die Weltbegebenheiten welche ihn aufrieben, 
befruchteten ihn zugleich Dichterisch, und jo wurde der Sommer 
des Jahres 1813 zum Wendepunkt in jeinem Leben. Er war 
ja der Mann ohne Baterland — „ich hatte fein Baterland 
mehr oder noc) fein Vaterland,“ jagt er jelbit — und jo dichtet 
er das Märchen vom Mann ohne Schatten. Der Schatten it 
troß jeines Nichts, gleicy) dem Baterland, der Sa es 
der Naturgüter des Mientchen, ein Bett, der ihm von Geburt 
an zukommt und gleichham mit ihm verwachjen ijt. Unter 
gewöhnlichen BBerhäl tmijjen wird das Baterland als ein jo 
natürlicher Beiis aufgefaßt, daß es faum für ein bejonderes 
Gut angejehen wird; e8 wind, etwa wie der Schatten, als etwas, 
das man naturgemäß bejigt, beteachtet. Seine ganze Wehmut, 
jeines Lebens größtes Lerd hat Chamilfo in vdiefer fühn er- 
jundenen Fabel niedergelegt. Und merfwiirdig genug, er hat 
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hier nicht nur das Belte feines bisherigen Lebens in einem 
dDichterischen Sinnbilde gegeben, jondern er hat auch, jeine Zukunft 
voraus ahnend, feine Neife um die Welt, feine natuwiljen- 
Ichaftliche DREHEN, angedeutet. Nachdem Schlemthl den Ver- 
Banyenh des Teufels entjchlüpft it, gelangt er durch Zufall 
in den Belt von Siebenmetlenstiefeln, dte ihn zu allen Ländern 
der Welt bringen und ihn befähigen, jeın Seblingsftubiun mit 
ganzer Kraft zu treiben. Schlemihl jagt jelbit: „Stlar_jtand 
plöglich meine Zufunft vor meiner Seele. 2 Durch frühe Schuld 
von der menschlichen Gejellichaft ausgeichlojjen, ward ich zum 
Erjat an die Natur, die ich Itets geliebt, gewiejen, die Erde 
war mir zu einem reichen Garten gegeben, das Studium zur 
Nichtung und Straft meines Lebens, zu ihrem Ziele die Wiljenchaft. 


Durch die Urhprüngl ichteit der Erfindung, wie Durcch Die 
eigentümliche Klarheit der Formen, ein Zug, der durch alle 
Schöpfungen Chamifjos geht und fein geijtiges Erbe als Fran- 
zoje zu jein Scheint, hatte dies Märchen einen außerordentlichen 
Erfolg und wurde falt in alle Sprachen überfeßt. Zehn Sabre 
nach jeinem erjten Erfcheinen wurden die Miovelampen, welche 
feinen Schatten warfen, noc) Lampen A la Schlemihl genannt. 


Man begreift, daß Chamifjos Lorbeeren Hoffmann nicht 
Ichlafen ließen. Sn der hübjchen fleinen _„Geichich te vom ver- 
lorenen Spiegelbilde“ läßt der Held jein Spiegelbild in Stalten 
bei der verlocfenden Giulietta bleiben, die ihn bezaubert hat, 
und fehrt ohne dasjel (be zu feiner Frau zurüd. Als fein 
feiner Sohn eines Tages plöglich entdeckt, a der Bater fein 
Spiegelbild hat, läßt das Kind den Spiegel, den es in der 
Hand hält, zur Erde fallen und läuft weinend zum immer 
hinaus. Bald darauf tritt die Mutter herciı, Staunen und 
Schred in den Mienen. „„Was hat mir !r Rasmus von 
dir erzählt!"" Tprach fie. „Daß ich fein Zpiegelbild hätte, 
nicht wahr, mein Liebehen ?“ fiel Spifh v mit erzwungenem 
Lächeln ein, und bemühte jich zu bewerfe:, daß es zwar un- 
finnig fei, zu glauben, man fönne überhaupt jein Spiegelbild 
verlieren, im Ganzen fer aber nicht viel daran verloren, da 
jedes Spiegelbild doch nur eine Jllufton jet, Selbitbetrachtung 
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zur Eitelfeit führe, und noch dazu ein folches Bild das eigene 
Sch Ipalte m Wahrheit und Traum.“ 

Man fteht, das Spiegelfabinett it hier jo weit entwickelt, 
daß die Spiegelbilder Nic) auf eigene Hand bewegen md Sich 
nicht A nach dem Driginal richten. 

Dies tjt jehr ergöglich, Jehr originell und phantaftiich ; 
da es einem seden freiiteht, welchen Wert er will, dem Schatten 
oder den Spiegelbilde unterzufchteben, kann eS jogar recht tief- 
jumig genannt werden. uch will ich fein Urteil Tprechen, 
jondern charatterilteren. 

sven die Nomantif mit innerer Notwendigkeit die Kunjt- 
form auflöft; indem Hoffmann die Teile feines Werfes bunt 
Durc) einander wiret, jo daß die Vorderfeite des Blattes eine 
Sejchichte, die Nückjeite des Blattes eine ganz andere enthält; 
indem Tief Dramen in der Stugelichachtelungs-Theorie fabri- 
ztert, um nicht ernjthaft auf die Xefer zu wirken; und indem 
Stierfegaard bei jener Broduftion nach chineftichem Schachtel- 
muster emen VBerfafler in den andern fteckt, fraft der Theorie, 
daß die Wahrheit fic) nicht anders als indireft mitteilen lafje, 
eine Theorie, die er jelbjt jchließlich mit Füßen tritt, — tft 
der Fünitlertiche Stanbpumft dev Nomantit dem der Antike 
jchnurgerade entgegengefeßt. Und indem die Nomantif meta- 
phyiiich-jentimental die Berfünlichkeit iiber mehrere auf einander 
tolgende Gejchlechter ausveeft und Ddiejelbe vor ihrer Geburt 
und nach ihrem Tode leben läßt; indem fie um eine fchauer- 
liche Wirkung zu erreichen, den Menjchen zevjpaltet umd th 
jich jelbit in der Thür begegnen läßt, indem te ihn als eimen 
Träumer bei helllichtem Tage, als einen Halluzinierten und 
Wahmvigigen jchildert; indem fie humoriftiich ihm die Eigen- 
Ichaften anderer Menfchen beilegt und ihn feiner eigenen beraubt, 
phantaftiich bald einen Schatten, bald ein Spiegelbild von iom 
ablölt, hat ihre phantaftiiche Neflerton, ihre refleftierende 
Thantaftif auch piychologijch Den dem antiken jchnurgerade 
entgegengejegten Standpunkt eingenommen; denn in der antifen 
Zeit das Kuntwerf und Die Berfünlichkeit aus einem 
Hufe. Darin Me dies Streben fonjequent — alS Gegenpol 
der Klaffisität, als Nemantif. 
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Aber ift der Menfch num auch mannigfaltig aus Natur- 
notwendigfeit, und von der Natur aus geipalten und geteilt, jo 
it er doch als gefunde lebenskräftige Berfönlichkeit eins. Streben, 
Wille, Entihluß machen den Menjchen zu einem Ganzen. Sit 
der Menjch auch als Naturerzeugnis nur eine Gruppe, welche 
durch Afjoztationen mehr oder minder Fräftig zufammengehalten 
wird, jo 1jt der Menfch als Seit eine Individualität, und im 
Willen jammeln fich alle Elemente des Geistes und laufen 
darin aus, wie in die Schneide eines Schwertes. Die No- 
mantıif hat alfo den Menfchen nur von jeiner N Catırjeite und 
Nachtjette mit Gentalität gejchtldert und begriffen. Zur Samm- 
lung, Einheit und Freiheit tft jte Jo wenig auf diefen, wie auf 
irgend einem anderen Punkte gelangt. 


11. 
Das romanfilhe Gemüt. Hovalis und Shelfey. 


Derjenige, welcher auf der Reife ein Bergwerk befucht, 
läßt fich von einem Mann: mit einer Laterne in einen unter- 
woischen Schacht hinab winden und fteht fich dann beim un- 
lichen Schein des Yämpchens in der Grube um. Zu einer 
ähnlichen Fahrt möchte ich den Lejer einladen, wenn ev fic) 
meiner Kührung umd meiner Facel anvertrauen will. Der 
Schacht in den wir hinab jteigen wollen, it das deutjche Ge- 
müt, eine Grube jo tief und dunfel, jo eigentümlich, jo veic) 
an edlem Metall und Schlacden, wie faum eine andere. Wir 
werden wahrnehmen, welchen Charakter dies Gemüt zur Yeit 
der Nomantifer erhält, und welche Form und Beichaffenheit 
e5 bet demjenigen der Nomantiker annimmt, welcher vor allen 
der Dichter des Gemüts it — bei Novalis. 

Was der Deutjche unter Gemüt verjteht, läßt jich in 
feiner anderen Sprache diveft wiedergeben. Das Gemüt ijt 
Die Domäne des Deutjchen. Es ijt der innere Herd, der 
innere Schmelztiegel. Sn den berühmten Worten in „Wan- 
derers Sturmlied“: 

Innre Wärme, 
Seelenwärme, 
Mittelpunkt! 13* 
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Glüh entgegen 

Thöb-Apollon, 

Kalt wird jonit 

Sein Fürjtenblid 

Ueber Dich vorübergleiten — 
in diefen Worten bat Goethe das Gemüt und dellen Bedeu- 
tung für das Leben des Dichters gejchtildert. Bet dem, welcher 
„Gemüt“ bejist, nimmt alles die Richtung nad) innen, das 
Gemüt 1jt die Yentripetalfraft des Geijteslebens. Innigfeit 
wird ein Adelsbrief für den, welcher das Gemüt fir das 
 Höcdite im Meenjchenleben hält. Wie die Nomantifer bei allem 
ins Extrem gehen, jo auc) in der Auffaflung des Gemütes. 
Alles, was im Gemüte brütend und geheimnisvoll, dunkel und 
unaufgeklärt tft, zerren jie auf Stoften des einfach Seelenvollen 
hervor, Goethe it ihnen der Dichter vor allen, nicht wegen 
jeiner plaftifchen Kraft, Jondern wegen des Stimmungsvollen, 
Dämontch-Niyitiichen, das Geitalten wie den Harfenjpieler und 
Mignon umfchwebt, wegen der fruchtbaren Stimmungsinnigfeit 
jeiner fleimen Gedichte. Lejling und Schiller find dagegen 
feine Dichter und werden mit Spott und bijjiger Kritik ver- 
folgt, weil dieje hellen Köpfe mit fcharfer Energie eine nad) 
augen gewandte Nichtung verfolgen. Denn Begeifterung, 
Seelenjtärfe und derlei Eigenfchaften find nicht Gemüt. Das 
Gemüt bleibt zu Haufe, wenn die Begeilterung das Schwert 
züct und auf ihre Fahrten hinaus zieht. Der größte Dichter 
tt der, welcher das reichite Gemüt hat. 

Die Veränderung, welche jet bei den Nomantifern mit 
dem Gemüte vorgeht, tt die, daß die Goethe’sche Seelenwärme 
zur Hibe wird, den Stoch- oder Siedepunkt erreicht, und in 
ihrer Gfut alle fejten Sormen, Gejtalten und Gedanken ver- 
zehrt. Der Dichter jet jeine Ehre in das heißefte, das leiden- 
Ihaftlichjte Gefühl, von welchem er umerlich entbrannt ft. 
Kovalis jegt immer fein ganzes Wejen ein. Das tieflte, das 
rücjichtslojeite Gefühl ift jein Prinzip. 

Stiedrich von Hardenberg wurde im Mai des Jahres 
1772 ın Wiederjtedt in der Grafichaft Mansfeld als Sohn 
einer altadeligen Samilie geboren. Sein Vater, eine Fräftige 
feurige Natur, hatte jih, 31 Jahre alt, nach einem „jehr welt- 
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lichen Leben‘, durch den Tod jener erjten Frau erjchüttert, 
zum Glauben der englischen Meethopdijten befehrt, und wurde 
jpäter von den Herrnhutern religiös beeinflußt, befonders vom 
Grafen Zinzendorft. st jeiner zweiten Ehe herrichte der Wille 
jeines älteren Bruders, eimes ausgeprägt pietiitiich und legiti- 
miltisch geiinnten, nur mittelmäßig begabten Ariltofraten, un- 
nmjchränft. Seine jtrengen Grundfäße gejtatteten feiner Familie 
nicht den geringiten gejellfchaftlichen Verkehr ; die Kinder mußten 
ihre Eindlichen und jugendlichen VBergnügungen auf das jorg- 
rältigjte verbergen. 1787 wurde Novalis’ Vater als Salinen- 
direftor in der fleimen Stadt Weißenfels angeftellt. 

Der Eintritt in Ddiefe Samtlie machte noch 1799 einen 
tiefen Eindruck auf Tief. Köpfe jagt: „Ein ernites, jtilles 
Leben, eine prunflojfe, aber wahre Srömmigfeit herrichte hier. 
Die FJamilte war der Lehre der Herinhuter zugethan und lebte 
und wirkte in Ddiefem Stimme Der alte Hardenberg, früher 
em rüftiger Soldat, eine hohe ehrwindige Natur, jtand wie 
ein Patriarch) im der Mitte talentvoller Söhne und Lieblicher 
Töchter. Neuerung und Aufklärung waren ihm in jeder Form 
verhaßt; die alte verfannte Zeit liebte und lobte er, und wenn 
die Gelegenheit es bot, fonnte ev derb und riidhaltslos jene 
Ansichten ausjprechen, oder in plößlichem Jähzorn auflodern.‘ 

Hier eine Szene aus dem häuslichen Zeben diefer Samilte: 
Eimit hörte Tief den alten Heren im Nebenzimmer in nicht 
eben glimpflicher Weife jchelten und zürnen. „Was ijt vor- 
gefallen?” fragte er bejorgt einen eben eintretenden Bedtenten. 
„Deichts,‘' euwiderte diejer trocken, „ver Herr hält Neligions- 
Itunde. Der alte Hardenberg pflegte Andachtsübungen zu 
leiten, und auch die jüngeren Kinder in Dingen des Glaubens 
zu prüfen, wobei es mitunter jtirmmjch heraing. 

Aus Ddiefem Heim ging Novalis hevwvor. Er war em 
teäumertsches, jehr Schwächliches Kind, ein aufgeweckter, ehrget- 
ziger Snabe. 1791 begann er in Jena, zur Ölanzzeit der 
Univerfität, Surisprudenz zu jtudieren; Männer wie Reinhold, 
Sichte und Schiller wurden jeine Lehrer. Bejonders erivecend 
für Novalis waren Schillers VBorlefungen. Schiller wurde 
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fir ıhı „das vollendete Mufter veiner Humanität.‘ Auch mit 
Sichte wurde er näher bekannt, und er nannte ihn begeiftert 
„ven Gejeßerfinder Des neuen Weltfgftems. “ Bu jener Zeit 
fonnte man in dem jungen Hardenberg allerdings Be nicht 
den zukünftigen Verherrlicher des DObjkurantismus ahnen! 

‚sn Diefer eriten Jugendzett fehen wir ihn in leidenjchaft- 
(tchen Grübeleien über jein eigenes ‚sch verfallen und Fchwanfend 
in all jemen Plänen. Bald will ev mit größtem Eifer jeine 
. Studien betreiben, bald alle wiiienjch aftlichen B sejchäftigungen 
aufgeben, um Soldat zu werden. Sp wunderlih es aud) 
flingt, jo find in diefem Zeitraum jene „Freiheitsmänner, welche 
entichtedene Apojtel des Nüslichkeits-Evangeliums waren, die 
Vorbilder, welche er ypreilt. Seinem Bruder jchreibt er: 
„aufe Div Frankflins Jugendjahre und laß dies Buch und 
jeinen Genius Deine Begleiter fein.“ Etwas jugendlicher 
Leichtjinn macht fich in diefer Beriode bei ihm bemerfbar; er 
gerät hin und wieder in DVerlegenheit durch Schuldenmachen 
antwortet aber gleichzeitig dem Bater in überlegener Weife, 
wenn Dderjelbe diefe Sugendthorheiten zu ernjt nehmen will. 

Beim Ausbruch der eb Revolution, welche natur- 
gemäß jowohl den Bater wie den Onkel in äuferfte Erbitter- 
ung verjeßte, jehen wir Sriedrich mit jenem um ein paar 
Jahre älteren Bruder lebhaft für die evolution und ihre 
‚speen Partei nehmen. 

Da Friedrich die Eleinlichen Berhältnijie in Sacyjen ab- 
Ichreckten, jo erklärte fich jein Verwandter, der damalige Minifter 
und spätere Staatsfanzler von Hardenberg bereit, ihm im 
Preußen eine Anjtellung zu verjchaffen. Diejer Plan Icheiterte 
an des Baters Bedenken, den Sohn in das Haus des (tberalen 
Berliner Betters zu geben. Sp wurde Friedrich zur praftiichen 
Ausbildung und um ich zunächjt mit den furjächliichen Rechts- 
und Berwaltungsverhältnifjen vertraut zu machen, nach Tenn- 
Itedt bei Erfurt zu dem vortrefflichen Streishauptmann Yuft 
gejandt. 

Kovalis’ eriter Freund unter den Aomantifern war Fried- 
rich Schlegel, den er jchon auf der Univerfität kennen lernte. 
Die Freunde befagen manche Berührungspunfte, und Novalis 
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Ttand von Anfang an ganz unter Schlegels Einfluß. Im einem 
Brief an Schlegel aus feinen 25. Jahre heit es: „sur mid) 
bit Du der Oberpriefter von Eleufis gewejen. Sch habe durch 
Did) Himmel und Hölle fennen gelernt, durd) Dich von dem 
Baume des Erfenntnifies gefojtet.“ Der junge Hardenberg 
zeigt jich politisch ganz vorurteilsfrei, er it von Schlegels 
Wirt wegen dejien „ehrlichen Nepublifanismus“ eingenommen, 
und jcherzt darüber, day Schlegel gleichwohl „als Nigoriit,“ 
feine und des Wirtes Loyalität gegen das Filritenhaus übel 
vermerft habe. Er jchätt Sriedric) Schlegel als Kritifer jehı 
hoch, bewundert die Feinheit jeines ritiichen Nebes, ne 
dejien Machen auch fein noch jo Fleiner Stich jchlüpfen fünne, 
und nennt ihn jogar den dephlogiftifirten Leifing.“ 

Als Schlegel Hardenberg 1797 ın jeiner Heimat bejuc) te, 
fand er den Freund völlig gebrochen. Novalis hatte eine hef- 
tige, jein ganzes Wejen erfüllende Liebe zu einem ganz jungen 
Mädchen, Sophie von Kühn, gehegt, und jet hatte dev Tod 
ihn der Geliebten beraubt. Cr verzweifelte, und unter den 
Selbjtmordgelüften und Todesgedanten, welche diejer Berluft 
in feiner Seele erzeugte, Ichrieb er feine „Hymnen an die 
Nacht.“ 

Das Webermaß von Berzweiflung, dem er ich ergab, 
nebjt dem barocen Umftande, daß Sophie nur 12 Jahre alt 
war, als er fich in jie verliebte, jo daß jeine Liebe zu ihr in 
die Zeit von ihrem 12. biS 15. Jahre fällt, jcheinen für das 
Steanfhafte und Unnatürliche in Novalis’ Anlage zu jprechen. 
Und dazu fommt noch, daß wir ihn ein Jahr nachher wieder 
verlobt finden, diesmal mit einer Tochter des Berghauptmanns 
von Charpentier. Gewiß jteht, wie La Nochefoucauld jagt, die 
Stärfe umjerer Leidenschaften in feinem Berhältnis zu ihrer 
Dauer, aber recht jeltfam tft es doch, jich jo plößlic) mit einer 
Anderen zu tröften, wenn man ftch ein Sahr hindurch mit den 
Gedanfen an den Tod wie mit jeiner einzigen Freude und 
Wollujt bejchäftigt und gejprochen hat, als umjchlöfle das 
- Grab unjer Eins und Alles. Nicht einmal die flägliche Aus- 
Flucht fehlt, daß Sulte ihm als die wiedergeborene Sophte er- 
icheine, was die Präeriftenztheorie dev Nomantifer allerdings 
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nahe legen mochte. Hter, wie jonit in Hardenbergs Leben, tft 
in indejlen das jcheinbar Unnatürliche. ein leicht verjtändliches 
Erzeugnis der Berhältnije: Sophte von Kühn jcheint wie 
Auguite Böhmer ein in der Entwicelung ihren Jahren weit 
vorausgefchrittenes Kind geweien zu fein. Sie trat dem 23= 
jährigen Süngling zugleic) mit dem Neiz des Kindes umd der 
Sungfrau entgegen; ihre Züge waren edel, die tiefen dunilen 
Augen jchienen mit ihrem großen Diet eine Welt zu faljen. 
Huch Andere, die jte mit ruhtgem Blute betrachteten, nannten 
fie „ein bimmlisches Gejchöpf“; ıhr Locenfopf jchten über 
‚der zarten Geitalt zu jchweben. 

Da das Kühnsche Heim in grellem Gegenjat zum Harden- 
bergichen ftand, jo mußte naturgemäß Ddiefe liebensiwirdige, 
heitere Samilie bezaubernd auf ıhn, wie fpäter auf jeinen 
älteren Bruder wirfen. So wurde Sophie, die ihm vielleicht 
bei längerem Zujammenleben als zu weltlic) oder zu unbe- 
deutend erjchtenen wäre, jeine Mufe, feine Hcatrice, fern Deal. 
AS dann faft gleichzeitig mit ihr jein Bruder Erasmus, mit 
dem er im herzlicher Freundjchaft verbunden war, von Der 
Schwindfucht hinweggerafft wurde, war es natürlich genug, 
dat das Leben allen Neiz für ihn verloren hatte. Der Tod 
erjchten ihm nicht nur als Erlöfung, jondern mit jeiner myjtischen 
Veranlagung fprach er auc) von ihm als von einem „rei 
willigen Opfer.“ In fein Tagebuch jchrieb er damals: „Mein 
Tod joll Beweis meines Gefühls für das Höchfte jein; echte 
Aufopferung, nicht Slucht und Notmittel.“ 

Unter diejer Krife begann er fich dem pofitiven Chrijten- 
tum zu nähern. Er huldigte feinem bejtimmten Befenntnijje, 
geichweige einem Buchjtabenglauben, aber fein heidnijches 
Sehnen nach dem Tode nahm eine chriftliche Färbung an. 
Noch ichten von ihm gelten zu fünnen, was Schlegel — jogar 
ein Jahr fpäter — ihm fchrieb: „BVielleiht Haft Du noch 
die Wahl, mein Freund, entweder der legte Chrift, der Brutus 
der alten Religion, oder der Chriftus des neuen Evangeliums 
su fein.“ Kurz darauf war die Entjcheidung getroffen. 

Noch im Dezember 1798 fühlt er fich feinen bibelfejten 
Freunde Juft gegenüber nur als Apoftel der reinen ‚Immer 
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ichf eit. Er hängt nicht wie diefer „mit findlichem Sn an 
den unmwandelbaren Ehiffern einer geheimnisvollen Urkunde, er 
fehrt Sich weniger an den Buchjtaben und it geneigter, Tich 
jeinen eigenen Weg zur Urwelt zu bahnen; er Steht in der 
Lehre des Chriftentums eine finnbildliche Vorzeichnung einer 
allgemeinen Weltreligion. „Ste werden,“ jchreibt er an Suit, 
„das vorzüglichjte Element meiner Eriftenz, die VBhantafte, in 
der Bildung diejer Neligionsanficht nicht verfennen.“ Cr be- 
zeichnet mit anderen Worten mit voller Beitimmtheit die Bhan- 
tafte als die Quelle feiner religiöfen Entwicelung. 

sn jelben Jahre (1798) jandte er Wilhelm Schlegel für 
das Athenäum einige Bruchjtüche mit der Bitte, den Verfajler 
als Novalis zu bezeichnen, „welcher Name ein alter Gefchlechts- 
name von mir tt, und nicht ganz unpaljend.“ 

AS Tief im Sommer 1799 zum Befuch nach Jena fan, 
traf er zum erjten Male mit Novalis zufammen. Wilhelm 
Schlegel vermittelte die Befanntichaft, welche jich bald zu 
Ihwärmerischer Freundichaft geitaltete. In bewegten Gejprächen 
verbrachten fie den eriten Abend; ste erjchlofen einander Die 
Herzen und tranfen Brüderfchaft. Um Metternacht traten jte 
hinaus in die Sommernacdht. Der Vollmond, jagt Köpfe, 
ruhte magisch und glanzvoll auf den Höhen um Jena. Gegen 
Morgen begleiteten jie Novalis nach Haufe. Tieef hat im 
„Bhantafus“ diefem Abend ein Erinnerungsmal gejebt. Tieds 
Einwirkung, welche von jebt an beginnt, veranlaßte Novalıs 
zur Abfaflung feines Hauptwerfes, des „Heinrich von Dfter- 
Dingen.“ Während der Arbeit an demjelben raffte die Schwind- 
jucht ihn hinweg. Zwei Jahre nach diefer Begegnung mit Tiec 
und Schlegel ftarb er. Er wide nur 29 Jahre alt; Diejer 
frühe Tod, im Verein mit feiner großen Originalität und jel- 
tenen Schönheit, hat einen poetischen Schimmer über feine Ge- 
stalt gelegt. Er, der Johannes der neuen Nichtung, glic) 
auch in jeiner äußeren Erjcheinung einem Johannes. Seine 
Stirn war faft ducchfichtig, jeine braunen Augen funfelten 
von einem ungewöhnlichen Glanze. In den drei legten Jahren 
jeines Lebens jah man ihm an, daß ihm ein früher Tod be- 
jtimmt war. 
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Kovalis war jiebzehn Jahre alt, als die franzöfiiche Re- 
volution ausbrad). Sollte man furz Die Dee dDiejer großen 
Bewegung bezeichnen, jo it es die, alles nur Traditionelle um- 
zuftürzen, umd durch einen Bruch mit allem Gejchichtlichen das 
ganze Menjchendajein auf der reinen Vernunft zu begründen. 
Die Denfer und Helden der Revolution lajien, jo zu jagen, 
die ganze äußere Welt in der Vernunft untergehen, um fie 
ich aus der Vernunft wieder erheben zu lafen. Obwohl No- 
valis taub fie jeden politifchen und fozialen Auf der Zeit, 


‘\ obwohl er blimd it Für alle Fortichrittsbewegungen des Zeit 


alters, obwohl er in der unheimlichiten und widerwärtigiten 
Neaktion endigt, it er dennoch von jeiner Zeit ergriffen, ilt, 
ohne eS zu wiljen, Durch und Durch von ihrem Geijte bejtimmt. 
Swischen ihm, dem ftillen, in jich gefehrten, Eurfüritlichloyalen 
Ajlefjor und jenen armen Barfüßlern, welche, die Marjeillaije 
ingend und die Trifolore jchwingend, von Paris an Die 
Grenze, eilten ijt die Grundähnlichfeit vorhanden, daß jomwohl 
er wie fie Die ganze äußere Welt in einer inneren Welt zu 
Grunde gehen lafjen wollen. um it dieje innere Welt für 
jie die Vernunft, Fir ihn das Gemüt, — für fie die Vernunft 
mit ihren Forderungen umd Formeln: „sreiheit, Sleichheit, 
Drüperlichkeit, für ihn das Gemüt mit jeiner nächtlic) dunfeln, 
wunderbaren Relt, in welchem ev Alles jchmelzt, um auf dem 
Boden des Keflels als Niederichlag, als das Gold des Ge- 
mütes: Nacht, Stranfheit, Miyftif, und Wolluft zu finden.*) 
So gehört er jeiner Zeit an, jelbjt bei der leidenjchaft- 
lichiten Polemik gegen feine Zeit und ihre Jdeen. So jteht 
er in porlaritem Gegenjage zu allen hellen und jchönen Speen 
der Zeit, von deren Geilt er wider feinen Willen gefejlelt it. 
Was bei Fichte und bei den Nevolutionsmännern das 
flare, Alles beherrichende und Alles umfaljende Selbjtbe- 
wußtfein ilt, das ijt bei ihm das Alles verjchlingende Selbit- 
gefühl, das fich zur Wolluft fteigert; denn die neue Zeit 
geht ihm jo zu Herzen, daß fie wie in alle feine Nerven ver- 
wachjen it, und er fie mit wollüftiger Spannung empfindet. 


*) A Ruge, Gejammelte Schriften. BD. I, ©. 247 fi. 
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as bei ihnen die abitrafte, Alles von vorn beginnende Frei 
heit it, das ift bei ihm die willfürliche, Alles verflüchtigende 
Phantastik, welche die Natur und die Gejchichte in Sym 
bole und Mythen auflöft, um mit allem von außen Gegebenen 
frei umfpringen und frei in der Selbitempfindung Jchwelgen 
zu fünnen. „Gleich ftark," jagt Arnold NRuge, „treten bei 
Noralis die Miyftif, dieje theoretische Wolluft, und Die Wol- 
(ujt, diefe praftiiche Miyitit, hervor.“ 

Novalıs it ich sehr wohl bewußt, daß jene heftiiche 
Einbildungsfraft troß all’ ihrer vorgeblichen Geiftigfeit um Die 
MWolluft freift. Im einem Briefe an Staroline Schlegel über 
Die „Kueinde* jagt er: „Sch weiß, daß die Vhantajie das 
Unfittlichite, das geiftig Tierifchite am licbften mag; indes 
weiß ich auch, wie jehr alle Bhantafie wie ein Traum it, 
der die Nacht, die Sinnlofigfeit und die Einjamfeit Trebt.“ 
Er hat von der Bhantajie im allgemeinen ausgejprochen, was 
von der feinen galt. 

Tieef fprach mit Begeifterung von der Mufif, die uns 
das Gefühl jelber fühlen lehre. Novalis liefert den Stoms- 
mentar zu diefen Worten. Er, dejjen Prinzip das vichichts- 
(oje Gefühl ift, will fich jeloft fühlen, und macht fein Hebl 
daraus, daß er diefen Selbjtgenuß fucht. Deshalb ıjt die 
Krankheit ihm lieber, als die Gejundheit. Denn der Ktrante 
fühlt beftändig feinen Störper, während der Gejunde nicht auf 
denfelden achtet. Bascal und nach ihm Stierfegaard haben 
fic) damit begnügt, die Krankheit als den natürlichen Zujtand 
des Chriften zu bezeichnen, Novalis geht viel weiter. Die 


SteanfHeit ift ihm das höchfte, das einzig wahre Leben: „geben | 


ift eine Krankheit des Geiftes. Weshalb? Weil der Welt - 


geist nur in lebenden Individuen fich jelbit fühlt und em- 
pfindet. Und wie Novalis die Krankheit preift, jo preiit ev 
die Wolluft. Weshalb? Weil die Wolluft nichts anderes ift, 
als ein exaltiertes, fFranfhaftes Selbitgefühl und ein unent- 


- 
| sm & 
1 


ichtedener Kampf zwifchen Luft und Schmerz. „sn dem Augen |) 


blicke,“ jagt er, „in welchem der Menjch die Stranfheit oder 
den Schmerz zu lieben anfinge, läge vielleicht die veizendite 
MWolluft in jeinen Armen, die Höchite pofitive Luft Durchoränge 
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ihn .... Sängt nicht überall das Beite mit Stranfheit an? 
Halbe Krankheit it Uebel. Ganze Krankheit it Luft, und 
zwar höhere.“ Sp fpricht Novalis auc) von einer müjftischen 
Straft, „welche die Kraft der Luft und Umluft zu jein jcheint, 
deren begeifternde Wirfungen wir jo ausgezeichnet in den wol- 
(tigen Empfindungen zu bemerken glauben.“ 

Diejem wollüftigen Krantheitsgefühl bei Novalis entjpricht 
im Bietismus das Siündenbewußtjein, die geistige Srankheit, 
die zugleich eine Wolluft it. Von diejem ll hat 
Kovalis das flarjte Bewußtjein. Er jagt: „Die chriftliche 
- Neligion ift die eigentliche Neligton der Wolluft. Die Simde 
it der größte Netz für die Liebe der Gottheit; je jündiger 
der Menjch fich fühlt, deito chriftlicher it er. Unbedingte Ber- 
einigung mit der Gottheit it der Zmed der Sünde umd der 
Liebe. Und an einer anderen Stelle: Es it wunderbar 
genug, daß nicht längit die Afjoziation von Wolluft, Religion 
und Oraujamfert die Menjchen aufmerffam auf ihre innige 
Berwandtjchaft und gemeinschaftliche Tendenz gemacht hat.‘ 

Und wie Novalis die Stranfheit der Gejundheit vorzieht, 
jo zieht er bei Weiten die Nacht dem Tage mit jeinem „Frechen 
Lichte“ vor. 

Der Haß gegen den Tag und das Tageslicht findet fich 

durchgehends bei den Nomantifern. Sch deutete jchon bei 
„Billtam Lovell‘‘ darauf hin. Novalis geht nur noch weiter 
auf diefem Wege in jernen berühmten „Hymnen am die Nacht.‘ 
Daß er die Nacht liebt, ift leicht zu veritehen. Da die Nacht 
dem sch die umgebende Welt verbirgt, treibt fie das Sch gleich- 
jam im Sich jelbjt hinein. Das Selbitgefühl und das Nacht- 
gefühl jind daher eins und dafjelbe.e Und die Wolluft de 
Kachtgefühls it die Stimmung des Grauens: zuerjt eine 
Angitempfindung, weil e8 dem Menjchen im Dunfeln zu Mute 
it, als verlöre er fich jelbit, da Alles um ihn her verichwindet, 
dann ein Franfhaft behagliches Schaudern, weil das Selbit- 
gefühl aus Ddiejer Angit jtärfer empor taucht.*) 

Sn einem jeiner Fragmente nennt Novalis den Tod eine 





*) A. Ruge, Gei. Schriften. Bd. I, ©. 264 ff. 
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Brautnacht, ein Geheimnis Tüger Weiyiterien, und fügt das 
Dijtihon Hinzu: 


Sit es nicht Klug, für die Nacht ein gejelliges Lager zu juchen? 
Darum it EHlüglich gejinnt, wer auch Entjchlummterte liebt. 


Und jo tief 1jt diefe T Denbweile in der romantischen Ye- 
bensanfchauung begründet, daß in Werners Drama „Die 
Streuzesbrüder“ der Held furz vor jenem Tode auf dem 
Scheiterhaufen jagt: 

Den Neid verzeih’ ich, 
Die Trauer nicht. — D, unausjprechlich jchwelg’ ich 
Sn der Verwandlung Wonn’, in dem Gefühl 
Des jchönen Opfertodes! — DO, mein Bruder! 
Nicht wahr? es fommt die Zeit, wo alle Menjchen 
Den Tod erfennen — freudig ihn umarmen. 
Und fühlen werden, daß dies Leben nur 
Der Liebe Ahnung it, der Tod ihr Brautfup, 
Und jie, die mit der Inbrunjt eines Gatten, 
Sn Brautgemad, uns vom Gewand entfleidet — 
Berwejung, Gluterguß der Liebe ijt! 


Leben und Tod find für Novalis nur „relative Begriffe.“ 
Die Toten find halbwegs lebend, die Lebenden halbwegs tot. 
Exit durch diefe Anjchauung erhält das Dafein für ihn jene 
vechte Würze. ES heißt in der eriten Hymne an die Nacht; 
„Abwärts werd ich mich zu der heiligen, unausfprecplicen, 
geheimnisvollen Nacht. Fernab liegt die Welt, in eine tiefe 
Gruft verjenft: wiüjt und einfam tt > Stelle. Sn den 
Seiten der Bruft weht tiefe Wehmut .... Haft au Du 
ein Gefallen an uns, dunkle Nacht? .... Köftlicher Balfamı 
teäuft aus Deiner Hand, aus dem Bündel Mohn. Die 
Ichweren Flügel des Gemüts hebft Du empor... . Wie 
arm ımd findijch dünft mir das Licht nun! wie erfreulich und 
gefegnet des Tages Abjchied .... Himmlijcher, als jene 
bligenden Sterne, dünfen uns die umendlichen Augen, die die 
Nacht in uns geöffnet. Weiter jeden fie, als die bläfjeiten 
jener zahllojen Heere; unbedürftig des Lichts ducchjchauen fie 
die Tiefen eines iebenden Gemütes, was einen höheren Raum 
mit unfäglicher Wollujt füllt. Rreis dev Weltfönigin, Der 
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hoben Berfündigerin heiliger Welten, der Prlegerin jeliger 
Liebe! Sie jendet mir Dich, zarte Selichte, ‚ {tebliche Sonne 
dev Nacht. Nam wach’ ich, denn ich bin Dein und Mein: 
du haft die Nacht mir zum Leben verfündet, N, zum Men- 
ihen gemacht. Hchre mit Geifterglut meinen Leib, daß ic) 
(uftig mit die imniger mich vermifche, und Dann ewig Die 
Brautnacht währe.“ 


Man fühlt das Verlangen des von Schwindjucht Ver- 
zehrten in diefem heftiichen Ergufie. So heißt e$ auch in der 
„zucinde: „oO eige Sehnfucht! Doch endlich) wird des 
Tages fruchtlojes Sehnen, eitles Blenden jinfen und erlöjchen, 
und eine große Liebesnacht jich ewig ruhig fühlen.“ Sn dem 
Gedanken an eine nicht momentane, fondern ewige Umarmung 


begegnen jtch die beiden vomantijchen Vachtjchwärmer. 


‘Sn diefer Begeijterung fiir Die Nacht (iegt der Keim zur 
religiöfen Meiyftif. Wie früher bei Jung Stilling, jchlägt 
ipäter bei Juftinus Kerner die Niyitit in Aberglauben und 
Seipensterfpuf um. In einzelnen Schriften der jpäteren 
Nomantifer, wie 3. B. in Achim von Arnim’s: „Die jchöne 
Jiabella von Aegypten‘, find die Hälfte der auftretenden PBer- 
jonen Geipenjter. Bei Clemens Brentano wird die Miyitik, 
jelbjt wo er jeinen Höhepunkt erreicht, das Grundelement, 
welches jeine ganze Kunstform durchdringt und jenen Schill 
derungen Netz und Farbe giebt. 


Die Niyiti£ bezeichnet Novalis jelbit als „ein wollüftiges 
Wejen“. Um diejen Ausdruck vecht zu verjtehen, muß man 
jeine Hymnen jtudieren: „Unverbrennlid Iteht das Streu, eime 
Siegesfahne unferes Gefchlechts. 


Hinüber wall’ ich, 
Und jede Fein 

Wird eint ein Stachel 
Der Rollujt fein. 
Koch wenig’ Zeiten, 
So bin ich los, 

Und liege trunfen 
Der Lieb’ im Schop.” 
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Noch deutlicher tritt die Efitaje, die efjtatifche Leiven- 
Ihaft des finnlichen Schs, in jener Abendmahls-Hymne hevvor, 
welche fich als Ver. VII unter den „‚Öeiltlichen Liedern‘ findet: 


Wenige willen 

Das Geheimnis der Liebe, 
Fühlen Unerjättlichkeit 

Und ewigen Durit. 

Des Abendmahls 

Göttliche Bedeutung 

Sit den irdiichen Sinnen NRätfel; 
Aber wer jentals 

Bon heigen, geliebten Lippen 
Atem des Lebens jog, 

Wem heilige Glut 

Sn zitternden Wellen das Herz jchmolz, 
Wem das Auge aufging, 

Daß er des Himmels 
Unergründliche Tiefe maß, 
Wird ejien von feinem Leibe 
Und trinfen von jeinen Blute 
Emwiglich. 

Wer hat des irdiichen Leibes 
Hohen Sinn erraten? 

Wer fann jagen, 

Daß er das Blut verjteht? 
Einit it Alles Leib — 

Ein Leib, 

Sn himmlischen Blute 
Schwimmt das jelige Paar. 
D! das das Weltmeer 

Schon errötete, 

Und in duftiges Fletich 
Aufquölle der Fels! 

Nie endet das jüze Mahl, 
ie fättigt die Liebe jich; 
Nicht innig, nicht eigen genug 
Kann fie haben den Geliebten. 
Bon immer zärteren Lippen 
Verwandelt wird das Genofjene ß 
Snniglicher und näher. 
Heigere Wolluft 

Durchbebt die Seele, 
Durjtiger und durjtiger 

Wird das Herz: 
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Und jo währet der Liebe Genuß 
Bon Ewigkeit zu Ewigfeit. 
Hätten die Niüchternen 
Einmal gefojtet, 

Alles verließen jte, 

Und jegten jich zu uns 

An den Tiich der Sehnsucht, 
Der nie leer wird. 

Sie erfännten der Liebe 
Unendliche Fülle, 

Und priejen die Nahrung 
Bon Leib und Blut. 


Hier haben wir ein glänzendes Erempel vom Wejen und 
Charakter der Niyitif. Sie behält alle re ligtöjen 9 ‚sormen aber 
jte fühlt Durch und durch ihren Inhalt; fie vedet diejelbe 
Sprache wie die Orthodorie und überjegt für lich Telbit Diefe 
tote Sprache, vertaufcht fie mit eimer lebendigen. ie liegt 
der Grund ihrer großen Bedeutung im Mittelalter gegenüber 
der jteifen, äußerlichen Scholaftif, welche fie in ihrer Olut 
Rue Und jo wurde fte die Vorläuferin der Reformation. 

Der a bedarf feines äuperlihen Dogmas; in feiner 
frommen Berzücdung it ev jein eigener Priejter. Aber da 
alle Tendenzen feiner Seele nach innen gehen, vernichtet ex 
eben jo wenig irgend ein äußerliches Dogma, ımd endet da- 
mit, die Priejterwürde bei Anderen anzubeten. 

sn myltiich- prophetifchen Worten verfiindigt Kovalis das 
neue Neich der heiligen Finfternis: 


Es bricht die nene Welt herein 

Und verdunfelt den heitjten Sonnenjchein. 
Man jieht nun aus bemoojten Trümmern 
Eine wunderjeltiame Zufunft jchimmtern, 
Und was vordem alltäglich war, 

Scheint jego fremd und wunderbar. 

Der Liebe Reich ijt aufgethan, 

Die Fabel fängt zu jpinnen an. 

Das Uripiel jeder Natur beginnt, 

Auf Fräftige Worte Jedes finnt, 

Und jo das große Weltgemüt 

Ueberall jich regt und unendlich blüht. 


Das romantische Gemüt. Novalis. 209 


Die Welt wird Traum, der Traum wird Welt, 
Und was man glaubt, es jei geichehn, 

Kann man von Weiten erjt fommen jehn; 

Sret joll die Phantafie erit jchalten 

Nach ihrem Gefallen die Fäden vermweben, 

Hier Manches verjchleiern, dort Manches entfalten, 
Und endlich in magiihem Dunfst verichweben. 
Wehmut und Wolluft, Tod und Leben 
Sind hier in innigiter Sympathie. — 

Wer ji) der höchiten Lieb ergeben, 

Genejt von ihren Wunden nie. 


Koch Fräftiger ind die Gedanken: Nacht — Tod — 
Wolluft — Seligfeit ineinandergewebt in dem Gedichte, 
welches jich in Novalis’ Roman „Heinrich von Dfterdingen“ 
äber dem Kicchhofe des Stloftergartens findet. Die Toten jagen: 


Süßer Neiz der Mitternächte. 
Stiller Kreis geheimer Kräfte, 
Wollujt rätjelhafter Spiele, 

Wir nur fennen euch. 

Leijer Wiinjche jüßes Plaudern 
Hören wir allein, und jchauen 
sinmerdar in jel’ge Augen, 
Schmeden nichts al3 Mund und Huf; 
Alles, was wir nur berühren, 
Wird zu heißen Baljamfrüchten, 
Wird zu weichen, zarten Brüjten, 
Opfern fühner Luft. 


summer wäcdhjt und blüht Verlangen, 
Am Geliebten feitzuhangen, 

Shn im Innern zu empfangen, 
Eins mit ihm zu ein; 

Ceinem Durjt nicht zu wehren, 
Sich im Wechjel zu verzehren, 

Von einander ji) zu nähren, 

Von einander nur allein. 


So in Lieb’ und hoher Wolluft 
Sind wir immerdar verjunfen, 
Ceit der wilde, trübe Yunfen 
Sener Welt erlojch ; 
Brandes, Hauptitrömungen. II. Nomantifche < &ule in Deutihland.) 14 
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Seit der Hügel jich geichlojjen, 

Und der Scheiterhaufen jprühte, 
Und dem jchauernden Gemiüte, 

Nun das Erdgejicht zerfloß. 


Diefer Miyftizismus, welcher die Toten als Diejenigen: 
preift, welche in allen Freuden der Sinnlichieit Schwelgen, tft 
im Leben notwendigerweife Qutetismus, d. h. Verherrlichung 
des rein vegetierenden, pflanzenartigen Lebens, ganz wie es in 
der „Lucinde“ gefeiert wird. 

„Die Gewächle,“ Tagt Novalıs, „und die unmittelbarjte 
Sprache des Bodens; jedes neue Blatt, jede jonderbare- 
Blume, it irgend ein Geheimnis, das jtch hervordrängt, und 
das, weil es ji) vor Liebe und Luft nicht bewegen und 
nicht zu Worten fommen fann, eine jtumme, ruhige Pflanze 
wird. Findet man in der Einjfamfeit jolche Blume, tt es da 
nicht als wäre alles umber verflärt, und hielten jich vie 
fleinen befiederten Töne am Hiebjten ın ihrer Nähe auf? 
Man möchte vor Freude weinen, und abgejondert von Der: 
Welt nur feine Hände und Füße in die Erde jteden, 
um Wurzeln zu treiben, und nie dieje glückliche Kach- 
barjchaft zu verlafien. 

Welche Gefühlsichwelgerei! welche aberwigige, an Hol- 
bergs „Ulyjies von Sthacta“ erinnernde Situation! Welche 
beißende Selbitparodie! 

„Blumen, heißt e$ an einer anderen Stelle des „Ofter- 
Dingen, jind die Ebenbilder der Stinder. ... Sp tit Die- 
Kindheit in der Tiefe zunächit der Erde, da hingegen die 
Wolfen vielleicht die Erjcheinungen der zweiten, höheren Stind- 
heit, des wiedergefundenen WBaradiefes jind, und daher jo 
wohlthätig auf die erjtere herunterthauen.“ Sogar von der 
Kindlichkeit der Wolfen ift im romantischen Sargon die Nede. 
Die Naivetät fteigt in die Lüfte und ruht nicht, bis jte aud) 
die Wolfen anneftiert hat. D Bolonius! — Dieje naiven 
Wolfen jind das echte und eigentliche Symbol der Romantik. 

Doc in den Pflanzen und ihren Gegenbildern, Den. 
Wolfen, it für das romantifche Gemüt noch zu viel Streben,. 
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Abjicht und Unruhe. Selbjt ein Vegetieren it Doch immer 
nicht das veine Brüten, nicht die veine Nube, jondern enthält 
eine Nichtung nach aufwärts in dem Streben der Pflanze 
nach Licht. Daher it das Wrlanzenleben auch nicht das 
höchjte. Novalis geht noch einen Schritt weiter, als Friedrich) 
Schlegel: 

„Das höchite Leben ist Mathematif. Ohne Enthuftas- 
mus feine Mathematif. Peine Mathematit it Neligion. Zur 
Mathematif gelangt man nur durch eine Theophante. Der 
Meathematifer weiß Alles. Alle IThätigfeit hört auf, wenn 
das Wilfen eintritt. Der Zultand des Willens it Cudä- 
monie, jelige Nuhe der Beichauung, bimmiischer Uutetismus.‘ 

Hier jtehen wir auf dem Gipfel. Alles Leben tt fry- 
Itallifiert in den toten Formen der Mathematik. 

Auf diefem Bunfte it das reine Gemütsleben jo jtarf 
fonzentriert, daß es stille jteht. Es it, als hätte die Uhr der 
Seele aufgehört zu jchlagen. Dedes edle Streben, jede frei- 
finnige Nichtung nach außen it zurückgedrängt, erjtickt im 
Dumpfen Seller des Gemiites. 

Auf diefem WBunkte jchlägt daher Die „innerlichfeit des 
Gemütes in die frafiefte Aeußerlichfeit um. Da alle Straft, 
neue Formen zu erzeugen, verichmäht und ertötet ıjt, jo find 
wir an den MWendepunft gelangt, wo alle feiten äußeren 
Formen nur als jolche anerfannt werden, und un jo mehr, 
je feiter jie find, je mehr fie fich jener Fryftallartigen Ber- 
jteinerung nähern, je bejtimmter jte jeder Tendenz die Jwangs- 
jacfe anlegen, je gewiljer es it, daß fie nur für das rem 
vegetierende Leben Naum lajjen. Novalis thut Ddiefen Schritt 
in den merkwirdigen Aufjage „Die Chriftenheit oder Eu- 
vopa‘, welchen er 1799 jchrieb, und welchen Tiecd durd) 
Ausmerzung desjelben aus Novalis Schriften vergebens in 
Bergefienheit zu bringen juchte, und den Friedrich Schlegel 
ipäter durch Auslafjung einer Hauptitelle zum Ausdrud des 
reinen Papismus verfälichte. Dort heift es: „ES waren 
ichöne, glänzende Zeiten, wo Europa ein chriftliches Land 
war, wo eine Chrijtenheit diefen Weltteil bewohnte. ... Mit 
Recht widerjegte fich das weife Oberhaupt der Stirche frechen 
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Ausbildungen menschlicher Anlagen auf Kojten des heiligen 
Sinns, und ungzeitigen gefährlichen Entdecfungen im ebiete 
des Willens. Sp wehrte er den fühnen Denfern, öffentlich 
zu behaupten, daß die Erde ein unbedeutender Wanvdelitern 
jet, denn ev wußte wohl, daß die Meenjchen mit ver Achtung 
fir ihren Wohnfig und ihr wdiiches Vaterland aud) Die 
Achtung vor der himmlischen Heimat und ihrem Gejchlecht 
verlieren, und das eingejchränfte Willen dem unendlichen 
Glauben vorziehen und ftch gewöhnen witrden, alles Große 
‚und Wunderwürdige zu verachten umd als tote Sejeggebung 
zu betrachten.‘ 

Man frage jtch nicht, ob man hier den Küfter aus „Eras- 
mus Montanus‘ oder Novalis veden höre. Aber man falle 
die Konjegquenz des Dichters. Die Boefte, welche Schiller 
nad) Hellas führte, führt Novalis zur Ingutlitton und veran- 
(aft ihn, wie nach ihm SIofeph de Maiftre, ihre Partei wider 
Galtlet zu ergreifen. 

Bon dem Broteltantismus jagt er: „Die große innere 
Spaltung, Die zerjtörende Striege begleiteten, war ein merk 
würdiges Zeichen der Schädlichkett der Kultur, — wenigjtens 
einer temporellen Schädlichteitt der Nultur emer gewiljen 
Stufe... . Die Infurgenten trennten das Untrennbare, teilten 
die unteilbare Stiche und riljen Jich frevelnd aus dem allge- 
meinen chrütlichen DVereim, durch welchen und in Be 
allein die echte dauernde Wiedergeburt möglich war... . Der 
Neltgtonsfriede ward nach ganz fehlerhaften und religions- 
widrigen Grundjägen abgejchlojfen und durch die Fortiegung 
des jogenannten Wrotejtantismus etwas. durchaus Wider- 
Iprechendes: eine Nevolutions-Negierung permanent, erklärt. 
Luther behandelte das Chrijtentum überhaupt willfirlic), ver- 
fannte feinen Gerit und führte einen anveren Buchjtaben une 
eine andere Neligton ein, nämlich die heilige Allgemeingültig- 
fett der Bibel, und damit wurde leider eine andere, höchit 
fremde, ivdiiche Yijlenjchaft in Die Religionsangelegenheit ge- 
mifcht — Die Philologie — deren auszehrender Einfluß von 
da am unverkennbar wird... . Seßt wurde die abjolute Bo- 
pularität der Bibel behauptet und mun drückte der Dirftige 
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Snhalt, der vohe abjtrafte Entwurf der Religion in diejen 
Büchern dejto merklicher, und erichwerte dem heiligen a 
die freie Belebung, Eindringung und Offenbarung unendlich. . 
Mit dev Reformation wars um die Chriftenheit gethan. 

Zum Glück fir die alte Verfaffung that jtch jegt ein neu er- 
Itandener Orden hervor, auf welchen ‘der Iterbende Geijt der 
Hierarchie feine legten Gaben ausgegofjen zu haben jchien, 
der mit neuer Kraft das Alte zurüftete und mit wunderbarer 
Einficht und Beharrlichkeit, Flüger als vorher gejchehen, jic) 
des päpftlichen Reiches und jeiner mächtigen Negeneration 
annabın. Noch war feine jo iR Gejellichaft in der WLeltge- 
Ihichte anzutreffen gewefen. ... Die „ejuiten wußten wohl, 
wie viel Luther feinen demagogischen Künften, jenem Stu- 
dium des gemeinen Bolfs zu verdanfen gehabt hatte... 
Die un gab den guten Köpfen ein täujchendes Ge- 
rühl ihres Berufes. Aus Instinkt it der Gelehrte Feind der 
Heiftlichfeit nach alter Berfaffung; der gelehrte und der geijt- 
liche Stand müjlen Bertilgungsfriege führen, wenn jte ge- 
trennt find; denn jie ftreiten um eine Stelle... Das Ne- 
jultat der modernen Denfungsart nannte man PBhilojophie 
und vechnete alles dazu, was dem Alten entgegen war, Lor- 
züglich a:fo jeden Ginfalt gegen die Neligion. Der anfäng- 
liche Berjonalbaß gegen den Fatholifchen Glauben ging all- 
mählich in Haß gegen die Bibel, gegen den chriltlichen Ölauben 
und endlich gar gegen die Religion über.“ 

Man jicht, mit welcher Stlarheit Novalis das freie Denen 
als Stonfequenz des Vrotejtantismus erkannte. 

„Roc mehr — der Neligionshaf dehnte fich jehr natür- 
lich und folgerecht auf alle Gegenjtände des Enthuftiasmus 
aus, verfegerte Bhantafie und Gefühl, Sittlichfeit und Kumft- 
ttebe, Zukunft und Vorzeit, jeßte den Menfchen in der Neihe 
der N caturwejen mit Not obenan, und machte die unendliche 
jhöpferiiche Mufif_ des Weltalls zum einförmigen Stlappern 
einer ungeheuven Mühle, die, vom Strom des Zufalls getrieben 
und auf ihm jchwimmend, eine Mühle an jich, ohne Bau- 
meister und Müller und eigentlich ein echtes perpetuum 
mobile, eine ich jelbit mahlende Mühle jet. — Ein Enthu- 
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liasmus ward großmütig dem armen Menjchengejchlechte 
übrig gelafien, der Enthuftasmus für Ddieje herrliche, grof- 
artige Bhilofophie... Frankreich war fo glüclich, der Scho; 
und der ©Sib diefes neuen Glaubens zu erden, der aus 


lauter Wiffen zufammen geklebt war... Das Licht war 
wegen jeines mathematiichen Gehorfams und jeiner Frechheit 
der Liebling Diejer Menjchen geworden. ... . Höchht merk 


würdig tjt die Gejchichte des modernen Unglaubens, und der 
Schlüfjel zu allen ungeheurven Phänomenen der neuern Zeit. 
Erit im diefem Jahrhundert umd bejonders tm feiner lebten 
Hälfte beginnt fie, und wächjt in kurzer Heit zu einer umüber- 
jehlichen Größe und Weannigfaltigkeit; eine weite Neforina- 
tion, eine umfaljendere und eigenthümlichere war unvermeidlich, 
und mußte das Land zuerit treffen, das an meisten nıoDder- 
nijtert war, und am längjten aus Mangel an Freiheit m 
ajtheniichem Zujtande gelegen hatte... . Wahrhafte Anarchie 
it das HYeugungselement der Religion. Aus der Vernichtung 
alles Bofitiven u ie ihr glorreich es Haupt als neue Welt- 
Itifterin empor . . . Stommt der Staatsummwälzer dem echten 
Beobachter nicht wie ein Silyphus vor? Seßt Dat er Die 
Spite des Gleichgewichts erreicht, und jchon vollt die mächtige 
Zait auf der anderen Seite wieder herunter. Sie wird nie 
oben bfeiben, wenn nicht eine Anziehung gegen den Himmel 
fie oben auf der Höhe jchiwebend erhält. Alle eure Stügen 
ind zu Schwach, wenn euer Staat die Tendenz nach der 
Erde behält.“ 

Mit Begeifterung prophezeit er Dann von der neuen Zeit 
des Gemütes, welche fommen foll: 

„st Deutjichland fan man jchon mit voller Gewißheit 
die Spuren einer neuen Welt aufzeigen ... . Eine Bieljeitig- 
feit ohne Gleichen, eine wunderbare Tiefe, eine glänzende Po- 
Iitur, vielumfaljende Stenntnijie und eine reiche, fräftige 
Thantafte findet man hie md da, und oft Fühn gepaart. 
Eine gewaltige Ahndung der Fchöpferischen Willfür, der Gvenzen- 
(ofigfeit, der unendlichen Mannigfaltigfeit, der heiligen Eigen- 
thümlichfeit und der Allfähigfeit der inneren MeenjchHeit jcheint 
überall vege zu werden ... Noch find alles nur Andeutungen 
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aunzujammenhangend und vob, aber fie verraten dem hiltorijchen 
Auge eine umiverjelle Individualität, eine neue Gejchichte, eine 
neue Menjchheit, die jühejte Umarmung einer jungen über- 
raschten Kicche und eines Liebenden Gottes, und das innige 
Empfängnis eines neuen Mefias in ihren taufend Gliedern 
zugleic). ser fühlt ich nicht mit füher Scham guter Hoff- 
nung? Das Neugeborene wird das Abbild feines DB Vaters, 
eine neue goldene Zeit mit diunfeln unendlichen Augen, eine 
‚propheti] ch, wunderthätige md wundenheilende, u ud 
ewiges Leben entzündende Zeit jein -— eine große Berjöhn- 


ungszeit, ein Heiland, der wie ein echter Genus, unter den, 


Menfchen einbeimiich, nur geglaubt, nicht gejehen werden, 
amd unter zahllofen Gejtalten den Gläubigen Jichtbar als 
Brot ımd Wein verzehrt, als Geliebte umarmt, als Xuft ge- 
atınet, al3 Wort und Gejang vernommen, und mit hHumm- 
(ticher Volluft, als Tod, unter den höchften Schmerzen der 
Liebe in das Innere des verbvaujenden Leibes aufgenommen 
wird.“ 

Sit es nicht, wenn man fich fo lange mit all diejer 
MWolluft, Seligfeit, Neligion, Nacht und Tod bejchäftigt, mit 
diefer Finjternis, die bald hereinbrechen und den belliten 
Sonnenschein verdunfeln foll, als ob es in unjerem nern 
Luft! Licht! jchriee. Sa, tft es nicht, als müßte man er- 
jticten ? dies Gemüt nicht einer unterivdifchen Berg- 
werfsgrube? Wir fennen Novalis’ Sympathie für das Berg- 
mannsleben, im dem vote, qualmende Lampen das Licht des 
Tages erjegen mühjen. Und was fam bei alledem heraus, 
welche FJrucht entjprang aus jenen Umarmungen eines lieben- 
den Gottes und einer jungen überrafchten Kirche? Was 
anders, als eine neugeborene, eine wiedergeborene Neaftion, 
die in Frankreich den SNatholizismus und nach Napoleons 
Sturze, die Bourbonen wieder einfeßt, und die in Deutjch- 
fand zu jener abjcheulichen Tyvanneı führt, welche dem Pietis- 
mus denfjelben Einfluß verlieh, den der Katholizismus in 


Frankreich hatte, die beiten Schriftiteller in die Verbannung 


trieb, und vomantifch angeregt fich mit der Vollendung des 
Kölner Doms beichäftigte, wie Julian, der Nomantifer auf 
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dem Throne Sich in alter Zeit mit dem Wiederaufbau des 
Tempels von Jerufalem bejchäftigt hatte. 

Kovalis’ hat alles auf die innere Welt zurüctihren. 
wollen. Die innere Welt nahm alles in fich auf, die Kräfte 
der Nevolutiou und der Ktontrerevolution. In ihr lagen alle 
Löwen des Geiltes gebunden, im ihr lagen alle titanischen. 
Mächte der Gefchichte gefangen, ja von einer Mohn-Atng- 
iphäre betäubt. ES war Nacht um te ber, fie fühlten die 
Wolluft der Finfternis und des Todes, Jie lebten nur nod). 
ein Wflanzenleben, wie Stebenfchläfer, und wurden zulegt 
gänzlich zu Stein. Im der inneren Welt lagen alle Neich- 
tiimer des Geiltes, aber wie tote Schäße und ruhende Maffen, 
die finnveich nad) den Gejeßen der Mathematif Kryftalle 
bildeten, ungefähr wie das Gold und Silber in ver Exrpe 
umd im Innern des Berges, und der Dichter ward zu einem: 
Bergmanne oder Bergentrücten, der in die Erde hinab ftieg, 
und jich an allem erfreute, was er dort jah. 

Aber während er fich drunten aufhielt, ging alles auf 
Erden in der äußeren Welt jeinen Gang. Die äußere Welt ließ 
fih’S nicht im mindeiten anfechten, daß der Dichter und der 
Denker fie in die innere auflölten. Denn er löfte fie ja nicht: 
derb und äußerlich wie Noufjfeau oder Meirabeau auf, er löfte 
fie nur innerlich auf in einer inneren Welt. AlS er da= 
her aus der Grube wieder empor jtieg, als fein Bergentrückt- 
jein zu Ende war, da zeigte eS fich, daß die äußere, die auf- 
gelöjte Welt jich jehr wohl, daß fie fich ganz beim Alten be= 
fand. Alles, was er in jeinem Herzen gefchmoßen, jtand- 
äußerlich falt und rauh da — und da die äußere Welt ıhı 
nie interejliert hatte, und da fie ihm fait eben jo nächtlicy 
und dunfel und objfurantiftiich und jchlafbefangen wie ferne 
innere erfchien, jo gab er ihr feinen Segen und ließ fie be- 
Itehen. — 

Das Prophetiiche in Novalis’ ganzer Exjcheinung, fein 
gediegenes (yriiches Talent, die eigentiimliche Art jeiner Schön- 
heit und bejonders fein früher Tod hat die Kritik veranlaßt,. 
ihn mit dem berühmten jungen englischen Dichter Shelley zu: 
vergleichen, der zwanzig Jahre nach ihm geboren ward. Noch 
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ganz neulich) hat der Schriftiteller Blaze de Bury in ver 
„Revue des deux mondes’ dieje Analogie hervorgehoben. 
Er jagt: „Shelley’s WBoefte it jeher verwandt mit der von 
Kovalis, und nicht blos durch phyltognomifche Züge find Ddieje 
zwet jeltenen Dichter einander ähnlich. Die Betrachtung der 
Katur, die Divimation ihrer fleinjten Geheimmife, eime aus- 
gewählte Verbindung von Empfindjamfert und MetaphYyfif, und 
dabei feine Blaftif, Spiegeldilder und feine Gejtalten, em 
Streben nach dem Höchiten, das im Leeren enpdigt, it ihnen 
gemeinjam.‘ 

Er hebt al! dieje formellen AHehnlichkeiten hervor und fügt 
fein einziges Wort hinzu, das die ungeheuere reelle Berjchteden- 
heit, den polaren Gegenfab zwijchen diefen beiden anjcheinend 
jo gleichartig angelegten Dichtern ahnen läßt, von welchen der 
eine der großen Wendung in der litterariichen Bewegung des 
sahrhunderts, welche ich zu Jchildern unternommen habe, voraus- 
geht, der andere ihr nachtolgt. Und doch wüßte ich fein 
Mittel, diefe Wendung jchärfer hervorzuheben als gerade durd) 
Diejen Gegeniab. 

Man erinnere jich nur an die Hauptzüge in Shelley's 
Leben. Bon adliger Geburt, wird er auf eme vornehme 
Schule gejandt, wo gleich von feiner Kindheit an die Noheit 
der Schüler und die Graujamfeit der Lehrer ihn zu Wider- 
tand und Zorn entflammen. Bejonders erweckte hier Die 
Heuchelei, mit welcher man die Worte Gott und Chriften- 
tum im Munde führte, während man fich den jchlechteiten 
Leidenschaften Hingab, feinen vollen Abjchen. Sm zweiten 
Jahre jeines Aufenthaltes zu Oxford verfaßte Shelley daher 
eine Kleine Abhandlung „Ueber die Notwendigkeit des Atheis- 
mus“, welche er mit naiwver Wahrheitsiiebe den Häuptern 
der Stirche umd der Univerfität überreichte. Er wurde vor 
den PBrofejforen-stonvent bejchieden, und da er jtch weigerte, 
jeine Ansichten zu widerrufen, jo wurde er Atheismus halber von 
der Univerfität ausgejtoßen. Ex fehrte zu feinem Bater zu- 
vüc, und als ihn diejer mit falter Verachtung empfing, ver- 
ließ er das elterliche Haus. Mit jolchen Kämpfen und Leiven 
war jein ganzes Leben ducchiwoben. Eine Lungenjchwindfucht, 
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die ihn in feinem zwanzigiten Sahre befiel, und von der er 
jich zwar ‘allmählich erholte, hinterließ eine große Störper- 
jchwäche und eine mit den Jahren jtch fteigernde nervöfe Neiz- 
barkeit. AS er nach dem Tode feiner eviten Oattin jeine 
Kinder aus diefer Ehe zu fich nehmen wollte, wurden ihm 
diefelben durch das Kanzleigericht entzogen,‘ weil er in feiner 
„Königin Mab’ Unfittlichfeit und Srreligtofität gelehrt habe. 
Wo er bei jenem Umpberftreifen im Auslande mitt feinen 
Landsleuten zufammen traf, wırde er aufs rohelte von ihnen 
‚als „‚Atheiit‘ verhöhnt und mißhandelt. Erjt neunundzwanzig 
Jahre alt, endigte fein gequältes und heimatlofes Leben, in- 
dem er bei einem Sturm mit . Boote im Golf von 
Spozzia fenterte. Byron ließ jeine Leiche verbrennen”) 

Sm Gegenfage zu diefem Leben ift das Hardenbergs eine 
wahre deutjche Ktleintädter-dylle. Cr wurde mit fünfund- 
zwanzig Sahren Beamter, Auditor beim Saltnen-Departement. 
Später wurde er als Ajeifor und Amtshauptmann des thü- 
tingifchen Streifes unter feinem Vater in Weipenfels angejtellt, 
und feine Romantik jtörte nicht fein bürgerliches Leben. Er 
war als Beamter äußert eifrig, pilichtgetreu und ordentlich. 
Er lebte und jtarb als jeßhafter Beamter und Bürger, der 
feine Ausjchreitung begeht und in Solge dejjen jein Schäfchen 
\im Trockenen hat. Bon feinem NRepublifanismus jagt er jich, 
wie bemerkt, frühzeitig (08 und nur feine Naivetät hindert 
uns, ihn als jervil zu bezeichnen. Jriedrid) Wilhelm und 
Luife von Preußen nennt er „ein Flafjijches Neenjchenpaar“, 
in der Offenbarung diefer „Genies“ fieht er das Vorzeichen 
einer bejjeren Welt. Friedrich Wilhelm, jagt er, jei der erite 
König von Preußen; jeden Tag jege er Jich jelbft die Strone 
auf. Eine wahre Transjubitantiation jei gejchehen; denn der 
Hof habe fich in eine Samilie, der Thron in ein Heiligtum, 
eine fönigliche Vermählung in einen ewigen Bund der Herzen 
verwandelt. — Die Nepublif, jagt er, habe nur das Borurteil 
der Sugend für fich; der verheiratete Mann verlange nad) 





*) Bol. die ausführliche Schilderung in Bd. 4: der Naturalismus 
in England. Kap. 16: Shelley. — Shelley und Lord Byron. 
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Drdnung, Sicherheit, Auhe, wünjche in der Samilie, in einem 
regelmäßigen Hauswefer, einer „echten Monarchie“ zu leben. 
„Flv eine Konftitution fan man fich nur wie fin einen Bud)- 
itaben intereffiven. Wie ganz anders, wenn das Gejeß der 
Ausdruck des Willens einer geliebten, hochgeachteten Berjon 
it. Man darf in feiner Werje den Monarchen als den eriten 
Beamten auffaffen. Er it fein Bürger, daher auch fein Be- 
amter. Der König ist ein zum iwdischen Yatum erhobener 
Menich.“ 

Vergleicht man mit folchen Ausiprüchen die Gedichte 
Shelleys, zu welchen die Tyrannei in feinem Vaterlande ıhn 
veranlaßt, md diejenigen, in welchen ev die italienischen Ne- 
volutionen und den Befreiungsfampf Griechenlands verherrlicht, 
fo hat man den fchärfften Stontraft, der jich denfen läßt. Und 
man trifft ihn antithetifch auf fajt allen Punkten. Novalis 
preilt die Krankheit. Shelley jagt: „Es it gewiß, day 
Weisheit nicht mit Krankheit vereinbart it, und daß bet dem 
gegenwärtigen Zuftande der Erdflimen Gefundheit, im wahren 
und umfallenden Sinne des Wortes, nicht im Bereid) des 
ztvilifterten Menjchen liegt.“ 

Novalis jagt: „Wir denken uns Gott perfönlich, wie 
wir uns jelbft perfönlich denken. Gott ift gerade jo perjönlid) 
und individuell wie wir.“ — Shelley jagt: „Es üt fen 
Gott! Diefe Verneinung ift lediglich in Betreff einer fchaffenvden 
Gottheit zu verftehen. Die Hypothefe eines das Weltall durd)- 
dringenden und gleich ihn ewigen Geiftes, bleibt unangetajtet. 
... Alle Religionen der Welt verbieten Die Prüfung umd 
wollen fein Berjtandesräfonnement geftatten; es ift die Autort- 
tät, welche verlangt, daß man an Gott glaube; Ddiejer Gott 
jelbjt ift lediglich auf die Autorität einiger Menjchen begründet, 
welche behaupten, daß fie ihn fennen und von ihn gejandt 
feien, ihn der Erde zu verfünden. ..... Es ijt unmöglich zu 
alauben, daß der Geift, welcher das unendliche Getriebe des 
Univerfums durchdringt, einen Sohn durch den Leib eines 
Fudenweibes zeugte, oder fich über die Folgen einer Notwendig- 
feit erbofte, welche fynonym mit ihm felber tt. Die ganze 
jänmerfiche Fabel vom Teufel, von Eva und von einem Mittler, 
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nebjt den Fimdifchen Pummereien des Sudengottes ijt unverein- 
bar mit der Sternfunde Das Werk jeiner Hände hat Zeugnis 
wider ihn ablegt. 

Novalis preift die Hierarchie und verherrlicht die Jefuiten. 
Shelley jagt: „Während a. Jahrhunderte des Elends 
und der Finfternis fand die Lehre der Bibel unbedingten 
Slauben, allein endlich erjtanden Männer, welche argwöhnten, 
daß jie Fabel und Betrug ei, und dat Sejus Chriftus, weit 
entfernt, ein Gott zu fein, nur ein Mensch, gleich ihnen jelbit, 
geiwejen. Aber eine zahlreiche Menfchenklaffe, welche enormen 
Gewinnt aus jener Meinung in der Geitalt eines herrjchenden 
Bolfsglaubens zog und immer noch zieht, jagt der Menge, 
wenn jte nicht an die Bibel glaube, werde fie eviglich verdammt 
werden, und verbrannte, verhaftete und vergiftete alle vor- 
urtet itslojen. und vereimzelten Soricher, welche hie und da er- 
Itanden. Sie erdrict diejelben noch immer, joweit das Volk, 
welches jeßt aufgeflärter geworden tjt, jo olches geftatten will. 

. Diejelben Mittel, welche jeden anderen Glauben gejtüßt 
haben, haben das Shriftentum geitüßt. Strieg, Einferferung, 
euchelmord und Lüge, Ihaten beifpiellofer und UnUerBR Dr 
licher Hoheit haben e$ zu dem gemacht, was es üt. Das 
Blut, welches die Befenner des Gottes der Baumberzigteit und 
Des Friedens jeit Der Einführung jeiner Neligton vergojjen 
haben, würde wahrjcheinlich genügen, um die Anhänger aller 
anderen Seften, die jet auf der Erdfugel wohnen, zu erjäufen.“ 

Man sieht aus den angeführten Zitaten, welche jtch durch 
zahlloje andere vermehren fiegen, daß zwifchen Novalis mit 
jenem nach innen gefehrten Gemütsleben und Shelley mit 
jeinem nac) außen gefehrten Freiheitsdrange der vollfommenjte 
Gegenjag jtattfindet. Blaze de Buy endeckt jedoch nur Aehn- 
lichkeiten; ev beurteilt Shelley äußerft jympathilch, und da 
jeine Abhandlung ins Dänische überjegt worden ift, hatte mar 
das Vergnügen, in „Fädrelandet“, dem jrommert Platte, das 
tür Sittlichfeit und Religion fämpft, folgenden jchönen Erauf; 
zu lefen: „Armer Shelley! fein Leben war eine Berjonififatton 
des modernen Dichterlebens. Er fämpfte unabläfjig und bis 
an jeinen Tod für die Rechte des Gedanfens und der Bhantajie 
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gegen die Vorurteile eines Zeitalter, das feinen edleren Sohıt, 
als ihn, bejaht, und das jich immer weigerte, ihn anzuerkennen. 
Man muß einräumen, daß Shelley Spinoza jtudiert hatte, ein 
entjegliches Verbrechen in den Augen der Fanatifer, daS weder 
ein Bilchof von Exreter oder Oxford noch ein Lordfanzler ver- 
zeiht. ... . Man Elagte ihn der Gottesleugnung an. Die 
Nechtsgelehrten, die Journale, alle Klatjchbajen Gropbri- 
tanniens jchleuderten den Bannfluch wider den myittichen 
Träumer.“ So ftehts zu lefen in „Fävderlandet“ vom legten 
November. Armer Shelley! weshalb wurde er nicht in Däne- 
marf geboren! Dann wäre es ihm anders gegangen: Die 
Biihöfe von Seeland ımd Marhuus hätten ihn verteidigt, Die 
Zeitung ihn gehätichelt und er wäre bei lebendigen Leibe in 
„zäpdrelandet“ gelobt worpen! 

Das find alfo die beiden Dichter, welche man für Zivil 
(ingsgeijter hat ausgeben wollen. Als Igrifcher Dichter jtehen 
fie beide hoch, wenn auch Shelley ein dichteriiches Genie von 
weit höherem Nange ift. Aber jelbjt wenn Novalis als 
Dichter Shelley näher fäme, al$ ev es thut, wie gering tt | 
nicht das Maß von Wahrheit, das fi) im feinen Schriften 
findet im Vergleich zu dem Gehalt in denjenigen Shelleys! 

Für NovaliS war die Wahrheit Dichtung und Iraum, 
für Shelley war fie Freiheit. Für Novalis war fie eine feit- 
stehende umd mächtige Stirche, für Shelley war jte eine fämpfenvde 
Kegerei; fir Novalis ein Wejen, das auf Thronen und päpit- 
lichen Sejjeln jaß, für Shelley ein Wejen ohne Autorität. 

Um recht Eindruc-auf die Menjchen zu machen, muß die 
Wahrheit, wie erhaben fie immer jei, Menjch werden, Fleiich 
und Blut für fie werden. Im älteren Biographien Defoes’, 
des BVerfafler® von Nobinjon Erujoe wird erzählt, daß er 
im Juli des Jahres 1703 wegen eimer Brochire verteilt 
wurde, nach Abjchneidung beider Ohren am Pranger zu ftehen. 
Der Berbrecher wurde damals in der Weife am Pranger 
ausgeitellt, daß er den Kopf unbeweglich durch eine Deffnung 
hinausftrecfen mußte — dann überließ man es der Menge, 
Profoß zu jpielen, welche den Ausgeftellten mit faulen Aepfeln 
Kartoffeln, Apfeliinen und dergleichen bombardierte. Als aber 
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Rt Iag R&r Ueilswellitredung erichieen, md als 
bietches, migbamieiies, weritimmelte® Antlig biuttrien 
Nrunger auf me weriammelte BolfEmenge berab jab, Da, 
umglamblich eS Eiimgt, entitam> eime Towesitille. Keiner 
eumen Aptel, Kemmer Jchrie ein einziges böbmiches Dart. 
war bei er Menge allzu beiicht Eimer aus xm © 
ie fub emmer beben md jeßie Dem Seritünmmel 
Kranz auf Me Stumm -- Sb las das als Knabe, 
a 
fam, Pupe alte ini wenn er jchreibt: Earless on 
wnabashed Defoe, md wei; ıh aukerem, ab 
reime Charakter war, für den ich ılm früber hielt, jez 
Sub Auähen geil sah Auhill Ki einge Siimatien 
Der werumieilte Schrifiiteller bier am Pranger ausijah, 2 
ame her auf Erien die Wahrkbeit aus. Umiher 
ih Dachte Damals bei mir jelbit: wenn cm Muh 
nr tolch eme arme werböbnte ums migbandelte Wahrheit 
am Franger jteben jünde, da mühe eS ein großer Augenbid 
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pischen Pflanze verweilt, jucht und trachtet eu doch jtets nach 
dem einen, dem vollfommenen idealen Glücke. 

Um diefe Sehnjucht und ihren Gegenstand dreht fic) das 
Hauptwerk von Novalis. Dies Werf müjjen wir ftudieren, 
und um eS zu veritehen, mühjen wir zujehen, wie es entiteht. 

Die erite VBorausjegung für diefen Roman it der Haupt- 
roman der modernen Zeit, „Wilhelm Meifter,“ und man fann 
deutlich den geiftigen Prozeß verfolgen, durch welchen „Wilhelm 
Meiiter langjam in „Heinrich von Dfterdingen“ umgefchmolzen 
wird. Wilhelm Meifter handelt nicht, er bildet fi. Er 
jtrebt nicht, er jehnt Jih. Er jagt Spealen nach, und jucht 
fie erit im Bühnenleben, dann in Der Mirklichfeit. Auch 
Wilhelm Meilter ft eine Frucht des Gemütes. ES it Das 
Gemüt, weiches alle hier auftretenden Berfonen umjpannt. 
Nicht allein, daß dDiefe Berfonen jelbjt jeelenvoll find, wie 
in 10 manchem modernen engliichen Romane, 3.8. in denen 
von Dickens, jondern es liegt gleichjam Seele in der eigen- 
tümlich Ddämpfenden und das Licht mildernden Atmojphäre 
um die Geitalten, fein Zug tritt vealiftiich jchroff oder jchart 
hervor, die Kinder des Gemiütes haben weiche Konturen. 
Heiberg hat einmal die Soethe'sche Weltanjchauung, welcher 
er fich jelbit anjchließt, in dem Sage zufammen gefaßt: „Övethe 
it weder unmoralisch noch ivreligiös, wie man jagt, jondern 
er zeigt, dal es feine abjoluten Brlichtregeln giebt, und daß 
wir unjere Religion unjerer Boefie und Whilofophie einordnen 
müfjlen.“ Das Eigentümliche in ‚Wilhelm Mteifter‘ ift alfo, 
daß die jteife jchul- oder lehrbuchsmäßige Sittlichfeit, Die 
jpiegbürgerlichen Moral- und Nechtichaffenheitsvegeln hier 
jolchermaßen ee ind, daß das Moraliiche nicht mehr 
für die abjolute Lebensmacht ausgegeben, jondern als ein be- 
deutungsvolles Prinzip im Leben, als eine von mehreren be- 
rechtigten und herrichenden Mächten angejehen wird, ungefähr 
wie dem Naturforjcher das Hirn, jo wichtig es auch it, nicht 
als eins und alles gilt, jondern feine Nolle im Berein mit 
dem Herzen, der Leber und den übrigen Organen jpielt. So 
wird 3. B. im Wilhelm Meifter die Sinnlichkeit nicht als 
tieriich gejcholten, fondern ohne Pedanterie als fchön und 
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verlockend in Philinen dargeitellt, welche jtets mit Ausdrücken 
wie „Die angenehme Siünpderin,“ „pie zierliche Sünderin“ be- 
zeichnet wird. Die barmonifche Bildung wid von Wilhelm 
durch manche zweiveutige Verhältnifje errungen; der edle und 
jichere Weltton, das angeboren Ariftofratiiche einer Jchönen 
Natur wird in den Srauengejtalten verhevrlicht ; die Weber- 
fegenheit umd Freiheit in Welen und Sinn, welche glückliche, 
jtarf bevorzugte Berhältniife verleihen, werden in der Schil- 
derung der adlig Geborenen mit warmer Sympathie bervor- 
gehoben. Daß das Edle und das Adlige in diefer Schilderung 
manchmal auf eins hinaus zu laufen jcheint, fan uns heutigen 
Tages wohl verlegen, hatte aber damals jeinen Grund ın den 
jämmerlich unfreien Gejellfchaftsverhältnifien des zeitgenöfltichen 
Deutjchlands. Da das Buch nicht ein Kind der Wirklichkeit, 
jondern des Gemiütes tft, liegt in jeinem ganzen Wejen etwas 
Abitraftes. Wiel it verjchleiert, vieles verfeinert, alles tt jo 
idealtliert, daß die äußere Welt im Schatten der inneren Itebt. 

Borerit fommen nur Brivatereigniife und Brivatperjonen 
vor. Wir hören wohl von Krieg reden und fünnen mit einiger 
Wahricheinlichfeit Schließen, daß die Nevolutionsfriege gemeint 
fein müflen; aber bejtimmtes wird nicht darüber gejagt. Der 
Schauplab wird ebenfalls ganz allgemein angedeutet, man fann 
auf Mitteldeutjchland raten, aber das Lofal bleibt in der Schwebe 
und die Landjchaft macht jich nie mit einem deutlichen Charakter 
geltend, jondern Flingt nur als jchwaches Akiompagnement zur 
- Stimmung mit. In der hier gejchilderten Welt, wo die Stunt 
— jo natunwidrig ging es damals in Deutjchland zu — 
eine Vorjchule für das Leben tft, nicht umgekehrt, ind Das 
Welt- und Staatsleben nicht mehr, als „etwas Theatergeräufch 
hinter den Kouliffen.“*) Steine der Berjonen hat ein Auperes 
Ziel, fie werden von dem Strom ihrer Sehnjucht ımd Yaunen 
fortgerifien, jte jchweifen frei umher, ohne fich um die Schranken 
der Verhältniffe oder die Grenzen ber Länder zu fümmern, 
„lauter planloje Eritenzen.“ 

Bedeutungsvoll zeugt von dem Mittelpunktfuchen im Ge- 


*) B. Auerbach, Deutiche Abende. Neue Folge, ©. 30. 
Brandes, Hauptitrömungen. II. (Romantifche Schule in Deutfhland.) 15 
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müte ein Zug vie der, daß Goethe jede piychologische Aeußer- 
lichfeit vermeidet. Eine jolche Neußerlichkeit ft das Verbrechen. 
feimmmaliftisch aufgefaßt: jelbit wo Goethe das Unheimliche, 
wie 3. BD. Liebe zoilchen Gejchwijtern, das Schicjal des- 
Harfentpielers, berührt, will ev mur, daß es ergreifen, nicht 
daß man dariiber richten joll; ex stellt es nicht vor den mora= 
lichen, viel weniger vor den juriftiichen Richterjtuhl. Sa, das- 
N jogar verliert feinen Stachel durch die Korn 
der Mitteilung. Der Mund des Harfenjpielers ijt verjichlofjen, 
. eine Gejchichte om mie über feine Lippen, exit nach feinem: 
Tode wird jein Schicffal von einem ruhigen Srempden erzählt. 

‚sn Dieter jo jtavk ivealifierten Welt, welche von der Hand 
des Dichters ER Schönheitsitempel empfangen bat, jchweift 
nun Wilhelm umher, ohne lan, aber nicht ohne Ziel, er fucht: 
nach dem Speale: dem deal einer Lebensftellung, dem Ideal 
eines Werbes, dem Speal der Bildung. Er it zuerit Kauf 
mann, dann Schauspieler, danı Arzt. Er liebt Mariannen,. 
dann die Gräfin, dann Therefen, dann Natalten. Er jebt die 
Bildung zuerft in Erfahrung, dann in geiftige Feinheit, dann 
in Nelignation, ıumd ev endigt im zweiten Teile mit jozialen. 
Neformplänen und Neformverfuchen, die ihrer Zeit die „Wanpder- 
jahre“ zu einem der Werfe machten, welche die jozialiftischen 
Nevolutionäre am eifrigjten fir ihre Nichtung ausbeuteten.. 
Aber das Eigentümliche bet dem Buche ist, daß Wilhelm be- 
Itändig jein Speal umbildet. Er findet es nicht, er verliert. 
es, jo zu jagen; nicht alS wide er jelbjt Spießbürger, aber 
das Wort verliert fir ihn jeinen Sinn. 

Es ergeht ıhm dem Leben gegenüber, wie eS oft dent 
jungen Manne der Bhilojophie gegenüber ergeht. Er wirft 
ih auf Diejelbe, um in ihr Aufklärung über Gott, über die 
Ewigfeit, über den Zweck des Lebens und die Unfterblichkeit 
der Seele zu finden, aber während des Studiums verlieren 
Diefe Worte den Stun für ihn, in welchem er jie früher nahm, 
er erhält eine Antwort auf jeine Fragen, aber eine Antwort, 
welche ihn lehrt, daß Diefe Fragen anders gejtellt werden 
müjjen. Sp ergeht 8 Wilhelm in der Wirklichfeit mit feiner 
Sehnjucht nach einem vorgefaßten Ideale. Andere haben die 
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Wolfe als Juno umarınt, er läßt die Wolfe fahren und drückt 
Suno an fein Herz. 

Mächit den „Herzensergtegungen des Stlofterbruders” war 
es Goethes „Wilhelm Meilter“, welcher den „Sternbald“ her- 
vorrief.  Derjelbe tft durchgehends ein Nachklang Ddiejes ge- 
waltigen Werkes. Gleich als Meiiter erfchten, faßte Tieef En 
Wlan zu dev erjt eimumdvierzig Jahre jpäter veröffentlichten, 
höchit intereflanten Novelle „Der junge ZTifchlermetster”, in 
welcher der Held, em im äfthetiicher Hinsicht Falt allzu fein 
gebildeter Tifchler, einen dem Meeifter’fchen durchaus verroandten 
Entwicelungsgang i im Verhältnis zu adligen Ktreifen, zur Schau- 
Ipielfunft und zum Theater und mit Iheaterliebjchaften durch- 
macht. Er führt als echter Nomantifer Shafeipeareiche Luft- 
ipiele auf einem nach Shafefpeare'schem Meufter eingerichteten 
Salontheater auf, und tt Liebhaber jowohl hinter den Ktoulifien, 
pie auf der Bühne, 

Borläufig ward jedoch diefer Wlan um Sternbald’s willen 
zuriick gelegt. Der moderne Handwerfer mußte dem Ktimftler 
aus Divers vomantiicher Zeit weichen. Sn diefem Buche ift 
das Gemüt auf den Thron gejeßt, aber als reines Gemüt 
von Vernunft und Klarheit geichteven. Deshalb 1jt das ganze 
Bud) lauter Sehnen und Schmacten. So heißt e8 bier 3. 
d. von der Reformation, fie ur jtatt einer göttlichen Ne 
(igtonsfülle nur eine vernünftige Leere erzeugt, in welcher alle 
Herzen verjchmachten. Und jo wird die milde Siunlichfeit in 
Goethes Noman bier zu einem brutalen Willtam Lovell’ichen 
Verlangen. Wenn der Held in fich jelbjt Himem blickt, fieht 
er wie Lovell ‚‚einen unergrimdlichen Wirbel, ein verbraufendes, 
(ärmendes Nätjel. Im der zweiten Ausgabe fühlte Tiecf 
jich veranlaßt, einen Teil der allzu häufigen lüfternen Bade- 
und HZechizenen wegzulaflen, zwifchen denen der Held fih in 
jeinem unruhigen Trachten umher treibt. 

Die Hauptjache jedoch it, daß hier auf eine ganz andere 
Weife, als bei Goethe, die Wirklichkeit verfeinert und deitilliert 
wird. Sie wird verdünnt, bis fie in Stimmungsduft aufgeht. 
bis der Charakter in der Landichaft und die Handlung in 
Waldhornmufif erfäuft. In „Sternbald‘ ts alle Tage 
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Sonntag, und es waltet hier eine bejtändige Andachtjtimmung 
mit Müßtggang und Olodenflang. Die Lebensanjchauung 
des Buches liegt in den Worten Sternbald’s: „Wir ver- 
mögen in diefer Welt nur zu wollen (d. 5. zu wünschen, 
uns zu jehnen), nur im VBorfägen zu leben, das eigentliche 
Handeln ftegt jenfeits.‘‘ Deshalb wird hier niemals gehandelt, 
die auftretenden Werjonen fahren unplaltiich, wie Stometen 
umber, ihr Leben bejteht aus dev Neihe ihrer zufällig umd 
unabiichtlich erlebten Abenteuer; fie find immer auf der Neife 
- nach dem Ideale, und da Dies ja jtets als in der Nähe von 
Rom heimisch gedacht wird, jo endigt das Buch dort, übrigens 
ohne echlus, und e$ wurde auch niemals fortgejeht. 

Sn demjelben Maße nun, wie Sternbald teäumerifcher 
und zufammenbangslofer als Weiter üt, in demjelben Grade 
Itellt Novalis \enen über Diefen. Denn, jagt er, der Stern 
meiner PBhilojophie it, daß Die Boejie das abjofut Neelle, 
und daß Alles um jo Ba üt, je poetifcher es it. Der 
Dichter foll allo nicht wealtsteren, jondern zaubern. Die 
wahre Rofie it Die Voefie des Märchens. Ein Märchen tft 
ein Iraumbild ohne Zulammenhang, und die Stärke des 
Märhens beiteht darın, der Welt der Wahrheit durchaus ent- 
gegengejeßt und ihr dennoc,) durchaus ähnlich zu jet. Die 
finftige Welt, jagt er, ift das vernünftige Chaos, das Chaos 
das fich jelbit Kat Das echte Märchen muß daher zu- 
gleich prophetiiche I Darjtellung, tvealiftiiche Darjtellung, abjolut 
notwendige D ar jeit. Der echte Märchendicher ijt ein 
Seher der Zukunft. Der Noman it daher gleichham die freie 
Geichichte, gleichlam die Meythologie der Gejchichte.e Da Die 
Liebe diejenige Form der Sittlichfeit ijt, welche die Möglichkeit 
der Magie bedingt, ijt Tie die Seele des Yomans, der Ur- 
grund in allen Nomanen. Denn wo wahre Liebe ijt, da 
Ipinnen fi) Deärchen, magijche Begebenheiten an. 

Aus diefer Novalisichen Anjchauung vom wahren Wejen 
der Poefie und des Romans lajjen jic) leicht feine harten Ulr- 
teile über „Wilhelm Meiiter“ verjtehen, den er im jeiner 
frühelten Sugend aufs höchite bewundert hatte. an „Wilhelm 
Meifter“ muB ja eben die PWoefie, wie im „Taffo,“ ich vor 
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der Wirklichkeit beugen. Für Novalis ift dies das Schänd- 
lichte von Allem, eine Sünde wider den heiligen Geilt der | 
oejte. Nicht vernich tet oder begrenzt werden joll die Boefie | 
im Nomane, jondern verherrlicht, verklärt werden. 

Er beichlieht deshalb, einen Roman zu jchreiben, welcher 

das direfte Gegenjtück zu Meilter werden joll. Da, er be 
jtimmt mit Eleinlicher Umficht, daß jogar durch vollfommen 
gleichen Druck und gleiches Sormat „Deinvic) von Ofterdingen‘‘ 
ich als Seitenftirct zum Goethe'fchen Buche darjtellen jolle. 
ES ijt ja dies, welches vernichtet werden, es ijt dejjen welt- 
liche Lebensanfchauung, welche durch die myftisch-magische Ofter- 
dingens befiegt werden joll. Er Jchreibt an Tied: ‚Mein 
Noman it in vollem Gange... . Das ganze joll eine Apo- 
theofe der Boelte jein. Hemmich von DOfterdingen wird im 
ersten Teile zum Dichter reif, und im zweiten als Dichter ver- 
färt. Er wird Bande Achnlichkeit mit dem Sternbald 
haben, nur nicht die Leichtigfeit; Doch it diefer Mangel viel- 
leicht dem Inhalt nicht ungünjtig.‘“ Ueber Goethe und Xil- 
helm Meifter urteilt er, wie folgt: „Goethe ift ganz praf- 
tiicher Dichter. Er ft in jeinen Werfen, was der Engländer 
in jeinen Waaren tt: böchit einfach, nett, bequem und dauer- 
haft .... Er hat, wie die Engländer, einen natürlich öfo- 
nomilchen, und een durc) Verjtand evworbenen edlen Ge- 
Ihmad .... Wilhelm Deetiters ae find gewifjer- 
maßen durchaus projatfich und modern. Das Nomantijche 
geht darin zu Grunde, auch die Naturpoelie, das Wunderbare. 
Das Buch hanvdelt bfo8 von gewöhnlichen, menjchlichen Dingen, 
die Natur und der Miyftizismus find ganz vergeiien. Es ift 
eine poetifierte, bürgerliche und häusliche Geichichte, das 
Wunderbare wird darin ausdrüclic als Kocie und Schwär- 
meret behandelt. Stünftlerifcher Atheismus ift der Geilt Des 
Budes .. .. Wilhelm Merter it eigentlich et Ganpdide, 
gegen die Woefie gerichtet.“ 

Sm Gegenjage hierzu ywill alfo Novalis einen NRoman 
liefen, in welchem Alles zulegt fich in Boejte auflöjt, oder, 
was in jener Sprache dajjelbe ift, in welchem die Welt am 
Schlufie Gemüt wird. Denn alles ift Gemüt. ‚Die Natur 
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it Fir unfer Gemüt,‘ beißt es in dem Buche „was ein 
Körper für das Licht it. Er hält es zurücd, er bricht es in 
eigentümliche Farben x. c. Die Menschen find Kıyftalle Für 
unjer Gemüt.‘ 

Der Roman tt daher eine Allegorie, zu welcder das in 
den Roman eingefügte Märchen den Schlühlel enthält. Das 
Märchen joll zeigen, wie die wahre ewige Welt entiteht, joll 
die Zurücgewinnung-jenes Neiches der Liebe und der Boejte 
jchildern, im welchem das große Weltgemit „überall Jich be- 
-wegt und endlos blüht.‘ Da, wie cS m einem von Novalis’ 
‚sragmenten beißt, der jegige Himmel und die jegige Erde 
projaifcher Natur jind, umd ımjere Zeit eine MWeriode Des 
Nugens it, jo muß ein poetilcher Tag des Gerichts voraus 
gehen, eine Verzauberung gelöft werden, bevor das neue Leben 
erblühen fann: König Arktue und feine Tochter jchlummern 
eingefroren in ihrem ispalafte, wie der Geift Ichlummert, 
wenn er in den ftrengen Formen des Nechtes gebunden liegt. 
Die Befreiung fommt von der Kabel, d. H. der Woefte, umd 
ihrem Bruder Eros. Eros ift das Kind deS gejchäftigen, un- 
ruhigen Vaters, des ‚„Sinnes,‘ des Berftandes. Seine Mutter 
it Das treue, warme, jchmerzlich bewegte Herz. Aber Die 
Milchichweiter des Eros, die Zabel, it die Frucht einer Ui- 
treue von Seiten des Vaters, des Beritandes, Die üppige 
Ginnitan, die Vhantafie, die Tochter des Mondes, hat jie 
geboren. eben diejen Oeitalten jteht als die Wächterin des 
Hausaltars Sophia, die himmlische Weisheit. Fabel nennt 
ih das Patenkind Sophiens. 

Aber feindliche Mächte gewinnen die Oberhand im Haufe. 
Während die Liebe und die Bhantajie mit einander auf Nerven 
gehen, verwickelt „der Schreiber” das Gejtmde im eime Ber- 
Ihwörung. Der Schreiber it der Seit der Brofa, die be= 
Ichränfte, verjtandesitolze Mufflärung; ev wird als inmnerfort 
ichreibend gejchildert. Wenn Sophie das Gejchriebene in eine 
Schale taucht, die auf dem Altar steht, bleibt manchmal Ehvas 
davon jtchen, manchmal wird alles ausgelöfcht. Treffen ih 
einige Tropfen aus der Schale, To fallen eine Mienge Zahlen 
und geometrische Figuren nieder, die er mit vieler Emjtgfeit 
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auf einen Faden zieht und fich zum Zierrat um den mageren 
Hals hängt. Der Schreiber it Novalis’ Nureddin. Auf fein 
Anstiften werden der Pater und die Mutter in Bande gelegt, 
der Altar wird zerichlagen. 

Zum Glück it die Fleine abel entfommen. Sie gelangt 
zuerjt in das Neich des Böfen, wo die totbringenden Barzen 
haufen, aber fie vermögen ihr nichts anzuhaben. Sie tötet 
das Böfe, indem fie es den Tarantelıı d. h. den Leidenschaften, 
preisgtebt. Set find zeit und Sterblichkeit aufgehoben. „Der 
slachs ijt veriponnen. Das Leblofe it wieder entjeelt, das 
Lebendige wird regieren.“ In einem allgemeinen Weltbrande 
erleidet die Mutter, das Herz, den Flammentod; auf dem 
Scheiterhaufen geht der glänzende Stern der früheren Welt, 
die Sonne, zu Grunde, die Flamme zieht gen Norden umd 
Ichmilzt das Eis um Arktuvs Palajt, Eros und Fabel ziehen 
durch eine verwandelte und blühende Welt in denfelben ei. 
Tabel hat ihre Sendung erfüllt; denn jie führt Eros zu feiner 
Geliebten, der Tochter des Königs. Das trenge Necht hat 
jein Neich an die Boejte und Liebe abgetreten. 


Segrindet it das Reich der Ewigfeit; 

Sn Lieb und Frieden endigt jich der Streit; 
Vorüber ging der lange Traum der Schmerzen; 
Sophie it ewig Priejterin der Herzen. 


Sophie jpielt in diefer Dichtung diefelbe Rolle, wie Bea- 
trice in Dantes Dichtung. 

Wie nun das Weltichichjal hier als ein Märchen dar- 
gejtellt ift, jo jollte im Noman das Menfchenfchiejal als ein 
romanbaftes, zuleßt in das Märchen übergehendes Ereignis 
dargeftellt werden. So dunfel, jo allegorijch diefer Noman 
üt, beruht doc) das, was Wert in demjelben hat, darauf, 
daß er jo we itändig wie jedes andere lebendige ‘ Vichterwerf 
erlebt it. Die VBerherrlichung des alten Meeifterfängers follte 
auf eine Vergötterung der Boejie Hinauslaufen; aber der Held 
diefer Apotheofe ift Hardenberg jelbit. Heinrich, welcher zum 
Dichter geboren wurde, lebt ein ftilles Leben im Haufe jeiner 
Eltern zu Eifenach, wie Hardenberg in jeinem väterlichen Haufe, 
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Ein Traum, der noch wunderbarer erjcheint, weil der Vater 
einmal als Süngling einen ähnlichen geträumt hat, läßt ihn 
das heimliche Glück jeines Dichterlebens vorausahnen, und 
zeigt ihm im Geftalt einer jeltiamen blauen Blume das Ziel 
jeinev Liebe. 

Sseßt tritt er hinaus in die Welt. Mit der Mutter und 
in Gefellfchaft veifender Kaufleute zieht er zu jeinem Groß- 
vater mütterlicherjeits in Augsburg. Vielerlei bunte Lebens- 
bilder begegnen ihm unterwegs; fie find bejtimmt, im Verein 
mit den Erzählungen jeiner Begleiter, feinen Gefichtsfreis zu 
erweitern und die Boefie zu entwickeln, welche in feiner Seele 
Ihlummert. Denn alle ihre Geipräche drehen Tich um Poejte 
und Dichter, fie erzählen ihm die Artonsjfage und die Volfg- 
märchen, in welchen der Dichter auf gleichen Rang mit dem 
Könige gejtellt wird, und phtlojophieren überhaupt über die 
Boelte und die Kunft, nicht wie Kaufleute aus der barbariichen 
Zeit des Mittelalters, jondern wie Nomantifer von 1801. 
Einer von ihnen giebt 3. DB. folgende Erflärung vom Triebe 
des Menjchen zur bildenden Kunft: „Die Natur will jelbit 
auch einen Genuß von ihrer großen Kiümstlichfeit haben, und 
darum bat fie fich in Menfchen verwandelt, wo fie nun jelber 
jich über ihre Herrlichkeit freut, das Angenehme und Liebliche 
von den Dingen abjondert, und es auf folche Art allein her- 
vorbringt, daß fie es auf mannigfaltigere Weife und zu alle 
Zeiten und aller Orten haben und genießen fann.‘ 

Auf einer Nitterburg trifft Heinrich ein morgenländijiches 
Mädchen, das ihn an den kriegerischen Gegenjag zwijchen Weiten 
und Diten erinnert, wie derjelbe im Mittelalter die Zeit be- 
wegte. Es it interejiant, das innige Lied diefes Mädchens 
mit Bictor Hugos brillantem Gedichte „La captive* in „Les 
Orientales“ zu vergleichen. Der Gegenstand ist verwandt. Hugos 

Bien loin de ces sodomes 
Au pays, dont nous sommes, 


Avec les jeunes hommes 
On peut parler le soir. — 


erinnert an die gefühlvollen Worte des deutjchen Liedes: 
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Dem Geliebten darf man trauen, 
Emw’ge Lieb und Treu den Frauen 
St der Männer Lojung hier. 


Die Boefte der Natur und Gejchichte tritt Heinrich in 
den Sejtalten eines Dergmannes und emes Einfiedlers ent- 
gegen. sm Buche des geheimnisvollen Einfiedlers, welches 
als Borbild Für das Buch des Köhlers in Ingemanns ‚Wal 
demar der Steger‘ gedient hat, findet ev fein eigenes Lebens- 
ichteflal aufgezeichnet. 

Endlich) fommen die Neifenden nach Augsburg, wo Hein- 
rich einen Dichter und ein entzückendes j Au Mädchen fennen 
lernt. In Slingsohr fteht der entwickelte Dichter vor ihm, 
ei Dichter, dejjen Ausiprüche vielfach an diejenigen Goethes 
erinnern. Salt Alles, was diefer Dichter jagt, ijt jo iiber- 
ralegend vernünftig und gefund, daß man faum begreift, wie 
Kovalis jelbit jtch nichts davon zu Herzen genommen hat. 
=, jagt er: „sch Fan Euch nicht genug anrihmen, Euren 

Beritand, Euren natürlichen Trieb, zu willen, wie alles jich 
begiebt und unter einander nac) Sefeten der Folge zujammen- 
hängt, mit Fleiß und Weihe zu unterjtüßen. Nichts ijt dem 
Dichter unentbehrlicher, als Cinfich t ın die Natur jedes Ge- 
ichäfts, Befanntjchaft mit den Mitteln, jeden Zweck zur er- 
Beeli . ... : a ohne Berftand it unnüg und 
gefährlich, und der Dichter wird wenig Wunder thun fönnen, 
wenn er jelbjit über Wunder erjtaunt ....... Der junge Dich- 
ter fanı nicht fühl, nicht befonnen genug fein. Zur wahren, 
melodischen Geprächigfeit gehört ein weiter, aufmerfjamer und 
ruhiger Sinn.‘ in einem Punkte jedoch find Klingsohr und 
Kovalis vollfommen eig, nämlich darin, daß alles PBoefte 
jet und fein miühje: „Es ift recht übel, daß die Poejte einen 
befonderen Namen hat, und die DVichter eine befondere Zunft 
ausmachen. ES ijt gar nichts DBejonderes. ES ijt die eigen- 
tümliche Handlungsweife des menjchlichen Geiftes.  Dichtet 
und trachtet nicht jeder Menjch in jeder Minute?‘ 

AS Heinrich) Klingsohrs Tochter Mathilde fieht, ijt all’ 
jein Liebesjehnen befriedigt. SHhm it zu Mute wie beim At- 
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blid der blauen Blume Er jcheint am Ziele zu Stehen, wie 
Novalis, als er Sophie von Kühn gefunden hatte. Da ertrinkt 
die Geliebte. sm tiefer Trauer verläßt Heinrich jest Augs- 
burg. Eine Bifton, ganz von der Art, wie Novalis te jelbjt 
an Sophiens Grabe gehabt, tröjtet ion, er jteht die Verjtor- 
bene und hört ihre Stimme. 

sn einem fernen stlojter, dejjen Meönche, Briejter zur 
Erhaltung „des heiligen Sr in jungen Gemitern, “eine 
Art von Getiterfolonie zu bilden jcheinen, lebt er „unter Toten.“ 
Er durchlebt die Stimmungen, welchen Novalis in den „Hymmen 
an Die Vadı t Ausdruck gegeben hat. Aber er taucht wieder 
von den Toten empor. Kin neues wunderbares Wejen hat 
ich hm angeichlofien, Eyane erjeßt ihn Mathilde. 

Der zweite Teil 1ft nur flüchtig entworfen: Heinrich durcd)- 
Itreift Dre ganze Welt. Nachdem er alles Srviiche erlebt hat, 
„ehrt er wie in eine alte Heimat in fein Gemüt zurück.‘ 
Hier verändert die Welt Nic) zu eimem vein poetiichen Geilter- 


reiche. Die Welt wird Traum, der Traum wird Welt. Er 
findet Mathilden wieder, aber Mathilde ift u mehr von 
Cyane, jeiner zweiten Geliebten, verjchieden. Diefe Doppel- 


liebe war, wie Novalis’ eigene, nur eine. Alle Zeit und Le- 
bensunterfchiede erden jegt im ver a jeines Gemtütes 
aufgehoben. Das Feit des Gemütes, der Liebe Br Der ewigen 
Treue wird begangen. 

Hei Dieje elte feiert die Allegorie ihre jchönjten Tri- 
umpbe. Das gute und das böfe Prinzip treten im Wett- 
fampfe auf und fingen Wechjelgefänge, ebenfo die Wijjen- 
Ichaften, Jogar auc) die Mathematik. Indische Pflanzen werden 
befungen. WBermutlih bat die Lotosblume, alS mehr oder 
minder geeignet zur blauen an daber eine Nolle jpielen 
jollen. -— Der Schluß ijt nur leicht angedeutet: Heinrich 
findet die blaue Blume; es it Mathilde, „Heinrich pflückt 
die blaue Blume, umd erlöft Mathilden von dem Zauber der 
jie befangen hält, aber fie geht ihm wieder verloren. Er er- 
Itarıt im Schmerz und wird ein Stein. Edda die blaue Blume, 
die Morgenländerin, Mathilde [vierfache Doppelgängerei!]) 
opfert fich) an dem Steine, er verwandelt jich in einen Elin- 
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genden Baum. yane haut den Baum um, und verbrennt fich 
mit ihm, ev void em goldener Widder. Edda-Mathilde muß 
ihn opfern, ev wird wieder Meenjch. Während Ddiefer Ver- 
wandlungen bat ev allerler wunderliche Gefpräche.“ Man 
glaubt das gern! 

Dasjenige Werf ın der dänischen Litteratur, welches dem 
„Heinrich von Ofterdingen“ am nächjten entforicht, ut snge- 
manns, von Orundtvig jo Fehr bewundertes Gedicht „Die 
Ichiwarzen Nitter.“ Wie verwandt Sngemanns Stimmungs- 
(eben während der Arbeit an diefer Dichtung mit den Des 
deutschen Nomantifers var, jteht man aus feiner Autobio- 
graphie: „Auf das große, bewegte Weltleben da Draußen 
achtete ich während der ganzen Periode nur wenig.  Selbit 
> slammen Mosfaus, der Untergang der großen Armee und 

Napoleons Sturz waren mir tranfitoriiche Phänomene; 
selbft im 9 sefreiungsfampfe Deutjchlands Jah ich num das zer- 
Iplitterte B tolfsteben in Zwiefpalt mit fich felber und die edel- 
ten Keäite ohne Einheit und Zufanmenhalt in ihrem In- 
neriten. Zipiichen dem Sdeenleben und dem Menjchen- 
leben blieb fir mich ein Flaffender Spalt, über wel- 
chen nur der Negenbogen der Liebe und der Boelte die Brücke 
Ichlagen konnte... . Sch Pichtete mich in das Labyrinth 
einer Märchenwelt hinein, worin die Liebe mein Ariadnefaden 
war, und wort ic) mit der Weltharfe der Lebenspoefte, deren 
Saiten der Genius zwilchen selten über Abgründen ausjpannt, 
Die Ungeheuer des Seins in Schlaf lullen und alle 

Diffonanzen und Nätfel der en Weltharmonie auflöjen 
wollte.“ Mean weik, wie grauslich das Nefultat ausfiel. 

Es it flar, dag Novalis im „Ofterdingen“ fein ‚tel 
erreicht hat, Ehvas au erichaffen, das ven „Wilhelm Meifter” 
jo ungleich \vie möglich jet. Die blaue Blune war ja das 
Symbol des deals. Hier ift die Wirklichkeit ganz im Sdeale 
und das ‚speal ganz im Symbole ‚aufgegangen. Die Boefte 
it vollitändig vom Leben (05 sgerijien. Sa, Novalis meint, 
Au, DIeS Das Nichtige jet. So jagt er im Noman von den 

Dichtern: „Große umd pietfadhe Begebenheiten winrden  jte 
jören. im einfaches Leben it ihr 2os, und nur aus Er- 
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zählungen und Schriften müfjen fte mit dem reichen Sn- 
halt und den zahllojen Erjcheinungen der Welt befannt werben. 
Nur jelten darf im Berlauf ihres Lebens ein Borfall fie auf 
einige Zeit in feine vafchen Wirbel mit ineinztehen, um Durch 
einige Erfahrungen fie von der Lage und dem Charakter der 
handelnden Menfchen genauer zu unterrichten. Dagegen wird 
ihr empfindlicher Sinn Schon genug von nahen ımbedeutenden 
Erjcheinungen bejchäftigt . ..... Sie, die fchon hier im Belit, 
der himmlischen Nubhe Jind, und, von feinen thörichten Be= 
gterden umbergetrieben, nur den Duft der wdiichen Früchte 
einatmen, ohne fie zu verzehren, jind freie Säfte, deren gold- 
ner Fuß nur leife auftritt, umd deren Gegenwart in allen un- 
willkürlich Die Flügel ausbreitet . . .. Wenn man den Dichter 
mit dem Helden vergleicht, Fo äindet man, daß die Gejänge 
der Dichter nicht jelten den ee in jugendlichen Herzen 
erwecken, Heldenthaten aber wohl nie den Geift- der Poejte 
in irgend ein Gemüt gerufen haben.“ 

Der Grumdiretum Ließ ich nicht jchärfer formulieren. 
Aljo nicht Fir das Leben und feine Ihätigkeiten it die Woejte 
ein Ausdrucd, nem, die Thätigkeiten DES en haben die 
oejte zum Ausgangspunft. Sie erichafft Leben. Bon mancher 
Noejte mag das wahr fein; aber giebt es eme Moefie, von 
welcher es niemals gelten fann, jo it es wohl diefe. Zu 
welcher Ihätigfeit in diefer Welt fünnte fie wohl entflammen? 
Sic) tu einem Jingenden Baum oder in einem goldenen Widder zu 
verwandeln? Hier ijt nämlich ja gar nicht von Ihätigfeit, 
jondern nur von Sehnjucht die Nede. 

Alles Belte in Novalis’ Boejte ijt mu ein Ausdruc 
diefer Sehnjucht, welche jic) vom reinen Natırverlangen bis 
zur höchiten Schwärmerei erjtreckt. Als Probe von Beiden 
mögen bier zwei Lieder folgen, u zu dem Schönften ge- 
hören, was er gejchaften hat. Das eine drüct das Jinnfiche 
Verlangen junger Mädchen aus, das andere die Sehnfucht 
junger Männer nach einander in der Schwärmerei jugendlicher 
Sreundjchaft. 

Ve artig it in dem Noman das Lied, in welchem Die 
jungen Mädchen ihr hartes Gefchiek beflagen:: 
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Sind wir nicht geplagte Wejen? 
Sit nicht unjer Xos betrübt? 
Jıur zu Zwang und Not erlejen, 
Sn Verjtellung nur geübt, 
Dürfen jelbjt nicht unjre Klagen 
Sich aus unjern Bujen wagen. 


Allem, was die Eltern jprechen, 
MWideripricht das volle Herz: 

Die verbotne Frucht zu brechen, 
Fiihlen wir der Echnjucht Schmerz : 
Möchten gern die jühen naben 
Feit an unjern Herzen haben. 


Wäre dies zu denken, Simnde? 
BZollfrei find Gedanken doc). 

Was bleibt einem armen Kinde 
Außer fühen Träumen nod)? 

Till man fie auch gern verbannen, 
Nimmer ziehen jte von dannen, 


Wenn wir auch des Abends beten, 
Schreeft uns doch die Einjamfeit, 
Und zu unjern Kiljen treten 
Sehnjucht und Gefälligfeit. 
Könnten wir wohl widerjtreben, 
Alles, Alles hinzugeben ? 


Unire Neize zu verhüllen, 
Schreibt die jtrenge Mutter vor; 
Ach, was hilft der gute Willen, 
Duellen fie nicht ganz empor ? 
Bei der Sehnjucht innerm Leben 
Muß das bejte Band jich geben. 


Jede Neigung zu verjchliegen, 
Hart und falt zu jein wie Stein, 
Schöne Augen nicht zu grüßen, 
Fleigig und allein zu jein, 
Keiner Bitte nachzugeben: 

Heißt das wohl ein Sugendleben ? 


Hier ijt die blaue Blume, wie man jieht, mur Die ver- 


botene Frucht. 


Aber mit welcher Kieblichen Schelmeret ijt Die 
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Sehnjucht ausgedrüct! Im einem ganz anders feierlichen und 
imnigen Stile kommt fie in folgendem Gedicht an einen Freund 
zu Worte: 

Was paht, das muß fich ründen, 

Was jich verjteht, jtch finden, 

Was gut ijt, jich verbinden, 

Was liebt” zujammen jein. 

Was hindert, muf entweichen, 

Was frumm ist, muß jtd gleichen, 

Was fern ilt, jih erreichen, 

Was feimt, das muß gedeihn. 

Sieb treulich mir die Hände, 

Sei Bruder mir, und wende 

Den Blif vor Deinem Ende 

Nicht wieder weg von mir. 

Ein Tempel, wo wir fnieen. 

Ein Ort, wohin wir ziehen, 

Ein Glück, für das wir glühen, 

Ein Himmel mir und Dir! 


Hier ift die Sehnjucht, ungefähr wie bei ven Ktreuzfahrern, 
ein Suchen in weiter Ferne nach einem erhabenen Ziel. Die 
blaue Blume verjchmilzt mit dem blauen Horizonte, Dejjen 
Farbe ja auch die Ferne amdeutet. Nichten wir Daher noch 
einmal ıumnfere Aufmerkfamfeit auf diejelbe. in Spielhagens 
„Problematische Naturen” jagt eine der auftretenden PBerjonen: 
„Sie erinnern fich doch der blauen Blume in Novalis’ Er- 
zählung? Die blaue Blume! Wijfen Sie, was das tjt? 
Das it Die Blume, die noch feines Menjchen Auge er- 
ichaute, und deren Duft doch die ganze Welt erfüllt. Nicht 
alle Kreatur it fein genug organiltert, diefen Duft zu em- 
pfinden; aber die Nachtigall ift von ihm beraufcht, wenn fie 
beim Mondenfchein oder in der Dämmerung des Morgens 
fingt und flagt und fchluchzt und all die närrischen Menjchen 
waren es ıumd find es, die früher und jeßt in Brofa und Ber- 
jen dem Himmel ihr Weh und Ach flagten und flagen, und 
noch Millionen dazu, denen fein Gott gab, zu jagen, was jie 
feiden, umd die in ihrer ftummen Qual zum Himmel bliden, 
der fein Erbarmen hat. Ach, und aus diefer Krankheit ijt 
feine Rettung. — feine, al8 der Tod. Wer nur einmal den 
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Duft der blauen Blume eingejogen, für den fommt feine ruhige 
Stunde mehr in diefem Leben. As wäre er ein verruchter 
Mörder, als hätte ev den Heren von jeiner Schwelle gejtoßen, 
jo treibt es ihn weiter und tinmer weiter, wie jehr ıhır auc) 
jeine wunden Füße jchmerzen und es ihn verlangt, das müde 
Haupt endlich einmal zuc Ruhe zu legen. Wohl bittet er, von 
Durst gequält, in diefer oder jener Hütte um einen Labetrunf, 
aber er giebt den leeren Krug ohne Dank zurücd, denn 8 
ichwanm eine Fliege in dem Waller, oder das Gefäk, und 
wäre es von Asbeit, war nicht veinlic), und jo oder jo — 
Erquicung hatte ex jtch nicht getrunfen. Erquidung! Wo tit 
das Auge, in das wir einmal geichaut haben, um nie wieder 
in ein anderes, glänzenderes, feurigeres Ichauen zu wollen ; 
wo it der Bufen, an dem wir eimmal vubten, um nie wieder 
das Wochen eines anderen, wärmeren, Itebedurchglühteren Her- 
zens hören zu wollen? wo? ich frage Ste, wo?“ 

„Die Liebe,“ lautet die Antwort, „it dev Duft der blauen 
Blume, der, wie Sie vorher jagten, die ganze Welt erfüllt, 
und in jedem Wejen, das Sie von ganzem Herzen lieben, 
haben Sie die blaue Blume gefunden.“ 

„Sie löfen jo doc das Nätfel nicht,‘ Klingt es leife und 
traurig zurück, denn eben die Bedingung, daß wir von ganzem 
Herzen lieben müjjen . . . fünnen wir ja nicht erfüllen. Wer 
von uns fann denn noch mit ganzem Herzen lieben? Wir alle 
find jo abgehegt und müde, daß wir weder die Kraft noch den 
Mut haben, die zu einer wahren, ernjten Liebe gehören, zu 
jener Liebe, die nicht wuht und vajtet, bis jie jeden Gedanken 
unjeres Geiltes, jedes Gefühl unjeres Herzens, jeden Bluts- 
tropfen unjerer Adern fich zu eigen gemacht hat.‘ 

Dieje lebte Auslegung ift fein und jchön, fie tft nicht 
unwahr, aber fie ift nicht evichöpfene. Die blaue Blume tft 
nicht blos in der Liebe, jondern in allen Richtungen des Lebens 
das vollfommene, und in jo fern ideale, aber rein perjönliche 
Glück. Da fich dies feinem Wefen nach nicht erreichen läßt, 
jo ift es die Sehnjucht nach demfelben, das bejtändige, un- 
ruhige Trachten von Ort zu Ort, welches alle Romantifer 
Ichildern. 
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Kaum einer der eigentlichen deutjchen Itomantifer it ın 
dem Maße Dichter der romantischen Sehnfucht, wie der veutich- 
geborene, aber däniich dichtende Schaf Staffeldt. Aber bei 
ihm ift die Sehnjucht nicht dargejtellt, als jebte fie den Meenjchen 
auch nach außen in ee Sie ıjt ber ihm zu tief, um 
durch irgendwelche örtliche Wandelbarfeit befriedigt werden zu 
fünnen. Ber einer ganzen Schar |päterer Nomantifer dagegen 
tritt die Sehnjucht als das unruhige Verlangen auf, welches 
den Menjchen von Stätte zu Stätte treibt, 

Am topischhten erjcheint mir die Schilderung in Eichen- 
dorfjs Novelle „Aus dem Leben eines Taugenichts." Dies 
Buch, welches 1814 erjchien, it zwanzig Jahre nach dem 
„Sfterdingen“ verfaßt, aber von einem Schriftiteller, ielcher 
doc) nur zehn Jahre jünger als Novalis war, von Sojepl 
greiheren von Eichendorff, einem Schitler Tieds, einem MUltra- 
Nomantifer, einem frommen, liebenswürdigen Gemiüte. 

Eichendorff wurde 1788 in Dber-Schleften als Sohn 
einer hochadligen Samilie geboren. Seine erite Erziehung wurde, 
da fein Gefchlecht Fatholijch war, von einem fatholischen Geilt- 
lichen geleitet. Sn Halle, wo er von 1805 an Surisprudenz 
Itudterte, hörte er auch Schleiermachers und Steffens Vor- 
lefungen; der leßtere 309 ıhn bejonders an. Hier lernte er 
zuerjt die romantischen Dichtungen fennen, und Novalis eröffnete 
ihm eine neue, ahnungsveiche Traummelt. Sleich in den erjten 
yerien befuchte er den alten Claudius in Wandsbed, Fin dei 
er jeit jeinen snabenjahren eine teidenjchaftliche Veregrung 
bejaß, weil {hm Claudius’ Blatt „Der Wandsbecker Bote“ zur 
zeit, als ihn jein Hofmeilter mit Sinderbüchern im Stile der 
Aufflärungszeit plagte, der beite Trojt gewejen war. Etwas 
a au milden Humor findet fich auch in Eichendorffs 

vejie. 

1807 ging er nach Heidelberg, machte mit den Ddajelbit 
febenden Nomantifern, darunter Arnim, Brentano, Görres, 
Befanntjchaft, und arbeitete jowohl an „Des Sinaben Wunder- 
horn,“ als an Görres’ Schrift über Die Bolfsbücher mit. 1809 
traf er in Berlin wieder mit Arnim und Brentano zufanmen. 
Hier wırde er auch mit Adam Miller befannt, der feinen ge- 
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ringen Emdruc auf ihn machte; außerdem wurde ev von 
sichtes Borlefungen jtark ergriffen. 

Da er im damaligen Preußen auf feine Anftellung vechnen 
fonnte, jo ging er 1810 nad) Wien, um in den öfterreichifchen 
Staatsdienjt zu treten; ev verkehrte mit Sriedrich Schlegel, 
Ichloß eine ale: Freundfch aft mit dejjen Stieffohn, dem 
Maler Philipp Veit, und jchrieb jeinen erjten allzu vomantijchen 
Roman „Ahnung und Gegemvart,“ der nichts als Phantajterei 
und Lyrik dt. Aber Jchon bier wollte er, wie in jeinen |päteren 
Schöpfungen „die innere Frifche und Gejundheit des Menjchen, 
den innigen Einklang mit der Natur in Wald, Strom umd 
Gebirge, im leuchtenden Morgen, in der träumerischen Sternen- 
nacht gegen die leeren Vergnügungen der großen Welt und die 
gejpreizte Ziereret oder Sittliche VBerdorbenbeit ver Zeit“ ftellen. 
Hier, wie im all’ jeinen Wrbeiten, it das Abenteuerliche vor- 
herrichend. Sobald er das Gebiet des luftigen, romanttjchen 
Bagabundenlebens verläßt, jteht er in Gefahr, ins Gejpeniter- 
hatte und Gräßliche zu verfallen. 

Seine Abjicht in öfterreichtiiche Dienjte zu treten, wurde 
durch jernen Entichluß, am Kriege gegen Napoleoı teilzunehmen, 
verhindert. Er trat in das Liütomw’fche Freiforps em umd 
wurde emem Landwehrbataillon eingereiht. Später z0g er 
mit den deutschen Truppen in Paris ein. 

Dann wurde er im preußiichen Kultusminiitertum ange- 
Itellt und entwickelte fich zu einem gewiljenhaften und tüchtigen 
Beamten, bis ihn, den überzeugten Katholiken, em Stonflikt 
zwijchen der Regierung und den fatholischen Bijchöfen (1840) 
in ein gejpanntes Verhältnis zum Meinifter brachte. Er befam 
den erbetenen Abjchied nicht jofort, jondern erhielt ven Auftrag, 
eine Denkjchrift über die Wiederinftandfegung des Schlojies 
Marienburg abzufajien. 

Er jtudierte unter anderem Spanijch, üiberjegte mehrere 
„Autos sacramentales“ von Galderon und näherte fich unter 
diefen Studien immer mehr den ultramontanen Führern. Sn 
feinen fpäteren Lebensjahren behandelte er die neuere deutjche 
Litteraturgejchichte. Er ftellte befonders die romantijche Schule 
und deren fatholifierende Tendenzen jo dar, als wären Diele 
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Tendenzen das Bedeutendite und Wahrjte an der Schule umd 
jchilderte die Abwendung eimiger ihrer Führer von Ddiejen 
Beitrebungen, als Abfall von der Wahrheit und überhaupt 
als ein Zeichen des litterarischen Berfalles. 

Er bfickt mit Öeringihäßung auf Schillers Helden mit 
ihrer „uhetorifchen „spealität“ und auf Goethes fleine Lieder 
mit ihrer Tumbolischen Naturpoefte herab. Sm Gegenjage hierzu 
jei, jagt er, die Sspee der Nomantif Heimweh, die Sehnfucht 
nad) der verlorenen Heimat, d. d. nad) der Alle umfschließenden 
stirche. Aber fie jet von diefem ihrem Grundgedanken abge- 
fallen. Met diefen ungelunden Anschauungen vereinigt Eichen- 
Dort eine wahre, echt poetiiche Begabung, von jtark Iyrifcher 
Natur, und Keiner hat beijer, als er, in zujammengedrängterer 
Form ein Bild von der Sehnfucht und den Spdealen der vo- 
mantischen Schule gegeben. In dem fleinen Buche „Aus dem 
Leben eines Taugenichts“ Jummt und Eliingt die ganze urjprüng- 
(ihe Nomantif, wie in einem Käfig eingejchlojfen. Hier it 
alles: Waldesluft und Vogelgefang, Neifefehnjucht und Reife 
(uft, befonders nach Italien, Sonntagsftimmung und Monden- 
jchein, das echte romantische Yandjtreicher- und Bagabunden- 
(eben, eine Unthätigfeit, „jo daß die Glieder von dem ewigen 
Jıchtsthun orventlich aus allen Gelenfen gehen,“ und es ilt, 

„als würde er vor Fzaulheit noc) ganz auseinander fallen.“ 

Der a it ein junger, armer Müllersjohn, deien 
einzige Lult im Leben darin bejteht, unter den Bäumen zu 
liegen umd nach dem Himmel hinauf zu bliden, umber zu 
ichwärmen mit der Geige auf dem ücken, ichwärmerifche 
Werfen zu diefer Geige zu fingen, unbefümmert um alle Herr- 
lichkeiten diejer Erde, aber jo jchön, daß alle Herzen von 
Sehnjucht ergriffen werden.  „seder“, jagt er, „hat jeim 
Bl äschen auf der Erde ausgejteckt, hat feinen warmen Ofen, 
jeine Zajje Staffee, jeine Frau, jem Glas Wein zum Abend 
und it jo recht zufrieden. Mir ıftsS nirgends mehr vecht.“ 
Er betet eine Hohe, vornehme, jchöne Dame an, die er em 
paar Mal gejehen hat, und beiimgt fie im einem, fiir feine 
untergeordnete Lebensitellung (ev it Gärtner) wunderhübjchen 
und gefühlvollen Lıede: 
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Wohin ich geh’ und Ichaue, 

Sn Fed und Wald und Thal, 

Bom Berg hinab in die Aue, 

Bielichöne, hohe Fraue 

Grüß’ ih Dich taufendmal. 

Sn meinem arten find’ ich 

Biel Blumen, jchön und fein, 

Viel Kränze wohl draus wind ich, 

Und taujend Gedanken bind’ ich 

Und Grüße mit Ddarein. 

Ihr darf ich feinen reichen, 

Sie ijt zu hoch und Ichön; 

Die mütjen alle verbleichen, 

Die Liebe nur ohne Gleichen 

Bleibt ewig im Herzen jtehn. 

Sch jchein’ wohl froher Dinge 

Und jchaffe auf und ab, 

Und ob das Herz zeripringe, 

Sch grabe fort und jinge, 

Und grab’ mir bald mein Grab. 
| Durch ihren Einfluß wird er zum Holleinnehmer auf dem 
Schlofje befördert, und erbt von jeinem Vorgänger emen 
prächtigen roten Schlafvrvet mit gelben Punkten, grüne Ban 
toffeln, eine Schlafmüße und einige Pfeifen mit langen Röhren. 
In ferner neuen Herrlichkeit, aus dem längjten Rohre rauchend, 
Das er vorgefunden, verbringt er einige Zeit in einer jtillen 
Muße. Die Kartoffeln und anderes Gemüje wirft er aus 
jeinem feinen Gärtchen hinaus und bepflanzt es mit den aus- 
erlefenften Blumen, hoccht mit Entzücen auf ferne Jagdhorn- 
und Pojtgorntöne, und legt jeden Morgen demütig Jemen 
Blumenftrauß auf einen fteinernen Tijch, wo feine Dame ihn 
finden muß, 618 fie endlich aus feinem Horizonte verschwindet. 
Als er nun eines fchönen Tages allein bei jeinem Nechnungs- 
buche und bei feiner verjtaubten Geige jißt, Fährt ein Morgen- 
trahl aus dem gegenüberjtehenden Fenfter gerade bligend über 
die Saiten. „Das gab einen rechten Klang in meinem Herzen. 
a, jagt’ ich, komm nur her, du getreues Injteument! Unfer 
Reich ift nicht von diefer Welt!“ Und fo verläßt er Nechnungs- 
buch, Schlafrod, PBantoffeln und Pfeifen, um m Die weite, 
weite Welt zu wandern, zuerit nach Stalten. 
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Der Taugenichts ft mun der drolligite, unbeholfene und 
findliche Burjch, den man jtch denfen fanırz in geiltiger Hin- 
jicht 1jt er etwa zehn Sabre alt und wird niemals älter. In 
einzelnen delifaten Situationen, wo feine Unfchuld in Ber- 
juchung geführt wird, ift er jo feufjch aus Umerfahrenheit, wie 
er. von 9. ©. Anderiens Helden, der Smprovijator oder‘ 

. 5. Er weiß niemals, was ihm pafjiert. Alles gejchieht: 
mit ihm, ohne irgend ein Eingreifen von jeiner Seite. Um ihn 
gruppieren Jich lauter Berfonen, die ein eben jo freies Gewerbe, 
wie er, treiben, Maler, welche nach Italien reifen, ein Kimftler, 
der jeine Geliebte entführt, Mufifanten, welche von Stadt zu 
Stadt ziehen, und Studenten auf der Fußwanderung, welche: 
Studentenlieder fingen. Diefem träumerifchen, unjtät umber- 
ichweifenden Leben gegenüber nimmt fich das Alltägliche jelbft- 
verjtändlich wie ein ewiges Einerlet aus. Als der Held nad). 
jeinem Heimatsorte zurickfommt, findet ev den neuen Zoll- 
einnehmer vor feiner Thür ftehen, in demfelben Schlafroc mit: 
gelben Bımkten, denfelben Bantoffeln u. |. w. Es it die S©t- 
tuatton wie in Heiberg’s „Elfen“ *) zwilchen Grimmemann und- 
Mannegrimm. Nachdem er das ganze Zeben lang überall feine 
blaue Blume gejucht hat, findet er jte in jeiner Heimat, und fein 
erites ntzücken wird jcherzbaft, fait in 9. E. Anderjens 
Manter folgendermaßen gejchildert: „Mir war jo wohl, wie 
fie jo fröhlich und vertraulich neben mir plauderte, ich hätte 
bis zum Morgen zuhören mögen. Sch war jo vecht jeelenver- 
gnügt, und langte eine Hand voll Sinacmandeln aus der: 
Zafche, Die ich noch aus Italien mitgebracht hatte. Sie nahm. 
auch davon und wir fnackten nun und jahen zufrieden in Die: 
itille Gegend hinaus.“ 

Der Taugenichts ift hier ein Nepräjentant des romantischen 
Suchens und Sehnens, ungefähr wie die jungen Liebhaber in 
3. 2. Heibergs Jugendarbeiten „Friich gewagt ift halb ge= 
wonnen“ und „Töpfer Walther.“ Cr. vepräfentiert die brot- 
(ofen Künste, die vogelfreie, unnüße Kunft, und die unendliche: 
Sehnjucht. 





*) Deutih von Dr. F. 8%. SKannegießer in 3. 8. Heiberg& 
„Dramatiichen Schriften,“ Bd. 1. Leipzig, Carl B. Lord, 1847. 
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Die unendliche Sehnfucht! Halten wir uns an dies Wort, 
wenn bHievauf 1t Die romantische Woejie gebaut. Auch in 
Dänemark findet man in einer Sun Beriode die freie Wander- 
tust und ihre Sehnfucht en Tebensprinzipe aemacht. Exit 
gernweb, dan Heimweh. Denken wir einen Augenblick an 
einen Schriftiteller wie Goldjchmidt, deijen ganze Poefie in 
Wirklichkeit ihre Unelle in der Sehnfucht hat, in „verzehrendenm 
Sehnen,“ um uns jeines eigenen Lieblingsausdrucs zu be- 
dienen. Dder gehen ir etwas weiter zurück, und nehmen 
wir eim paar HZiwillingsgeijter, wie Paul Möller und Ehriftian 
Winther, jo werden wir diefelbe Tendenz und denjelben Typus 
finden. 

Baul Meöllers Typus it „Der fraushaarige Frig." Das 
Lied des Bauernjungen: 


Leb wohl, mein Dörfchen lieb und wert, 
Meiner Mutter Kejjel dDampft auf den Herd, 
Meines Vaters Kuh, die füut im Stall, 
Meiner Schwejter Hühner jchlafen all’ 

Sch will fort in die Welt! 


enthält lauter Fermveh. 

Dies Lied erweckt die Wanderluft in der Seele des 
Helden und er macht fich auf den Weg, um „die unbekannte 
Schöne“ aufzufuchen. Er findet exit Marien, dann Sophien, 
und echt romantijch bricht die Erzählung in der Mitte ab; 
denn Dies Umberjchiweiten und Suchen läßt fi) ins Unend- 
liche fortjegen, jo lange die jugendliche Sehnfucht vorhält. 

Der einzige, vechte —ypus, den Chrijtian Winther ge- 
Ihaffen hat, ijt der Sänger Folmer in „des Hirjches Flucht“) 
Diefe Geftalt, in welcher Fich Winthev’S ganze Woefie perfoni- 
fiztert, it die verförperte vomantische Ungebundenheit jelbit. 
Das Grundthema ift bier die romantische Unruhe und Nait- 
Lofigkeit, die Willkiiv und Sehnfucht, das Verlangen, fich frei 
unter den Baumwipfeln auszuftreelen und dem Geplauder 
ves Bächleins zu laujchen, unftät und vuhelos unter Gejang 


*) Deutjch von Ayno. Quehl. Berlin, 1857. 
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umber zu jchweifen. Folmers lebtes Lied it ein wahres 
Trogramm der Nomantif. 

Eine feine, liebenswirdige Sinnlichkeit bildet hier das: 
neue vartierende Element im Gegenjage zu der grobförnigen 
Gejundheit und Derbheit, welche Baul Möller feinem Frik 
von jener eigenen Natur mit auf ven Weg gegeben hat. Aber 
verjtehen wir vecht diefen romantischen Zug bei Baul Möller, 
eben weil jeine Gejundheit uns im Webrigen jo leicht dazu 
veranlagt, ih zu überjehen, und uns wirklich ıhn jo lange: 
hat überjehen laljen. Mit jeiner Begeriterung für a Bor- 
zeit, die jehr verjchteden von dem Bilde war, das er von ihr 
entwirft: 

Bor Zeiten war unjer altes Land 
Bol turmgeichmücter roter Baläfte, — 
mit feiner romantischen Borliebe für die Zeit der Umwiljen- 
heit und SKinechtichaft hängt jein Haß gegen alle liberalen Be- 
ftrebungen der Gegenwart zujammen. sn jeiner Biographie 
heißt es: „Er verfocht in feinen jpäteren Jahren mit einen 
fomtjchen Ernfte die Behauptung, daß alle Itberalen Aaitatoren 
von irgendwelcher Bedeutung Juden jeien.‘ Dies gilt be 
fanntlich fat nur für Deutjchland, für Heine und Börne, 
Karl Be und Moris Hartmann, Lafjalle und Karl Marz. 
Und an einer anderen Stelle lefen wir: „Er war überhaupt 
geneigt, das Streben der Liberalen als einen Ausdrud niederer 
Naturtriebe, wie der Herrichiucht und des Eigennußes, be- 
fangen im Dienjte des Materiellen, und daher feindlid) gegen 
wahre Woejie, Kunjt und andere höhere Lebensinterejjen. 
zu betrachten. Man fieht dies 3. B. aus der Berbindung, 
welche er, wie oben bemerkt, zwijchen dem Liberalismus und 
dem Judentum finden wollte, gegen welches er durchaus nicht 
günftig gejtimmt war.‘ CS liegt, Tcheint mir, ein guter Teil 
Borniertheit in diefen Worten. Fügt man nun noch jeine 
flägliche Abhandlung über die Unsterblichkeit, jein Gedicht 
„der Kimftler unter den Rebellen‘ und feine NAeußerungen 
über die Srauenemanzipation Hinzu: daß zu jchriftitellern für 
eine Frau dasjelbe jei, wie tüchtig auf den Tijch zu trumpfen. 
oder derb und mannhaft mit dem Speichel einen Bogen in. 
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der Luft zu bejchreiben, daß Frau von Stael und George 
Sand geijtige Müpgeburten jeten, daß es unjchön, „‚ja wider- 
wärtig‘‘ jei, wenn eine Frau Gedichte verfalie — jo hat man 
das Bild eines Nomantifers, der nod) rveaftionärer als die 
deutjchen it, und man fann fi) nicht wundern, daß auch 
für ihn das ewige Sehnen der Ausgangspunkt der Boefie 
wird. Sem Stuvdent fehrt in den Studenten der Holtrup'- 
ichen Luftiptele wieder. Auch fie jchweifen unftät umber: 

Emwiges Sehnen ohn’ Najt und Ruh’, 

Tiefites Geheimnis des Wanderns bijt du! 


‚sch fann der Luft nicht widerstehen, dem Lefer zu zeigen, 
welche franfhafte Sorm dieje, das ganze Xeben beherrichende 
Sehnjucht bet minder gefunden romantischen Gemütern anneh- 
men fan. Der befannte deutiche Aejthetifer Franz Horn hat 
eine Selbitbiographie geichrieben, in welcher er erzählt, daß 
er, „‚Ichon im dritten oder vierten Cebensiah ve des poetischen 
Leidens, der Ahnung eines verhüllten Lebens in dem jchein- 
bar Toten fähig war‘, und daß ihn „unter den weltlichen 
Liedern zuerft, und zwar mit unmiderftehlichem Zauber ein 
findlich-myftischev Bolfsvers anzog.' Welcher war Das? Kein 
anderer, als der tiefjinnige alte Ammenrenm: 

Maifäfer flieg! 

Dein Vater ijt im Strieg, 

Deine Mutter it in Bommerland, 

Und Bonnmerland it abgebrannt; 

Maifäfer flieg! 
Die anderen Kinder waren hartherzig genug, über dies Gedicht 
zu lachen. Ihm aber erjchten es jo rührend: „Der arme 
Matkäfer war eine Art von Waife, oder doch ein verirrtes und 
halb verlorenes Kind. Der Vater war ja im Striege, und 
wo mochte der ihn hinführen? Und die Mutter? über fie 
(auteten Die Nachricen noch unbeftimmter. Im PBommerlande. 
Doc ac)! diefes PBommerland war abgebrannt! Welcher 
Spielraum für die Bhantafie, und dabei der arme Maifäfer, 
der, von feiner Sehnjucht beflügelt, in der weiten, weiten 
Welt nach den Eltern juchend, umher flog! Jürwahr, man 
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wird jelbit wieder ein Kind. Aber halten wir die dee der 
Sache feit. 

Die Schnjucht des ‚sndividuums nad dem unendlichen 
Glücke beruht, wie ich jagte, auf dem Glauben, dies Mr, 
Glück müfle für das nbioipnum zu finden fein. Aber diejer 
Glaube an das Glück beruht abermals auf der romantischen 
Ueberzeugung des Sndivivuums von jeiner eigenen unendlichen 
Wichtigkeit. Selbjt die Unjterblichkeit 1jt ja nur eine Folge 
der Efosmtschen BR Diejes SUN Und Diejer 
Glaube an die unendliche Bedeutung des Individuums it echt 
- mittelalterlich. Ganze Wifjenjchaften, wie die Aitrologie, waren 
damals auf demfelben begründet. Selbit die Sterne des 
Himmels Itanden im Verhältnis zu dem Schiefjal des einzelnen 
sndiiduums, beichäftigten jtch gleichjam mit ihm. Himmel 
und Erde nebjt Allem, was jtch darin befand, drehten jich um 
das ‚ndividuum.*) Deshalb vermilfen die Nomantifer die 
Altrologie und wünfchen jte zurück. Die blaue Blume it in 
der Aitrologie der Stern des Individuums, vwie in der Alchymie 
der Stein der Werfen. (Bol. Hauchs Roman „Der Gold- 
macher“.) In jeinen 1802 zu Berlin gehaltenen Vorlefungen 
„Ueber Litteratur, Kunft und Gert des Zeitalters“ jagt N. 
W. Schlegel: „In dem Sinne, wie man Stepler, den legten 
großen Aitrologen nennen fann, ee die Aitronomie wieder 
zur Ajtrologie werden... . Die Atrologie ift durch an- 
mapende Wiljerjchaftlichkeit in Verachtung geraten; allein dur) 
die Art der Ausübung fan die dee derjelben nicht herab- 
gewürdigt werden, welcher unvergängliche Wahrheiten zu 
runde liegen. Die dynamijche Eimvirkung dev Gejtirne, Daß 
lie von Sntelligenzen bejeelt jeten und gleichlam als Unter-. 
gottheiten über die ihnen unterworfenen Sphären Schöpfer- 
fraft auszuüben. Dies find unftreitig weit höhere Vorftellungs- 
arten, als wenn man jie fic) wie tote, mechanisch regierte 
Mafjen denkt.“ So jagt auch 3. 2. Heiberg in feinem Briefe 
an Bungen: „Man muß eimväumen, daß das Mittelalter: 





*) ch verweile hier auf das interejjante Werk von W. Mannhart, 
Zauberglaube u. Geheimmwilien im Spiegel der Jahrhunderte. 3. U. ın. 
44 Abb. (Leipzig 1897 Verlag von 9. Barsdorf.) 
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mit jenem alchymitiichen umd alteologischen berglauben, 
welcher doch auf dem Glauben an die Einheit der Natur und 
die Einheit des Geistes begründet war, ... an wahren 
wisienichaftlichem Getlte Hoch iiber der gegenwärtigen 
Zeit jtand mit ihrem nüchternen VBerzichten auf das Einzige, 
worauf es in legter Inftanz ankommt.“ Und ganz auf diejelbe 
Were rüihmt ev in jeiner Abhandlung über Hveen die Ajtrologie 
als „auf der tieffinnigen Miyltif des Mittelalters begründet.“ 
Wenn jelbjt Heiberg die aftrologischen Borurteile bet Tycho 
Brahe rühmen fonnte, erjcheint es freilich nicht mehr wunder- 
lich, daß Grundtvig ihm Necht darin gab, die Erde als Welt- 
zentrum anzunehmen. Romantik hier, Nomantif da! 

Die Nomantifer wollten eine Lebensanjchauung und eine 
Woejte auf der Entbehrung, d. h. auf der Sehnjucht begrün- 
den, — eine Boefte, welche auf der Borjtellung von der un- 
endlichen Wichtigkeit des Smdiwiduums beruhte. Wer jeine 
Lebensanichauung auf der Entbehrung begründen will, it zwar 
immer noch verjtändiger, als Der, welcher fie auf der Freude 
begründen will, jei es num die gegemvärtige oder die Wolluft 
und Seligfeit eimer fünftigen Zeit. Dem alle Freude, welche 
wir fennen, ift unterhöhlt von Trauer und Berluft, und jo üt 
es Doch beijer und jtcherer, auf der Entbehrung zu bauen. 
Aber die Homantifer bauen nicht auf der Entbehrung allen, 
jondern auf ihrer Befriedigung, fte jchmachten, te jchweifen 
umber in der Sehnjucht nach der blauen Blume, die ihnen in 
der Ferne winkt. 

Sehnfucht aber ıjt Unthätigfeit und wird durch Unthättg- 
feit genährt und gefördert. Wer die romantische LXebensan- 
Ihanung überwunden hat, Der wird fein Leben nicht hierauf 
gründen. Die Sehnjucht erzeugt den ohnmächtigen Wunfc), 
und die Romantik ift die Boejte des Wunjches. Der roman- 
tische Wunfch it jo gental, daß feine Erfüllung in derromantischen 
Welt gegeben it. Was der Wunjch veripricht, das hält das 
Leben. Der echt romantische Held kommt jchlafend zu einem 
Glücke. Diefe Boejte weckt daher bei dem naiven Lejer Die 
Boritellung von einer Welt, wo dem Alles glückt, der nur 
riuhtig Jich zu jehnen und mit aller Nacht zu winfchen ver- 
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jtcht, eine Welt, in der alle Hindernijfe ohne Arbeit, ohne 
Einficht, ohne Mühe aus dem Wege gerüct werden. Es tt 
eine ewige Wahrheit, daß wir uns jehnen, und nicht minder 
wahr, daß wir auf etwas Sicherem bauen müllen. 

Allein unter all der Ungewißheit und Unsicherheit und 
den Ziveifeln, von denen wir umgeben find, ift Eines gewiß 
und nicht wegzudisputieren: der Schmerz. Und wie der Schmerz, 
gewiß it, jo tlt auch das Gute der Linderung und der DBe- 
freiung gewiß. Es ijt gewiß, daß es hödhjt unangenehm it, 
(eidend gefejjelt oder gefangen zu fein, es ijt gewiß, daß es 
eine große Erquicung ift, geheilt zu werden, jeine Bande ge- 
(öft und die Ihüren jeines Sterfers weit geöffnet zu jehen. 
Hie Rhodus, hie salta! Hier ift eine Freiheitst)at zu voll- 
bringen. Man fann mit einem Haupte voll Schwanfens und 
Zweifel3 umher gehen und nicht aus noc) ein willen, was 
man glauben oder was man thun joll: m dem Augenblick 
aber, wo man auf jenem Wege bemerkt, daß Semandem die 
Finger eingeflemmt worden find, daß eine schwere Ihür Diejent 
oder jenem unferer Meitmenfchen auf die Hand gefallen it, 
gebt eS feinen Zweifel mehr, was man zu thun hat — 
man muß juchen die Thür aufzureißen und die Hand heraus 
zu ziehen. 

Und nun trifft es fich) jo glücklich oder jo unglücklich, 
day es immer genug Solcher giebt, deren Hände feitgeflemmt 
worden find, genug Solcher, welche leiden, genug Solcer, 
welche in allerlei Gefängnijien, in den Sterfern der Unwijjen- 
heit, der Dummheit und der Knechtichaft jigen. Dieje müjjen 
wir befreien, und hierauf muß unfer Zeben gerichtet jein. Der 
Nomantifer jagt egoiftijch jeinem perjünlichen Glüce nach und 
wähnt, daß er jelber von umendlicher Wichtigkeit jei. Der 
Sohn der neuen Zeit wird weder zum Himmel hinauf nad) 
jenem Sterne, nod) am Horizont nach der blauen Blume 
ipähen. Schnfucht üt Unthätigfeit. Er aber wird handeln. 
Er wird verjtehen, was Goethe damit meinte, daß er Wilhelm 
Meiiter als Arzt enden läßt. | 

Und jo wenig wie eine Zebensanfchauung auf der Sehnfucht 
begründet werden fann, eben jo wenig auch eine Roejte, welche 
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in einem Berhältms zum Leben jteht und auf die Dauer zu 
befriedigen vermag. Die Aufgabe der Dichtung it jtetS Die, 
in zujammengedrängter Zorm em Bild von Gejantleben 
eines Bolfes oder eines Heitalters zu geben. Die Romantik 
hat diefe Aufgabe verworfen. Sie hat, wie man dies bet 
Kovalis am Toyptichiten beobachten Fann, die ganz äußere 
Wirflichfeit aus dem Simern des Dichters herausgejchliffen 
und aus jener poetischen Sehnjucht ein poetifch-philojophiiches 
Syftem geichaffen. Sie jtellt nicht die Breite und Tiefe des 
Menfchenlebens dar, jondern die Iräumereien einiger getjt- 
veicher Perjonen. Die Wolfenjtadt aus Ariftophanes’ „Vögel“ 
nt ihren Luftichlößern Ma die me Stadt ihrer Sehnjudt. 
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Herders „Stimmen der Bölfer‘‘, welche 1767 evjchtenen 
waren, hatten nur 20 Ddeutiche Volkshieder enthalten. Herder 
Iprac) Ichon damals den Wunfch aus, da er gen die Her- 
ausgabe einer großen Sammlung älterer deutjcher ‚„National- 
Iteder‘‘, wie er e$ nannte, erleben möchte. 1806 gaben 2. X. 
von Arnim und Clemens Brentano den erjten Band von „‚Des 
Knaben Wunderhorn‘ heraus, der 210 deutjche Bolfslteder 
enthielt; 1808 wurde das Merk um zwei weitere Bänpe, von 
ungefähr demjeiben Umfange vermehrt. Diefe Sammlung war 
nicht nur fultuchiftoriic) von größten nteveffe, jondern er- 
vegte auch hinfichtlich der Entwicklung der deutjchen Lyrik und 
Dichtung im allgemeinen Auffehen. Hier wurden jene Natur- 
töne angeschlagen, welche viele Jahre hindurch der romantischen 
und nachromantischen Lyrif ihre Srifche und ihren Vollklang 
gaben. CSelbjt als bei Heime ein rein moderner Inhalt das 
Romantische ablöfte, wurde der Rhythmus, die Form und mand)e 
faft unmerfliche Wendung der Diktion - jtetS weiter durch die 
naive Anmut des Bolfsliedes befruchtet. Das Webergewicht 
der deutjchen Lyrik über die franzöftfche in diefem Jahrhundert 
beruht vielleicht darauf, daß te alles rei Nhetorifche fallen 
fieß, und dies gejchah dur) den Einfluß von „Des Knaben 
Wunderhorn‘. 
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Begegneten jih num auch die beiden Herausgeber Diefer 
großen Sammlung in ihrer Vorliebe zu altdeuticher VBolfs- 
poejie und in ihrer Weije, die Lieder ohne diplomatiiche Ge- 
nauigfeit in leicht modernifierter Gejtalt wiederzugeben, und 
waren fie auch beide in ihrem Grundmwelen vollfommene Nto- 
mantifer, jo waren jte doch zwer verichtevene Charaktere. 

Ludwig Ahim von Arnim war 1781 in Berlin ge- 
boren, bejchäftigte fich in Göttingen mit Natunvrjjenjchaften 
und machte dann Wanderungen durch Deutjchland, um Yand und 
Leute zu jtudieren und Bolfslieder zu jammeln. Dann wohnte 
er einige Zeit in Heidelberg, wo er mit Clemens Brentano 
und Görres zujammentraf. Mit Dielen gab er 1808 Die 
„Einjtedlerzeitung,, heraus, zu der auc) Tiec, Uhland, Höl- 
derlin und Safob Grimm  litterarifche Beiträge lieferten. 
Später jebte er das Blatt unter dem Titel „Ieöjteinfamfeit“ 
fort. 

sm Jahre 1811 heiratete er Brentanos Schweiter, Die 
ipäter berühmt gewordene Bettina,*) und lebte jegt abwechjelnd 
in Berlin und auf jeinem Gute Wiepersdorf als branden- 
burgiicher Zandedelmann. Bon feinem WBrivatleben hielt er 
die Nomantif fern. Er war in jeinem Leben ein gejunder 
Menich, ein verjtändiger Landwirt, ein nüchterner Brotejtant 
und Breuße. Eichendorff hat ihn mit folgenden. Worten 
harakterifiert: „Männlic) schön, von edlem, hohem Wuchie, 
freimütig, feurig und mild, twacker, zuverläffig und ehrenhaft 
in allem Wejen, treu zu den Freunden haltend, wo Dieje von 
allen verlajjen, war Arnim in der That, was Andere durc) 
mittelalterlichen Aufpuß gern jcheinen wollen: Eine ritterliche 
Erjcheinung im beiten Sinne, die aber deshalb der Gegen- 
wart immer etwas jeltfam und fremd geblieben.“ 

zus Seltjames md sremdes mußte an jeinem Wejen 
haften! Denn jo gejegt und nüchtern, jo ruhig und harmo- 
nich Arnim auch in feinem Leben war, einen ebenjo un- 


) Ein interejjantes Charafterbild Bettinas findet jich) in Brandes 
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(Zeipzig 1897. 9. Barsdorf.) 
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ruhigen und gemitfchten Eindruck machen jeine Ddichterijchen 
Schöpfungen. Er jelbjt war aus einem Gute, jeine Werte 
find dies nie, 

Er hat außer jest unlesbaren Schaufpielen zwei große 
Romane und eine Reihe Novellen hinterlajien, welche genügend 
Zeugnis für den Phantaj jtemenfchen in ihm ablegen. Das. 
Wort San n paßt jedoc) auch ebenjogut auf Bren- 
tano. Der zuerjt in die Augen eallende Unterjchied zwischen 
ihnen it, daß, während Brentanos Stärfe im Natv-Bhan- 
taftischen Tiegt, das Bhantaftifche bei Arnim jeder Natvetät 
entbehrt, md jelbit unter den tollften Sprüngen evnjthaft 
bleibt. Iroß all jeiner Liebe zum Bolfstiimlichen, troß all 
feines Strebens, den Augen der Gebildeten das Kindlich-Naive 
zu erjchliegen, blieb er auch in feinen Dichtungen Ariftokrat, 
hielt jtetS auf jene Würde und ließ Jich nie wie Brentano 
gehen. Wenn feine Mufe ea wird, jo it es eine 
falte, fajt iteife Tollheit, Brentanos Muje hingegen wird 
glühend und luitig. 

Er bejaß ein grobes, aber furzatmiges Talent für pla- 
jtische Darftellung. Dies fommt in einzelnen, ganz furzen 
Kovellen und in noch kürzeren Bruchjtücden feiner großen No- 
mane zu jeinem echte; aber zwijchen den Bejchreibungen 
und Gejtalten, die mit voller Ddichteriicher Kraft ausgeführt 
ind, liegt eine Mafle jchwer verdaulicher Epifoden einge- 
jchoben. Sp verwendet er auch eme Unzahl NRomanzen, 
Balladen und Lieder, welche die Handlung unterbrechen, vom 
Lefer aber jofort wieder vergejlen werden. 

Sein größter zeitgenöfjiicher Noman „Armut, Netchtum, 
Schuld und Buße der Gräfin Dolores. Eine wahre Ge- 
ichichte zur lehrreichen Unterhaltung armer sräulein aufge- 
ichrieben“ (1810) it als Ganzes ebenjo fchleppend, wie der 
Titel. Auch diefer Roman jtamımt von „Wilhelm Meijter“ 
ab. Er jchildert das innere Leben ganz verjchtedengearteter, 
vornehmer ıumd begabter Leute in den wechjelvolliten Lagen. 
Nur daß bier alles, im Gegenfa zu „Wilhelm Meister, “ 
ein weichliches, frömmelndes Gepräge hat. 

Der Roman wird mit der Schilderung eines in Folge 
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Verarmung feines Belisers verfallenen gräflichen Schlojjes 
eröffnet. Diefe Befchreibung ift ergreifend und gut. Sie hat 
in der franzöfiichen Littevatur eine Barallele in der Aus- 
malung des „Schlojjes des Elends* ın Th. Gautiers „Capi- 
taine Sracalje.“ Die Wehmut, die fich an ehemalige Vracht 
und jegige Dede fnüpft, ruht über diefem erjten Kapitel. Mit 
jicherev Hand wird dann der etwas leichtjinnige und egoiftifche 
Sharafter des armen Fräuleins, dev Gräfin Dolores, ge- 
jchildert. Es gelingt ihr, einen vornehmen und reichen Füng- 
ling, den Grafen Karl, zu fejjeln, dev fich fchwärmerifch in 
fie verliebt und fich nach Ueberwindung verschiedener äußerer 
umd innerer Schwierigfeiten mit ihr verheiratet. I der Ge- 
jtalt diefes Grafen ift es Arnim geglückt, vielleicht zum exften- 
mal in dev deutjchen Litteratur, genau das darzustellen, was 
die Engländer unter dev Bezeichnung „a perfeet gentleman“ 
verjtehen, ein Begriff, für den andere Nationen feinen ent- 
jprechenden Ausdrucd befigen. Ein Gentleman ijt ein Mann 
von Ehre, männlich, ernst, zum Befehlen geboren, zudem ijt 
er ein guter Chrift, gewifjenhaft, uneigennügig, Beichüger 
jeiner Umgebung, nicht nur gut von Naturell, fondern mo- 
raliich aus Prinzip. Sn diefem Charakter Scheint Arnim das 
Befte jeines eigenen Welens verfürpert zu Haben; leider 
vermochte ev nicht, demjelben genügendes Leben einzuhauchen; 
e3 Tiegt um diefen Mann, der in ven zartejten Empfindungen 
(ebt, ftets DBerje Schreibt und immer in vomantijch ange- 
hauchter Sprache ic) ausdrückt, ein gewilier traumartiger 
Nebel. 

Den Höhepunkt des Nomans bildet die Verführung der 
jungen Gräfin. Sie wird von einem Spanischen Herzog be- 
thört, der unter falfchem Namen ıumd Titel in ihrem Haufe 
Eintritt erhält, der nicht nur ihrer Eitelfeit aufs Höchite 
jchmeichelt, jondern fie auch durch den Mesmerjchen Magne- 
tismus unter jemen Emfluß bringt und ihe mit mur allzu 
romantischer Weiyftif einredet, daß er in Verbindung mit 
höheren, ja jelbjt göttlichen Mächten ftehe. Arnim jcheint bei 
Schaffung diefer Geftalt an Zacharias Werner gedacht zu 
haben. Mean findet bei diefem genau daesjibe Gemijch frecher 
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Lüfternheit und Frömmelnder Geheimmnisfrämerei, wie es ac) 
abjolut feit fteht, daß Werners Mutter die fire Soee hatte, 
fie jei die Jungfrau Marta und ihr Sohn der Welterlöfer. 
Dies giebt eine interefjante Parallele zur nachfolgenden Ber 
führungsizene aus Gräfin Dolores“: 

„Der Markefe jchaute mit einem großen Blicke empor, 
erhob die Hände und jchien eime Erjcheinung demütig zu be- 
grüßen; ev fprach, aber fie hörte nichts, ev deutete auf ste, 
als wenn jegt etwas über ihr jchwebe, und ängjtlich fragte 
ion die Gräfin, was er fehe. Er jagte, daß er die Mutter 
Gottes jehe, die fie an ihn drücke und emen Stanz von 
Nofen mit den Worten über ihre halte: Folge mir nach! 
Dolores drückte fich erfchrocden an ihn und meinte, fie werde 
an ihn gedrückt; jie fühlte feinen Atem und meinte es je 
der göttliche Atem, und vief: „sch fühle jte, ich fühle ihren 
Atem, ev it heiß wie der Drient und wie die Liebe einer 
Mutter.“ — Bei diefen Worten vief er: „Und ich bin ihr 
Sohn!“ und ftürzte in einem frampfhaften Zucken über Die 
Gräfin Hin. Schon oft hatte er ihr von einer wunderbaren 
Erneuerung des heiligen Miythus geiprochen; fie jchien be 
wußtlos bei diefen Worten: „Sa du bilt, Gewaltigiter, Du 
Heiligter, in der Schwäche menschlicher Natur mir im Die 
Hand gegeben!“ — „Und du bilt meine ewige Braut“ 
jeufzte er. 

ES jcheint fast, als ob Arnim Hier einmal mit Hilfe 
erdichteter Figuren die miyftiich-Tinnlichen Ausjchwerfungen 
eines Brentano, Werner und anderer romantischen Gejinnungg- 
genojjen hätte darjtellen wollen. Er war ja fait der einzige 
der ganzen Gruppe, welcher tro& aller dichteriichen Berherr- 
lihung des Katholizismus, fein ganzes Leben hindurch ein 
gläubiger Proteftant blieb. Und gerade jene Art Neligiojität, 
welche jich in die Zügellofigfeit feiner romantijchen Zeitge- 
nofjen verirrt hatte, scheint Arnim erklären zu wollen, wenn 
er die Viychologie des magnetiterenden Verführers in Folgenden 
Worten giebt: „Diefe Frömmigkeit .dves Herzogs, die ın den 
Augen feiner frommen Frau jo rein erjcheint, thäten wir 
unvecht, ganz zu bezweifelt; auch die Ahrlage zur Srönmtig- 
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fett war in ihm und hatte ihn gleich anfangs in Stlelten ge 
veizt, aber freilgh nicht lange . . . feitbem bemächtigte fich 
jeiner eine abergläubiiche Succht; er hatte die Lafter über- 
(ebt; jet war es nicht blog Sinn für Srömmigfeit, die ihn 
an die Wallfahrtsörter Siziliens, zu allen Geiftlichen trieb, 
er jchwindelte im die Srömmigfeit hinein, Die jeimer rau 
eigen; es war ihm ein neuer Reiz, den er aber immer neu 
jtetgeen mußte; die Religion ward ihm eine neue Art Opium; 
jeine Natur forderte immer mehr, bis fie nicht mehr fordern 
fonnte.“ (Gräfin Dolores. BD. 2. page. 136 ff.) 

Wie Arnim m diefem Roman mit Strenge die Ausjchreit- 
ungen innerhalb des vomantiichen SKreifes vügt, jo trifft er 
auch mıit Iharfer Wis einen Gegner der Nomantifer, Jens 
Baggefen. Diejer hatte eben in Heidelberg, wo er mit Arnim 
zujammengetroffen jein muß, eine Neihe Satiriicher Sonette 
gegen die romantifchen Dichter „die Litteratur-Sansculotten 
auf dem deutjchen Barnap,“ wie er jie nannte, gerichtet. Im 
jelben Sabre als „Dolores“ erjchten, gab er diefe Sonette 
unter dem Titel: „Der Karfunfel- oder Stlingklingel-Almanad, 
ein Tajchenbuch Für vollendete Nomantifer und angehende 
Niyitiker auf das Jahr der Gnade 1810* heraus. 


Unzweifelhaft find es weniger Baggejens Verje als das 
Haltungsloje Se Perjönlichfeit, die Arnims Spott hervor- 
gerufen haben. Diejer Feind der Nomantifer betrug Tich ja 
in jeinem Leben planlofer und launifcher als irgend ein Nio- 
mantifer und dies Seltjame und Bejondere in jeinem Wefen 
mußte Arnim interejjieren, der jich zu. allem Seltfamen und 
Unwahrjcheinlichen hingezogen fühlte. 

‚sn geiftreicher, jcharfer Karikatur bat ev Baggejen in 
der Gejtalt des Dichters „Waller“ getroffen, wie er aud) 
deutlich genug in der Farifierten Schilderung der Todesnacht 
von Wallers rau und der plöglichen Tröftung Wallers durch 
die drei Schönen Landmädchen Baggefens umjtätes Wefen in 
Liebesangelegenheiten zugrundegelegt hat. Arnims Streben 
it indejien entjchieden darauf ah jolche typische Züge, 
welche das Willfürliche und Veichtfertige im Gefüblsleben 
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eines ganzen Se veranjchaulichen können, hevvorzu- 
heben und der Lächerlichkeit preiszugeben. 

Sein jieben Jahre jpäter herausgegebener, unvollitändig 
gebliebener hiitorischer Noman „Die Kuonemwächter” (1817) 
enthält wie Der frühere, einige Gejtalten, welche mit großer 
sülle md Schärfe hervortreten, nebenbei aus auch zuviel 
des Nomanhaften in der jchlechten Bedeutung diefes Wortes 
auvtel ne Stoff myfttiicher und Igrifcher Art. Su 
Hintergrumde Diefes Nomans vagt vielecfig jenes geheimnis- 
volle, verzauberte Schloß empor, vdeijen fieben Tiieme voll- 
fommmen Durchlichtig Sind; fie erjicheinen aus Glasjtücken ev- 
baut, denn jeder von ihnen wirft einen bunten Negenbogen 
auf jchiwarze Feilen jogar auf ein entfernteres Gewäller. In 
diefem Schlojfe haben die SKronemmwächter, welche die Krone 
der Hohenjtaufen bewachen, ihren heimlichen Sur uchtsort, und 
von hier treten fie handelnd und vächend ins Leben hinaus. 
Doch it diefer mwjtische Hintergrund nicht die Hauptjache. 
Was man von Ddiefem NAoman in Erinnerung behält, find 
einige Hauptfiguren, welche mit jchöpferifcher Stvaft gezeichnet, 
in der deufjchen Litteratur bisher vielleicht nur von Gottfried 
Seller in feinen Hiftorischen Novellen erreicht jind.. 

Da tt 3. 9. die Nflegemutter des Helden, rau Hilde 
gard, von der es gleich zu Beginn des Romans jo beluftigend 
heit: „Der neue Tuemwächter, der Martin, hat beute Die 
Witwe des vorigen geheiratet, weil fie oben zu jtark ge- 
worden, um die enge Iendeltveppe herunter zu jteigen. Wir 
eounten dod) wahrhaftig der grau wegen nicht den Zurm 
abbrechen lajjen, und to mußte jie jich dazu bequemen, jonit 
hätte jte lieber unferei Schreiber, den Berthold, geyeiratet, 
Der hat fie oben müjjen zujammengeben.“ Das, 
was hier von der Beleibtheit der Witwe gejagt wird, tt 
nicht wahr, deshalb ijt es jedoch als Einleitung zu dem Buche 
nicht minder originell. 

Die Handlung fpielt im Luthers Tagen und er fommt 
aud, als Hintergrundsfigur vor. Dort, wo er auftritt, heizt 
es mit einer bei den Nomantifern feltenen Wärme von in: 
„Wie ein Gebirge Ströme nach Dften und Weften fendet, 


Brandes, Hauptjtrönumgen II. Itomant. Tchule in Deutjchland.) 17 


258 Die romantifche Schule in Deutjchland. 


jo vereinigte der Mann ein Entgegengefeßtes, was jonjt 
nirgends gefunden wird: Demut und Stolz, Bewußtjein jeiner: 
Bahn md Hingebung an anderer Nat, helle Berjtändigfeit 
und blinden Glauben.“ 

Lebhaft greift Dr. Fauft, der Sauft der Volfsbücher, 
der berühmte Arzt und Alchymift, mit außerordentlich feuer- 
voten Geficht, weißblondem Haar und Fahlem Schävel, mit 
roten Pluderhofen und zehn ‚Ehrenfetten, in die Hanplung 
ein. Er it halb Genie, halb Charlatan und tritt als Boll- 
. bringer von Munderfuren auf. 

Die am feinften ausgeführte Figur it eine Srauengeftalt, 
die Verlobte des Helden, Anna Yähringer, die Tochter jeiner 
Sugendliebe Apollonia; fie 1jt die hohe, Deutjche Jungfrau 
mit fräftigem Wuchs und edlem Gag; fie bejitt jedoch zu- 
gleich jene jinnliche Anziehungskraft, welche Gottfried Seller 
jeinen jungen Frauen mitzuteilen verjteht. 

Auch hier entipricht der Held, der Bürgermetiter Bert 
hold, Arnims perjönlichem Seal. Er ift em Abfümmling, 
aus einem adligen Stamme, aber in Kleinen Berhältnijen auf- 
gewachjen, deshalb einfach und jchlicht in all feinem ns 
und Lafien, ein guter, braver, ftiller Menjch; aber zugleich. 
durchaus nicht bürgerlich gefinnt, ganz und gar der Alige, 
ver fich nach Nüftungen und Turnieren jehnt, und der ohne 
Borbereitung den Preis im erjten ITirrnier gewinnt, an Dem 
er a 

Natürlich fehlen auch myftische: Züge nicht. Wie im 
früheren Roman der Landprediger 3. B. die Fähigkeit bejigt, 
mit einem einzigen Blid Frauen in gejegnete Umjtände zu 
bringen, telche zuvor feine Kinder befommen fonnten, jo 
fommen derartige myjftifche Züge in ven „St vonemwächtern“ 
noch viel häufiger vor. Doktor Fauft greift hier mt jeinen 
en lebhaft in Die Hanpdl ung ein. 

Der Noman zerfällt, wie alle größeren Verfuche Arnıms, 
in Brocden, objchon dies Stüchverk dichterifchen Wert bejist. 
tur in feinen ganz Fleinen Novellen it es Arnim geglückt, 
etwas Ganzes auszuführen. In „Bhilander“ hat er geichmac- 
voll Mojcherojich” Stil aus der Zeit des 3Ojährigen Krieges: 
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erneuert. In „zürt Ganzgott und Sänger Halbgott“ hat er 
das bei den Romantifern To beliebte Motiv der Doppelgängeret 
durch eine große Aehnlichfeit zwilchen zwer Halbbrüpern, die 
einander nicht fennen, humoriftijch begründet, und davaus eime 
leichte Satire über die Steifheit und die Zwangsformen an 
fleinen Firjtenhöfen gebildet. Endlich hat er in Der feinen 
Novelle „Der tolle Invalide auf dem Fort Natonneau“ jeine 
beite md die für feine Verjönlichfeit am bezeichnendite Arbeit 
geliefert. Sie enthält all das Außergewöhnliche und Unerhörte, 
was Arnims Stoffen eigentümlich it, ohne auch nur auf 
einem Punkte aus den Grenzen des Möglichen herauszutreten. 
Auch befist fie einen ccht menschlich ergreifenvden Stern. Sie 
it zwar gleichfalls durch die Einführung übernatürlicher 
Mächte etwas verunstaltet — eine widerfinnige VBerwinjichung 
der Schwiegermutter hat das ganze Unglück veranlaft — aber 
der einfache Sinn des Ganzen it doch eine Verherrlichung 
jener jtarfen umd jchönen Liebe, die in ihrer Allmacht jelbjt 
den Teufel austreibt. 

Auch das humane Mitgefühl mit dem gemeinen Manne, 
welches hier, wie in anderen Erzählungen Aırnims hervortritt, 
fleidet den ariftofratischen Romantifer gut. ES ift Diejelbe 
Vorliebe für jene, die einfältigen Herzens find, Die fich in 
jeinem Sammeln der Volkslieder dokumentiert, und ich in 
„Dolores“ in diefen Worten des Helden fundgiebt: „Sch 
ichwöre dir, daß mich oft, wenn ich für einige elende Heilen, 
die eine ganz überflüjfige Formalität enthielten, ein paar 
Thaler zahlen mußte, eine Wut packte, das Tintenfaß dem 
Iuftizkommmiffar in die Zähne zu jchlagen, oder dak ich jeden 
Augenblie wartete, ob nicht ein Himmelsftrahl ihm ein 
Aktengefchmiere aufbrennen wirde. Wenn ich das jo fühle, 
wie viel schärfer fchmerzt folche Ausgabe die Aermeren, die 
vielleicht eine ganze Woche von Morgen bis Nacht für dies 
Geld arbeiten mußten.“ Hiermit ftinmt feine Bemertung in 
der Abhandlung „Von BVolksliedern,“, daß das Volt dazu ge- 
fommen fei, „Sejege wie Sturmwind oder irgend eine andere 
unmenjchliche Gewalt zu betrachten, wogegen Waren over 
Berfriechen oder Verzweifeln diene.“ Seine adlige Sefinnung 
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fommt überall in jeinen vomantiichen WBhantajiejptelen zum 
Borschein. 

hm zum Seite als Sammler und Herausgeber Der 
deutschen Bolfslieder steht fein Genofie Clemens Breitano 
(1778 b18 1842), verwandt mit ihm durch jein tolles Wirt 
Ichaften mit einer reichen Bhantafie, fein Gegenfag jedoch als 
unftäte und unziwerläflige Berfönlichkeit. Brentano it von 
Natur jprudelnder md gefchmeidiger veranlagt als Arnim; 
er ijt eine geiftiq glänzendere Eriyeinung, die jedoch nicht als 
‚Menjch, jondern nur als piychoiogiicher zall Be erweckt. 
Menjchliche Teilnahme flößt ev nur in jojo ein, als ev Jich 
nicht, wie der ihm geijtig verwandte Zacharias a ‚ Ienti- 
mentalev Gemeinheit hingtebt. Er handelt niemals niedrig, 
ebenfowenig ijt er jedoch im jtrengjten Sinne des Wortes 
aufrichtig, ehe ex, geiltig abgeftumpft, jeder Schriftjtellerthätig- 
feit entjagt, und nur Jemen religien Schwärmerei en lebt. 
Denn e$ verhält fich mit ihm fajt ebenjo wie mit Hölderlin, 
der jo jung vom Wahnfinn befallen wurde: vie legten 25 
Jahre jeines Lebens ind Hin die Ioejte verloren gegangen. 

Urjprünglic) it er der Schalf unter den Nomantifern, 
der unftäte Schelm und Gulenfpieget, der immer wieder Die 
gewonnenen Fremde durch eigene Schuld verliert und es eben 
jo wenig lajien fann, jelbjt die Stimmungen zu zerjtören und 
zu verderben, die er mit fundiger Hand hervorgerufen bat. 
Man findet bei ihm, die font bei den Romantitern jo jeltene 
Fähigkeit: eine mit einer gewillen Innigkeit gepaarte Gragie. 
Es ging ihm wie verjchiedenen anderen \chöpreriich: en Beiltern: 
als en wurde er immiger, ernjter und tiefer, als er 
im Leben war. Deshalb wirkt ev nicht jelten als Künftler 
echt, ohne deshalb als Menjch wahr gewejen zu jein. 

Als geistige Berfönlichfeit befaß er fein Hiückgrat. Und 
da er m jich jelbit feinen Halt fand, jo fannte er Dem 
Autoritätsglauben gegenüber nur ein ziwiefaches Benehmen: 
eine Empörung gegen denjelben, die alles Ma überjchritt, 
und cine ebenjolche Unterwerfung. Hwijchen diefen beiden 
Bolen Ichwanfte jein Wejen, bis es in Unterwerfung zur 
NRubhe fan. 
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Von allen menschlichen Anlagen und Gaben hatte diefer 
Erzromantifer num die Phantafie auszubilden fich beftrebt. 
Treffend wahr ift jein folgendes Bekenntnis, welches fich in 
einem jeinev Briefe findet: „DO mein Kind, wir hatten nichts 
genährt als die Whantafte, und Ste hatte uns teils wieder 
aufgefrefien.“ Eine jolche freie Vhantafte, die fich ganz ohne 
Gleichgewicht entfaltet, it nur allzujehr mit der offenen Lüge 
verwandt, und jo war Brentano auch in feiner Jugend em 
Sslunferer, dejien größtes Vergnügen es war, die Damen durch 
Berichte von feinen völlig erdichteten Leiden zu Ihränen zu 
rühren. 

Brentano war das enfant perdu ver romantischen 
Schule. Man könnte ıhn auch ven verlorenen Sohn der 
Noejte nennen. Wie dev verlorene Sohn im Neuen Tejtament 
war auch ev ein Verjchwender; ev verjtreute feine zahlreichen, 
yuten ımd wißigen Einfälle, feine fruchtbaren Situationen in 
Dichtungen und Abhandlungen ohne feite Form und deshalb 
ohne Wiperitandsfraft der Zeit gegenüber, die jchnell mit allem 
sormlojen aufräumt Als er noch nicht 40 Jahre alt war, 
hatte ev jeinen Gert erjchöpft, Alles vergeudet, und begehrte 
wie der verlorene Sohn der Bibel, feinen Bauch mit Träbern 
zu füllen, vwelche nur umvijjende und abergläubifche Meenfchen 
apen; mt einem Worte, er wurde int Jahre 1817 bigott und 
begann, wie in jeiner erjten Jugend, wieder zur Beichte zu 
gehen, und 309 jtch ei Jahr darnad) ganz vom Umgang mit 
Menjchen zuric, um die jechs folgenden Jahre jeines Lebens 
mit Der anbetenden Bewunderung der Nonne Katharina 
Emmerich zu verbringen, welche perjünlich alle Qualen des 
Heilands erlebte, gleich den Heiligen des Mtittelalters das 
Mirafel der Stigmatijation erfuhr, und die Merkmale aller 
Wunden des Erlöfers an ihren Körper zur Schau trug. 
Bon ihrem Kranfenlager wich er nicht. Er fchrieb die Ge- 
Ichichte ihres Lebens, und verfaßte nach ihren Betrachtungen 
und Mitteilungen „Das Leben der allerheiligiten Jungfrau 
Maria“. Nach ihrem Tode (1824) blieb er fast ausjchließlic) 
mit der Ausarbeitung der 14 Bande Manuffripte, die er 
unter Zugrumdelegung ihrer mündlichen Aeußerungen zufammen- 
geichrieben hatte, bejchäftigt. 
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sır hohem Grade hat jtch in jenem Lebenslauf Meephiito- 
pbeles’ Wort aus Goethes Fault beitätigt: 


Berachte nur Vernunft und Wifjenichaft, 
Des Menichen allerhödjite Kraft, 

Lab nur in Blend- und Zauberwerfen 
Did von dem Lürgengeiit bejtärken, 

Sp hab’ ich dich Tchon unbedingt. 


An Augenverbiendungen und ZJauberkünjten fehlt es nicht 
in feiner Eriitenz, und er, der damit begonnen hatte, die Ber- 
 Itandesfultur als flach und unfruchtbar zu verhöhnen, verftel 
schließlich einer Geiftlojigfert, welche noch weit dürrer und 
jeichter war alS der trocenite Nationalismus. Cr war eben 
jowenig ein Heuchler, wie die gute ae Statharina Emmerid), 
eine Betrügerin war. Aber jein Drang, eine feite, äußere 
Stüge für jein hin und her jchwanfendes Sch zu finden, welches 
überdies gefnickt und voller Reue über feine feichtjinnige sugend 
war, ließ ihn. mit der ganzen Schwärmeret jeiner Seele jid) 
ebenfo an die Wunderwelt der Stirche Elammern, als er jich 
früher vollitändig durch eine poetische Meärchen- und Sejpenjter- 
welt hatte feijeli lajjen. 

Er endet in eimer Art fronmen Wahnfinns, der nur 
hin und wieder durch feine alte Zuft, Bojjenjpiel zu treiben, 
unterbrochen wurde. Er erflärte 3. B. daß ev in feinen Heic)- 
mungen die Apojtel nach Katharina Emmerichs Bijtonen mit 
gerilienhafter Treue abgebildet habe, aber ev. hatte jich, wie 
Bettina entdeckte, dennoc) nicht den Spaß verjagen fünnen, 
dem Apojtel Paulus als Neijetafche einen alten, Sonderbaren 
und fomijichen Tabafsbeutel um den Hals zu hängen, ver ihm 
früher jelbjt gehört hatte, und über den allerhand lujtige Ge- 
Ichichten bet jenen Bekannten zirkulterten. 

Clemens Brentano war väterlicherfeits italienifcher Ab- 
tammung. Sein aus Tremezzo am GComojee gebürtiger Groß- 
vater hatte in Frankfurt am Main ein Handelshaus errichtet. 
ae itammt er von der Schriftitellerin Sophie 

Laroche, der Freundin Wielands, ab. 
Er jah jo aus, wie fich die große Menge einen Dichter 
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vorstellt; er war jchön, ziemlich bleich und mager und hatte 
Ichiwarze, wild um den Kopf hängende Locden. Seme Haut 
farbe war jüdländisch, feine, von langen Brauen befchatteten 
Augen waren bran und feurig, jein Blick unftät. Er jang mit 
hübscher, tiefer Stimme gern jerne eigenen Lieder, die er Jich 
dann auf der Guitarre begleitete. 

Nachdem man ihn vergeblich in die Kaufmannslehre ge- 
Ichieft hatte, ging er 1797 nach Sena, wo er die berühmteften 
Nomantifer, Fr. Schlegel, Steffens und Andere kennen lernte. 
Bon diefen wurde er nicht jelten wegen feiner tollen Streiche 
und „oft gehäfftgen Auffchneidereien“ mit Ohrfeigen bedroht, 
und erhielt auc) zuweilen PBrügel. Aber er fonnte es nicht 
lajfen, nur aus unbeherrichter Yaune andere zu fränfen. Ganz 
jung verliebte er fich in Sena in eime begabte Dame, Sophie 
Mereau, welche mit einem dortigen Brofejlor verheiratet war, 
und erlebte mit ihr aller Art Abenteuer, von denen jein erites 
Buch „Godwi oder das jteinerne Bild der Mutter,“ ein ver- 
wilderter Roman, ein Nachhall ift. Als Fr. Tiecd im Jahre 
1802 jeine Büfte im Marmor ausführte, schilderte Frau 
Mereau den Eindruck in folgenden, von wahrer Liebe einge- 
gebenen geilen: 


Welch jüres Bild erjchuf der Künjtler hier? 
Bon welchem milden Himmelsjtrich erzeuget? 
Kennt feine Inichrift jeinen Namen mir 

Da dieje tote Lippe ewig jchweiget? 


Nach Hohem loht im Auge die Begier, 
Begeiltrung auf die Stirne niederfteiget, 

Um die, nur von der jchönen Loden Zier 
Gejchmiicet, noch fein Lorbeerfranz jich beuget. 


Ein Dichter ift es. Seine Lippen prangen 

Von Lieb’ ummebt, mit wunderjelgem Leben, 

Die Augen gab ihm jinnend die Romanze! 

Und jchalfhaft wohnt der Scherz auf feinen Wangen; 
Den Namen wird der Ruhm ihm einjtens geben, 
Das Haupt ihn jchmitdend mit dem Lorbeerfranze. 


Brentano erreichte das Glück chneller als der Nuhm. 1803 
verheiratete er fich mit der Geliebten, welche von ihrem Marne 
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gejchteven worden war, und lebte nun ein paar glückliche Jahre 
mit ihr, biS jte 1806 im Wochenbette jtarb. 

‚sn Heidelberg gab er mit Arnim „Des Sinaben Wunder- 
horn“ und mit Görres „Die Gefchichte des Uhrmachers 
BOGS“ heraus. Selbjtändig hatte er Fchon eine ganze Reihe 
Dichtungen (Bonce de Leon, die Iuftigen Mufifanten, Chronifa 
eines fahrenden Schülers) erjcheinen lajlen. In Frankfurt 
Itep er jtch in em Berhältmis ein, welches ein befonders tragi- 
fomtjches Zwilchenjptel in feinem, an derartigen Fällen nicht 
gerade armen Leben bildet. Er entführte ein junges Mädchen, 
Augufte Busmann, eine Nichte des Bantiers Bethmann, welche 
ich in ihn verliebt hatte, und brachte fie nach Kajiel, wo er 
lich mit ihr verheiratete. Man jagt, daß er jchon auf dem 
Wege zur Stirche von ihr fortlaufen wollte, daß die energiiche 
Braut ihn jedoch feitgehalten habe. Wenige Tage nach ver 
Hochzeit warf fie den Trauring aus dem enfter. Sie 
pflegte mit Federn am Hut, auf einem Pferd, welches eine 
große rothe, nachflatternde Dede trug, durch die Straßen zu 
Iprengen. 

Sie joll Brentano auf vielfache Weife geplagt haben. 
Unter den Bernigungen die er auszuftehen hatte, wird als eine 
der jchlimmiten jene genannt, welche „durch die Fertigkeit, mit 
der jeine Frau an der Bettjtatt die Trommel zu jchlagen ver- 
Itand (welchem Wirbel regelmäßig ein mit den Nägeln der 
Sehen an den Bettüchern ausgeführtes Pizzicato folgte) iv 
unerträglich wurde, daß er ihr entlief.”*) Die tapfere Dame 
jegte noch im felben Jahre die Scheidung durch und verhei- 
ratete fich bald aufs neue. 

Brentano ließ jich in Berlin nieder und wurde dort bald: 
jener Unterhaltungsgabe, feiner wißigen Laune und vafeten- 
artigen Einfälle halber jehr gefeiert. Dort fchrieb er feine 
Weärchen und die meiften jeiner „‚Nomanzen vom Nojenkranze‘* 
‚sn Böhmen, wo fein jüngerer Bruder Chriftian das Samilien- 
gut Bufowan verwaltete, dichtete er jein Schaufpiel „Die 
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Gründung Brags. Nachdem er im Jahre 1817 nad) Berlin 
zurückgefehrt war, jchrieb er jeine berühmte Erzählung „e Yefhichte 
vom braven N afperl ı und der jchönen Nannerl,‘ „Die mehreren 
Wehmiller“ und „Die drei Nüfe.“ Darauf beiehrte er fich 
und lebte num nicht mehr der Litteratur. Won jest an gab 
er überhaupt nur Bücher heraus, um die Einnahme wohl- 
thätigen Zwecken zu überlafjen. 

Steffens hat von Brentano gejagt, da er der einzige 
Romantifer jei, der wirklich zu wiljen jcheine, dab er nichts 
wolle. Er hat ihn einen iwonischen Sronos genannt, der ın 
vein phantaftiicher Dialektik jede bejtimmte Ausfage durch die 
folgende zerjtört und fo feine eigenen Kinder verzehrt. Bren- 
tano hat indejien als Lyriker, als Märchendichter und Novel- 
fit einige Stunftwerfe von bleibendem Werte geichaffen. 

US Dichter befigt er etwas Juniges, Treuherziges, etivas 
eich Süßes. Er versteht es, die Stimmung zu ver- 
dichten, in der Negel jedoch zerjtört er Diejelbe durd) Wieder- 
AaagBEn, Nefraims oder durch Einjchiebung unartitulierter 

Laute als „Nu fu fu fuh‘ umd dergleichen. Zajt alle jene 
Gedichte enthalten einzelne ausgezeichnete Strophen, de faft 
alle jind fte auch zu lang Durch das Voltstied hat er id) 
die Breite angeeignet. Driginell it er in Berfen wie diejen 
aus „Dichters Bl ea © 


Ein verjtimmend Fühlgewächs.hen 
Ein Berlangen abgewandt, 

Ein erjtarrend Zitterherchen, 
Zudeflämmchen, nie verbrannt. 


Dffmes Nätjel, nie zu löjen, 

Steter MWechjel, feit gewöhnt 

Wejen, wie noch feins gemwejen 
Leicht verhöhnt und jchwer verjchönt. 


Auf den Kelchen wiegt das Köpfchen 
Blumenglödchen auf dem Stiel, 
Seelchen, jelig Taueströpfchen, 

Das hinein vom Himmel fiel. 


Keiner, feiner Naden! jterben 
Möcht in Küffen ih an Dir, 
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Könnt ich nur mein Küfjfen erben, 
Lie ich gern mein Leben hier. 


Das Leicht-Manierierte diefer Strophen ift ganz bejonders 
bezeichnend für Brentano. Er ift durch und durch Mlanteriit, 
und wird nur jelten affeftiert; eS it Dies eim Heichen ver 
halb franfhaften Weichheit jeines Welens. 

Einfach und vührend Elingt durd) „ver Spinnerin Lied‘ 
der Schmerz über die lange Trennung von Sophte Mereau. 
Es beginnt: 

Es jang vor langen Jahren 
Wohl auc) die Nachtigall, 

Das war wohl jüher Schall, 
Da wir zufammen waren. 

Sch fing und fann nicht weinen, 
Und jpinne To allein 

Den Faden Far und rein, 

So lang der Mond wird jcheinen. 
Da wir zujammen waren, 

Da jang die Nachtigall, 

Kun mahnet mich ihr Schall, 
Daf du von mir gefahren. 

Co oft der Mond mag icheinen 
Gedenf ich dein allein, 

Mein Herz ilt far und rein, 
Gott wolle uns vereinen. 


Mit Necht hat man Brentano dafiir gefeiert, daß er in feiner 
Nomanze „Loreley‘ jene Gejtalt gejchaffen hat, welche durch 
die Behandlung anderer Dichter, befonders aber durch Heines 
berühmtes Lied, jo lebendig und volfstümlich geworden it, 
daß man glauben fünnte, fie entitanme einer wirklichen VBolfs- 
jage*). Mit Unrecht hat man (wie Griefebacd) und nad) ihm 
Scherer) eine Verminderung von Heines Ruhm in diefem LXobe 
gejehen. Man hat nur Heine die größere litterariiche Gejchid- 
lichfeit, Brentano hingegen das größere Erfindungspermögen 
einräumen wollen. Dies ıjt deshalb beionders ungerecht, da 
Brentano jelbjt feine jchönsten Iyriichen Wirkungen gerade durd) 


*) Bol. Das junge Deutichland. 3. U. 1897, pag. 155. ff. 
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Yenugung und Bearbeitung von Bolfsweilen erreicht hat. 
Man lee 3. B. Brentanos schönes Lied: „Es ift ein Schnitter, 
der heißt Tod. Dasjelbe Gedicht findet ficd) als ‚‚Exntelied‘ 
in „Des Knaben Wunderhorn‘ und begimmt dort folgender- 


maßen: 


Es it ein Schnitter, der heißt Tod, 
Hat Gewalt vom höchiten Gott, 
Heut weßt er das Meier, 

55 jchneid’t jchon viel bejjer 

Bald wird er drein schneiden, 

Wir müjjens nur leiden. 

Hüte dich, Ichön’s Blünmelein! 


Ber Brentano ijt die Strophe gefeilter: 


Es ijt ein Schnitter, der heißt Tod, 

Er mäht das Korn, wenn Gott 'S gebot, 
Schon weßt er die Senje, 

Dap jchneidend jte glänze; 

Bald wird er dich ‚schneiden, 

Du mußt es nur leiden; 

Mupt in den Erntefran; hinein, 

Hüte Dich, Ichönes Blümelein! 


Die folgenden Strophen find in ihrer urjprünglichen Form 
nicht nur einfacher, jondern auch fchöner als in Brentanos 


Bearbeitung. 


Es heißt 3.8. im alten Liede: 


Biel Hundert Taujend ungezählt, 
Was nur unter die Sichel fällt, 
Shr Rofen, ihr Liljen, 

Euch wird er austilgen. 

Auch die Kaijerkronen 

Wird er nicht verjchonen. 

Hüte dich, jchönes Blümelein! 


Per Brentano: 


Biel humderttaufend ohne Zahl, 
Shr jinfet durch der Senie Strahl; 
Veh’ Nojen, weh’ Lilien, 

Weh’ Frauje Bajilien! 

Selbjt euch Kaijerfronen 

Wird er nicht verjchonen. 

Shr müßt zum Erntefranz hinein. 
Hüte dich, Ichönes Blimelein. 
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Sein großer Gedichtzyflus „Die Nomanzen vom Nojen- 
franz‘, eine romantische Bartation des Saultitoffes, it gegen 
den a und den Stolz des Willens überhaupt ge 
richtet. Die Fauftgejtalt it hier in das mepbiitophelifche, 
böje Prinzip verwandelt. Auch in Diejem a bereitet 
Brentano, wie in der Loreley, Heines Stil vor. Die Nomanzen 
Ind in vierfüßigen Trochäen geichrieben, deren Tonfall Re 
ganzer Charakter den Weg für Heines Stil in jeinen trochätjchen 
Hedichten anbahnt, bejonders durcd) den jchalkhaften Gegenjat 
zwijchen zierlichen DBerjen emerjeits und gelehrten Namen, 
chwerem juristischen Stoff und Brocken der mittelalterlichen 
Seheimlehren andererfeits. 

As PBrofaist hatte Brentano in ,„Godmvi‘‘ ım Stil ver 
„Xueinde‘ begonnen. Das Buc behauptet in feinem eriten 
Teil, daß echte Sittlichfeit im unbefangener Sinnlichkeit be= 
itehe, umd Unfittlichfeit im Zurückdrängen oder Berleugnen der 
Sinnlichkeit. Die Heldin predigt in bacchantischer Wildheit 
das Evangelium der Wolluft und Haß gegen die Ehe wie 
gegen jeden Tugendzwang. m zweiten Teile werden auf echt 
romantische Wetje diejer erfte Teil und die darın gezeichneten 
GSharaftere verfpottet. 

Sodivi, der Held des eriten Bandes, tritt m Den Hinter- 
grumd, und der Dichter jelbft nimmt unter dem PBfeudonym 
Maria, jenen Plaß ein. Wir erfahren, daß der Dichter nur 
in der Abficht, die Tochter einer der Werjonen des erjten 
Teils zur Che zu erhalten, fich den Briefwechiel gejchaffen hat, 
aus dem Der erite Teil beiteht. Er hofft durch Herausgabe 
desjelben ihre Hand zu gewinnen. Da jedod) der erite Band 
mißfällt, veift ev mit demjelben zu Godivi, der Hauptperjon, 
um zu erfahren, welche ferneren Liebesabenteuer derjelbe gehabt 
hat. Godwi lieft erjtaunt feine eigene Gefchichte. Met dem 
Buche in der Hand führt er den Berfajjer t jeinem Garten 
umher und ihm einen Teic) zeigend, jagt er: „Dies it ver 
Teid) in den ich Seite 266 im erjten Bande falle.‘ Hier 
iit alfo die romantijche Sreigeifterei der Leidenfchaft mit der 
a minder romantischen Ironie und Selbjtverdoppelung ver= 
unden. 
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Die revolutionäre Leidenfchaft Tchlug bei Brentano oc 
entjchtedener, als bei Friedrich Schlegel in Verzichtleiftung 
auf Vernunft um. Die Befehrung hatte außerdem bei ihm 
wie bei Zacharias Werner das Gepräge des thränenvollen 
Sindenbewußt tleins. Er erzählt ım „Lebens- Umviß der Anna 

tatgarina Emmerich, ohne trgendiwie an eine phyltotogische 
Erklärung zu denken, daß ihre Schnfucht nach dem a 
Saframente jo umviderftehl ich war, daß jte fich oft nachts zı 
demjelben hingezogen fühlte, ihre Zelle verließ und age 
fnieend mit ausgebreiteten Armen vor der verichloffenen Kirchen- 
thür gefunden wurde Es fommt ihn nie der Gedanke, daß 
ihr Zuftand Eranfgaft jein fünne, jelbft dann nicht, wenn fie, 
wie er jelbjt berichtet, alle Umstände ihrer Stigmatijation fo 
erzählt, als wäre dies alles einer in der Nähe wohnenden 
Stloiterfrau gejchehen. 

sn der Mitte feines litterarifchen Lebens etwa, bat er 
jedoch einige Profaacbeiten gejchrieben, die etwas mehr als 
fitterart hijtoriiches Sitterefle bejigen. So das Märchen von 
„Sodel, Hinfel und Gackeleia. Brentano offenbart jich hier 
als nn. Birtuofe in einem mit Worten und Begriffen |pte- 
lenden Brofaftil, der wohl das Entferntejte wechjelfeitig miten- 
ander in Berbindung bringt, aber mit erftaunlicher Gejchieklich- 
feit jtets im Bilde bleibt und den Faden der Speenverbindungen 
rejthält. Was diefen zugrumdeliegt, tft oft nur der Iofefte Einfall, 
die allerzufälligite Erinnerung (wie jenes, in Bventanes $tind- 
heit von Goethes Mutter A anstene Wort: „Dies it feine 
Puppe, jondern nur eine fchöne Ktunitfigur.‘‘), aber das flüchtige 
Motiv it mit der umerbittlichen fünjtlerijchen Strenge eimes 
Kontrapunktiften durch das ganze Thema durchgeführt, vartiert 
und bereichert. 

Es findet in diefem Märchenftil eine jo gewaltjame Jagd 
nach Wortjpielen jtatt, daß er fat an die Were erinnert, tote 
Die jungen Leute in einigen © Shatejpearejchen Schaufpielen ihre 
übermütige Luftigfeit an den Tag legen. 

Viel gewichtiger, wenn auch nicht gevade weniger manieriert, 
tt ver Stil in Brentanos berühmteiter Erzählung „Seichichte 
vom braven Kafperl und der jchönen Alnmerl.‘ 
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Der Ei it aus „Des Knaben Wunderhorn‘‘ ent 
nommen. Diefe Sammlung enthält (II. 204) ein furzes Lied 
„Beltlic) Necht‘ von der jchönen Nannerl, welche durch das 
Schandtbor zur Hinrichtung gerührt wird und gern jterben 
will, um zu ihrem SKinde zu kommen. 


Der Fähnrich Fam geritten und jchwenfet feine Jahn: 
Halt jtill mit der Ichönen Nanerl, ich bringe Bardon. 


Fähndrich, lieber Fahndrich, fie ijt ja ichon todt; 
Gute Nacht, meine jchöne Fonerl, deine Seel lt bei Gott. 


Brentano läßt die ganze Gejchichte in eine Frühlonmer- 
nacht auf offener Gatle von einenreinfachen Weibe, der 88- 
jährigen Gropmutter dev Jchönen Nanerl, oder Anmerl erzähleıt. 
Es 1jt ıhm geglüct, die Art und Weije der uralten, veligiöjen, und 
jehr abergläubijchen Alten jo treffend zu zeichnen, daß man 
ihre Gejtalt dabei unausgejeßt vor Augen behält. Durch Die 
unlogifche Erzählung der Alten, die jich Iprungweife vorwärts 
bewegt und nzwifchen das Veberfprungene nachholt, Hat er 
die Lejer mit vollendeter Kunjt in An zu erhalten ver- 
Itanden. Man erfährt während der Darjtellung nie genug, 
um einen Weberblie zu gewinnen, aber doc genug, um das 
‚snterejle zu bewahren, und auf die Lölung des Nätjels ge- 
jpannt zu jem, dd. 5. auf Die Erklärung ver rätjelvollen 
Sprechweife der Erzählerin. Selten jind die Schleier, welche 
eine Heihe Begebenheiten dem Lejer verbergen, mit jo jicherer 
Hand nacheinander gelöft worden. 

Ein anderes Berdienit der tompofition liegt in der Energie, 
mit welcher das Grundmotiv Ehre, (die falfche wie die wahre 
Ehre, das Schamgefühl aus Ehrliebe und die wirkliche Schande, 
in die man aus Chrjucht getrieben werden fan) fejtgehalten 
und durch die Erlebnifje und Handlungen der beiden Haupt- 
perjonen entwickelt ift. 

Stasperl, der brave, ehrliebende Uhlan, bei dem das Ehr- 
gefühl bis zur feinjten Empfindlichkeit verjichärft tft, geht aus 
Kummer über das ehrloje Betragen feines Vaters und Stief- 
bruders zu Grunde. Nur durch den Selbjitmord bleibt ihm 
die Qual eripart, das Gefchief feiner Geliebten, der jchönen 


Arnim und Brentano. 27Y 


Annerl, zu erfahren. Ueber ihrem Leben hat ein jchreckliches 
Fatum gewaltet. Der düftere Aberglaube des Dichters hat 
Gefallen daran gefunden, jte mit der umviderftehlichen Macht 
einer geheimnisvollen Borausbeitimmung in Unglück und Tod 
zu treiben. Ihre Mutter hat einen Fäger geliebt, der wegen 
eines Mordes hingerichtet werden joll. Als das md zum 
Scharfrichter kommt, zuckt dejjen Nichtichvert im Schranfe — 
ein unfehlbares Zeichen, daß das Schwert nach ihrem Blute 
dDürjtet. ALS der Jäger den Todesitreich empfängt, fliegt jein 
Kopf zu Annerl hin und beift ich mit den Zähnen im stleid- 
chen des Sindes feit. Die Wendung: „Es hat fie mit den 
Zähnen dazu gerifien,“ wird immer von neuem von jener 
Macht gebraucht, die fie ins Unglück jtürzt. Ste gerät aus 
Ehrjucht in Schande; fie wird nämlich von eimem vornehmen 
Manne durch ein falfches Eheverfprechen verführt; im ihrem 
Sammer und ihrer Verzweiflung evdrojielt jte ihr neugeborenes 
Kind, giebt fich dann jelbjt den Gerichten an und büpt mit 
ihrem jungen LZeben, da ihr Verführer, der Fähnrich, mit der 
Begnadigung zu jpät auf der Nichtitätte eintrifft. 

Dieje einfache Inhaltsangabe zeigt, in wieweit Brentano 
hier dem romantischen Doftrinarismus gehuldigt hat. 

Prophezeiungen, teils von ganz unmöglicher Art, jptelen 
eine Hauptrolle. Der ganz türfische Fatalismus der Schid- 
jalstragödie liefert den Gefichtspunft für den Lebenslauf der 
Heldin, md daneben tritt ohne jegliche Ausgleichung des Gegen- 
jabes die echt fatholifche Betrachtungsart hervor, daß es eine 
Sünde ift, die fich rächt, daß der Held das rein menschliche 
Prinzip der Ehre dem ficchlichen Brinzip der Gnade vorgezogen 
hat. Nichts deftoweniger hat die Erzählung neben fünftlerijchem 
Stil auc volfstümlichen Ton. Der Geijt jenes einfachen 
Bolfsliedes, dem der Stoff entnommen, jchwebt darüber. Und, 
was noch bedeutungsvoller ift, dieje kurze Novelle ift in forern 
bahnbrechend in der deutjchen Litteratur, als fie noch weit vor 
Immermanns „Oberhof” die Aera der Dorfgefchichten eröffnet 
und mit ihrem naiven, wenn auch etwas gefünftelten Ton die 
Saite anfchlägt, welche jo lange danach) nocd) bei Auerbach. 
und anderen wiederklingt. 
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Dir Hlufik im romantilhen Drama. Fick. 
Acinri von Hleif. Saharias Werner. 


ES giebt eine Dichtungsart, in welcher der Menjc vor- 
zugsiweile von der Seite gel IHSeR, wird, in welcher jein Wejen 
‚sreiheit und Geilt 1ft — das Drama. In der Igrifchen Poefie 
berricht die Stimmung vor, in der eriich en wird der Charakter 
Durch Die breite Yusmahung der Ber thälimifje und Mächte, 
ihr bejtimmen, zuvücgedrängt; aber der Gegenstand 
des Dramas it die Handlung, und der menschliche Charakter 
Er als handelnd und wollend, weil er jelbit lauter Form 
und Beftimmtheit it, den | Dichter, ‚ jeinem Erpengnifle Beltimnit- 
heit und zorm zu geben. Das Drama erfordert Klarheit umd 
Geilt; Die Katurmächte miüllen bier, wo alles motiviert it, 
alS die Diener oder Herren des Beiftes ericheinen, aber Jie 
He vor allem verjtändlich jein, fie können nicht als Dunkle 

Despoten auftreten, welche ihr Wefen und ihren Beruf nicht 
zu erklären brauchen. Die beiden romantischen Dramen Tieds, 
das ZTrauerjpiel „Leben und Tod der heiligen Genoveva,“ 
und Das zehnaftige zul piel „Kailer Dftavianus," find eigentlich 
nur dem Kamen nad) Dramen. Shafefpeares „Wintermäcchen“ 
und „Berifles,“ Calderons Iyrifche und mufifalil iche Epifoden 
verleiteten Tief zu einer Igriich-epifchen Formlofigfeit ohne 
Öleichen in der Gefchichte der Voefie. Stillojfere, fompofitions- 
[ojere dramatifche Dichtungen, als diefe, findet man wicht. 
Worauf es Tief allein ankommt, tft, was er das „luma Der 
Begebenheit“ nennt, ihre Luft und ihr Duft, ihre Ton umd 
ihre Stiunmung und Abfpiegeiung im Gemüte, ihre eigentim- 
liche Beleuchtung, welche unabänvderlich die des Mondenjcheines 
it. Er legt den Menjchen des I Mittelalters Die 
Stimmung in den Mund, in welche die Lektüre der alten Le- 
genden ihn jelbit verjegt hat. ES war eine Art veligiöfer 
Gemiütszuftand, rn ihn auf diefen Weg gebracht hatte. 
Schleiermachers ‚Reden über Neligion‘‘ hatten damals gerade 
Eindruf auf ihn gemacht. In der Meinung, eine Goldgrube 
von Lächerlichfeiten zu Finn hatte er Jakob Böhmes „Morgenz 
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röte‘ aufgejchlagen, und war aus einem Spötter ein begeijterter 
Sünger geworden. Endlich war er jo eben mit Novalis zu- 


. fammengetroffen und jtand unter dejjen Einflufie. 


Geht man indejjen die „Genoveva‘ Fritiich durch, To 
findet man bald, was Tief auch zugeiteht, dal die Religion 
Darin, die Frömmigfeitsftimmung, welche die Fimitl eriiche Ein- 
heit bilden jollte, nichts anderes ft, als die romantische Sehn- 
jucht nach Religion. Gerade fo urteilte auch Solger darüber. 
Bon diefer Sehnfucht findet man zahlreiche Zeugnifie in dem 
Stüce. Die alte, gläubige Zeit, welche vor uns entrollt wird, 
jeufzt, ganz wie Tiecfs eigene, nach einer anderen älteren, viel 
gläubigeren, auch ihre Religion it nur Sehnfucht nach Ne- 
lision. Golo jagt von dem alten Nitter Wolf, der fir ihn 
die gute, alte Zeit, vepräfentirt: ,Wte föünnt’ ich dein find- 
liches Gemüt verjpotten wollen!“  Genoveva jchaut nad) 
der Borzeit zurück; wie Tiecf jelber, verbringt fie all ihre 
Tage mit der Lektüre alter Legenden; ja, fie jagt jogar. echt 
romanttjch: 

Drum ilt es nicht jo Andacht, die mich treibt, 
Wie inn’ge Liebe zu den alten Zeiten, 

Die Nührung, die mich feijelt, daß wir jeßt 
So wenig jenen großen Gläub’gen gleichen. 


Die männliche Hauptperfon in diefem Stücke, der lar- 
moyante Schurfe Solo, ijt wieder William Lovell, welcher 
nicht einnehmender dadurd) geworden tt, daß er zur drama- 
tifchen Figur in einer mittelalterlichen Tragödie aufgepugt ward. 

„ftavianus,“ auf dejjen allegoriiche Manier „Heinrich 
von Ofterdingen‘‘ Stark eingewirkt hat, it, wo möglich, od) 
form- und zufammenhangstojer, als ‚„‚Senoveva. Man fann 
das Stück zunächht als eine großartige Mufterfarte aller mög- 
lichen nord- und jiideuropäiichen Bersarten betrachten, und in 
Wirklichkeit ift eS nur eine ermüpdende Neihe forgfältig ausge- 
pinfelter Natureindrüce und Naturftinmmungen. 

Sn der Einleitung zum „Whantafus‘‘ hat Tief jelbit ge- 
jchildert, wie alle bejtimmten Eindrüce von der Außenwelt ihm 
in einen müyftiichen Naturpantheismus zufammenfließen: 
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Was ich für Grott’ und Berg gehalten, 
sur Wald und Fl ur und Felsgeitalten, 
Das war ein einzigs großes Haupt, 
Statt Haar und Bart mit Wald umlaubt. 
Still lädelt er, daß feine Kind’ 

In Spielen glüdlich vor ihn find; 

Er winkt und ahndungsvolles Braufen 
Wogt her in Waldes heil’gem Saufen 

Da fiel ich auf die Siniee nieder, 

Mir zitterten in Angjt Die Glieder. 

Sh Iprach zum Stleinen nur das Wort: 
Sag an, was ilt das Große dort? — 
Der Kleine jprach: Dich Fakt jein Gran, 
Weil Du ihn darfit jo plöglih jchaun, 
Das tt der Bater, unjer Alter, 

Heiht Ban, von Allen der Erhalter. 


Aber was jolchermaßen von Wald und Berg bei Tief 


gilt, das gilt eben fo jehr vom Menschenleben; auch hier er- 


tränft er alle Beitimmtheit und allen Charakter in den bunt- 
tarbigen Wellen der Naturmyitif. Diefer myftische Bantheismus- 


im Drama bereitet den chriftlich-myftischen Charakter des ro- 
mantilchen Dramas vor. 

AS Dramatifer fommen Arnim und Brentano fait gar 
nicht in Betracht. Der legtere tritt in feinem tollen Luftjpiel 
„Ponce de Leon,‘ dejjen Dialog fich in ermitdenden, wißigen 
Wortipielen bewegt, als ein Schüler Shafepeares auf, der 
ih nur das Gefchrobene im Sugenditil des Meijters ange- 
eignet hat. In feinem großen romantischen Drama „Die 
Sründung Brags‘ erjegen HZauberfünfte und Wunder, Ge- 
ichichte und Weisfagungen, magijch wirfende Ninge und Ver- 
wünjchungen die eigentlichen Charaftere und die wirkliche Hand- 
lung. Wunderbare Ahnungen und nie ivrende Hellfeherei be= 
jtimmen den Lauf dev Begebenheiten. 


ES liegt in der Art und Weife, wie bier die jlavische 


Vorzeit von Brentano romantijc dramatifiert it, eine ge- 
wijje Analogie mit der Behandlungsart ähnlicher Stoffe bei 
dem polnischen Nomantifer Slowadi: (3. B. in „Lilla We- 
neda“). Brentano hat es wie Stowact verjtanden, aus ein- 
zelmen rohen Götterfagen und Ueberlieferungen ein Bild des 


en 


A 
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llavischen Heidentums zu lach das mit einer aalat 
Sntuitton entworfen 1jt. Die vomantifchen Dichter aller Län- 
der bejagen ja einen gejchärfteren Sum für veligiöje Miyftik, 
als Fir eanaitihe Nirkung. Mean jagt fogar, daß Dies 
Schaufpiel Brentanos die gleichzeitigen mythologiichen Studien 
der Brider Grimm beeinflußt habe. 

„nalle und Serufalem,“ Arnims großes Trauerjpiel in 
zwei Luftipielen,“ wie ev es felbjt bezeichnet, in dem die Sage 
vom ewigen Juden und die Gerchid) te von Cardenio und Ce- 
finde zwiammengeflochten jind, gehört zum Unerträglichiten, 
was die deutiche Nomantif hervorgebracht hat: ein Leledrama 
von 400 Seiten großen Formates, welches als wilde Stu- 
dentenfomödie in Halle beginnt und als Bilgermyjterie in Se- 
vufalem fortgefeßt wird. ES dreht fich um den mittelalter- 
lichen Grundgedanfen, daß das heilige Grab Mittelpunkt der 
Welt jet und mit der Offenbarung von drei leuchtenden Kreuzen 
über den Gräbern der Hauptperjonen endet. 

ES fommt hier eine Scene vor, in welcher Celinde nachts 
ihrem toten Geliebten das Herz aus der Bruft Ichneiden will, 
um mit demjelben durch) ihre Jauberfinfte das Herz ihres le 
benden Liebhabers zu gevinnen. Der Tote jteigt mit bluten- 
dem Herzen aus dem Sarge und beffagt die ihm widerfahrene 
Behandlung in Berjen: 

Seliebte, du Durchborjt mein Herz 
Das ijt bittrev als der Hölle Schmer;. 

Hleich darauf entpuppt fich der Sirchendiener als der 
leibhaftige Teufel und entführt Gelimdens böjfe Mutter als 
feine Braut. 

sn einer anderen Szene foll Celinde in einer Selfenhöhle 
ein Kind gebären. Dies gejchieht auf dem Theater folgender- 
maßen: es fommt ein Storch, der ein Sind im Schnabel 
trägt und jeinen Flug in die Höhle nimmt, nach ihm fommt 
eine ganze Wolfe von Störchen, die gen Süden ziehen und 
jingen: 
Halt Du jchwer am Kind getragen, 
Must jie mit den Flügeln jchlagen, 
Hajt du müljen fange reifen 


Mupt fie mit dein Schnabel beißen u. j. w. 
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Das Kind it totgeboren und die arme Mutter verzweifelt. 
Dieje Thatjache wird uns wieder von einem Storche mitgeteilt: 


In meiner Wut 
Sn der Neijeglut 
Hab ich das Kind erdrüdt u. j. w. 


Und jest folgen gleich darauf pathetiiche S Szenen, UND 
zwar von jo widerlich gräßlicher Art, wie die „Die Verfuchungen 
in dev Wüfte“ überjchriebene, in welcher Ahasver mit der Ver- 
judhung fämpft, aus Hunger einen fleinen lebenden Knaben 
aufzuehleit, dev mit Ihm aus einem Flle gerettet ward. 
Der ewige Jude jagt: „Wie jchrecklich Lüftet miv nach Diefem 
Sletich, ich Fühle es schon auf der Zunge, wie es den Gau- 
men jaftig füllt . “ Er will jchnell zugreifen, da ruft 
der Stuabe: ‚Vater, Vater!“ md Ichnell jeßt jich der Alte 
zu feinem Buche hin. 

Ganz am Schlufje wird mitten im Gottesdienite, den die 
Nitter des heiligen Grabes abhalten, ein Ausfall gegen Die- 
jenigen Nomantifer gerichtet, welche es mit ihrer Neligiojität 
nicht ernsthaft meinen. Ein Neifender jagt: „sch will das 
heilige Grab befreien von der Türken Macht.“ Hierauf ant- 
wortet eine der Lieblingsfiguren des Dichters: „Exit thu's, 
dann jag’s!“ und darauf folgt dieje unglaublich aumdramatifche 
PBarentheje: (Der Reifende wendet jich beichämt fort und zieht 
in alle Welt und jpricht vom Chrijtentum in taufend Worten, 
aber jene Worte haben feine Straft des ewigen Lebens, weil 
feine Liebe ohne That ift; von ıhm fommen alle neuen po- 
etiichen Ehrilten, ich rede von denen, die es nur ım 1hren 
Liedern Jind.”") Wenn jogar das „Sch“ des Dichters mitten 
im Drama parenthetiich auftaucht, jo it die dramatische Sorm 
eigentlich als nicht exiftierend zu betrachten. Sp weit jind 
jelbit Tief und Hoffmann nie gegangen. 

Die deutiche Nomantıf hat nur zwei bedeutende Drama- 
tifer, Zacherias Werner und Heinrich von Stleilt, hervorge- 
bracht, und von diefen ilt wieder der Lebtere ohne Bergleich) 
am hervorragenditen, er it als Dichter im Belig jo reicher 
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Gaben, daß man ihn ohne Bedenken über alle Boeten der 
Schule stellen fann. Er bejißt vor allen anderen eine be- 
timmte und plaftiiche Form, er hat ein Pathos, das man 
jogar nicht bei Gpethe findet. Alles, was er gejchrieben hat, 
it jeelenvoll, innig und glühend Jinnlich, und die Form 2 doch 
u den bejten Werfen feit und ohne Ornamente  Stleift it 
Deutjchlands Merimee und ein Studium feiner Eigen tinnlic)- 
fett wird ums zeigen, was die deutfch-romantifche Geijtes- 
richtung aus einem Merimee machen fonnte. Wir werden jehen, 
wie der romantiich-poetifche Wahnwiß die beitimmte, präztie 
Form in jeinem Genus ducchbricht. 

Dreißig Schritte vom Wannfee bei Berlin und fünfzig 
Schritte vom Kruge, liegt ein Grabjtein mit der Snichrift: 
End) von Kleift. 

Dort erichoß am 20. November 1811 des jüngeren Oe- 
ichlechts größter Dichter, 34 Jahre alt, zuerit eine Freundin 
dann jich jelbjt mit zwet ficheren Biftolenschüfien. Man hatte 
reüher geglaubt, daß beide eine ruhige Freundschaft vereine. 
sm Sabre 1873 famen jedoch die zwijchen ihnen gewechjelten 
Briefe im Drucke heraus, deren ungejunde Leidenschaftlichfeit da- 
vauf hindeuten, daß fie ein beiderfeits gleich überipanntes Gefühl 
zu einander hegten, und daß ihr VBerjtand angegriffen war. Stletjt 
redet Die ‚greundin, Frau Henriette Vogel, mit Ausdrücken wie 
„mein Settchen, mein Alles, meine Schlöffer, Aecer, Wiejen 
und Weinberge, meines Lebens Sonne, meine Hochzeit, Taufe 
meiner Kinder, mein Irauerjpiel, mein Ruhm, mein Schuß- 
engel, mein Sherub und Seraph“” an, während fie antwortet: 
„Meine Wehr, mein. Schuß, mein Schwert, mein Spieß, mein 
Panzer‘ und dergleichen mehr. 

Soweit war e8 jchließlich nach vickjeitigem und lang- 
jährigem Unglück mit diefem auserforenen Geifte gekommen. 

Heimrich von Kleist entjtammte adligem Gejchlecht, einer 
altpreußifchen Dffiziersfamilie, welcher fchon im 18. Jahr- 
hundert ein Dichter entfproffen war. Als junger Fähnrich 
hatte er bereits einen Feldzug mitgemacht, da ihm jedoch der 
militärische Stand verhaft wurde, und das unflare Gefühi 
jeiner auperordentlichen Fähigkeiten ihn zu den Wifjenjchaften 
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trieb, jo begann ev 1799 in feiner Baterjtadt Sranffurt an- 
der Oder die Univerfität zu bejuchen. Er vertiefte Jich in 
Nhilofophie, Mathematik, alte Sprachen, und führte troß feiner 
Jugend ein Leben grüblerifchen Exnftes, voll innerlicher, 
itummer Leidenjchaftlichkeit. Auf langweilige, Tajt pedantiiche 
Deife verfuchte er, feine Schweiter zu erziehen und jeine Braut 
ausz bil den, damit lie ihn verstehe. Im nächiten Sabre ver- 
fieß er Sranffunt, um in Berlin weiter zu ftudieren. Schon 
früh entwicelte jich) ber ihm ein verhängnisvoller Trieb, bei 
jeinen Angelegenheiten alles auf eine Karte zu jegen; fein 
Biograph Wilbrandt hat jenen Charakter ganz treffend mit 
dem Werthers verglichen; wie Werther beiaß er „Die finitere 
Ungenügfamfeit der Seele, das jchwere Blut, die herbe Ver 
Ichlofjenheit, die wie mit Händen tajtende Geidentepaftlichtei 
der Bantafie, das verbiiiene Grübeln des Beritandes, Das 
Hängen am Schmerz, den braufenden lleberfchwung der Em- 
findung.“ 

Als der Ölaube an feinen Dichterberuf bei ihm erwachte, 
wagte ev es lange Heit nicht, fich feinen Nächten zu erklären; 
er entfernte, ijolierte jich, um Stlarheit über fein Können zu 
gewinnen. AS zum erjtenmal der Blan zu einer Dichtung in 
ihm feimte, da war cs ihm, als lächle ihm „Etwas wie Erden- 
glück aus der Zukunft entgegen. Kühn und ungejtüm, wie 
er war, hoffte er gleich beim erjten VBerfuch ein Mleilterwerf 
zu Schaffen. Der Verjuch mißlang dem umveifen Anfänger. 
Als er ein Jahr jpäter den Blan zu jenem Ivauerjpiel „‚NRo- 
bert Guiscard‘‘ faßte, welches ihn während jeiner ganzen Sugend- 
zeit bejchäftigen jollte, geichah es in der ganz bejtimmten Yb- 
Jicht, Goethes und Schillers Flaffiiche Dichtungen „vdurch ein 
neues Kunftprinzip‘ zu überbieten; er wollte Aejchylos und 
Shatejpeare, die Vorzüge Der Antife und der Nenaijjance in 
jeiner Kunjt verjchmelzen, Die Verehrung des hönen mit der 
abjofuten Treue gegen die Natur, untadelige zorm mit den 
Schreden des tragiichen Konfliftes vereinen. 

oc befaß er jedocd) nicht die Kraft, etwas Ganzes her- 
vorzubringen und mußte das Werf beijeite legen. 

‚sn jeiner, durch den mißglücten VBerjfuch hervorgerufenen 
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wtedergedrücken Stimmung, wandte ev ftch den Willenichaften 
zu. Er wollte nur das Eine, die Wahrheit finden und zwar 
De ganze, allgemeine Wahrheit. Mit dem naiven Vertrauen 

des Autodidaften warf er fich mit der Hoffnung auf die Phi- 
she. in ihr jene ganze und volle Wahrheit zu finden, nach 
der er fich in allen Fällen richten könne. 

E83 war Kants Nilofophie, die er zu Studieren beganı, 
und der Emmdruc, den jte auf ihn machte, war eim unbedingt 
niederichlagender. Er hatte erwartet, im der Bhilofophte eine 
Religion zu finden, nun bewies ihm die Erfenntnislehre, daß 
wir een: nicht Die Wahrheit erreichen, nie erfahren fünnen, 
was das Ding an ich it, daß wir die Gegenjtände nur jo 
zu jehen vermögen, wie unfere Organe uns diejelben zeigen, 
d. b. daß der, welcher eine grüne Brille trägt, alles grün, 
der mit roter Brille alles vot fieht. Es war ı)m, als jet 
jein höchjtes, einziges Ziel verfunfen, jobald ev einjah, dab 
die Erfenntmis der Wahrheit, wie ex fie fich vorgeitellt Hatte, 
einfach unmöglich jet. 

si Ddiefem feeltfchen Auflöjungsprozeß Fam ihm, pie 
anderen Nomantifern, der Gedanke, ji an ein Syltem und an 
Dogmen zu Elammern, entweder an die protejtantiiche Necht- 
alnigten oder an die fatholische an als die gebietenojte 
und ältejte. Aus Dresden Tchreibt ev: „Nichts war jo Fähig, 
mich wegzuführen von dem traurigen Felde dev Wiljenichaft, 
als die in Ddiefer Stadt aufgehäuften Nerfe Der Kunft . 
Krgends aber fand ich mich im meinem Inmeriten }o gerührt, 
als in der katholischen Stirche, wo die erhabentte Mufik zu den 
anderen Künsten tritt, um das Herz gewaltfam zu bewegen. 
Unjer Gottesdienft it feiner. Er jpricht nur zu dem falten 
Berjtande; aber zu allen Sinnen ein fatholifches Seit. . . 
Ad nur einen Tropfen Bergefenheit, und mit Wollujt wäre 
1 fatbolifch geworden.‘ 

Er überwindet dieje Grillen wohl, aber, nachdem er ich 
bewußt geworden, daß die Wahrheit auf Erden nicht zu finden, 
ut es ihm unmöglich, Jich zur Arbeit zu zwingen. Um diejen 
en Suftand zu beenden, macht er eine ganz planloje 

Neife nach Paris; dies geht aus feinen Briefen von dort flar 
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hervor. Det feiner Verlobten bricht er, weil jie nicht aufs 
Seratewohl mit ihm nach Der nn veifen umd dort an 
jener Seite als Bauersfrau (eben will. Nach feiner Vater- 
jtadt zurüczufehren, erlaubt ihm fein Ehrgeiz nicht. Er geht 
mt dem Gedanken, jein Drama N pobert Gutscard‘ zu vollenden, 
nad) Weimar. Er verkehrt mit Wieland, im dejjen Haus er 
jogar zieht; Wielands Güte und dejjen Tochter jtille Zärtlich- 
feit fejfeln ihn dort. Er bleibt jedoch auch bier verjchloffen 
und zerftreut. Endlich gejteht ev dem liebenswitrdigen, teil- 
nahmsvollen alten Meister auf dejien Frage, daß er an einent 
Trauerjpiel arbeite, aber ein jo hohes Sdeal vor Augen habe, 
daß es ibm bislang unmöglich gewejen jet, jeine Dichtung, 
niederzufchveiben. 

‚sn eimer glüclichen Stunde erreicht Wieland, daß hm 
jein Gajt einige Bruchjtiicke aus den Hauptizenen vegitiert, welche 
den Zuhörer in Feuer und Slammen verjegen. Wieland be- 
fam den Eindruck, daß, wenn fich Aejchylos’, Sophofles’ und 
Shafeipeares Geift vereinten, um eine Tragödie zu Schaffen, 
es etwas wie ‚„„Nobert Guiscard‘‘ werden miijje, wenn anders 
nur das Ganze dem eben Gehörten entjpräche. 

Des jungen Dichters Freude war groß, doch währte fie 
nicht lange. Bald trieben ihn die Berhältnifie wieder fort, 
zuerjt nach Yeipzig, dann nad) Dresden. Hier hören wir ihn 
zum erjtenmal einem jungen, aus Liebesfummer betrübten 
Mädchen den Nat geben, den er jpäter Freunden und Freun- 
dinnen gegenüber oft gebrauchte, nämlich, daß er eine Bijtole 
nehmen und fie beide erjchiegen wolle. Schon kurze Zeit darauf 
richtete ev an feinen treuen, Tpäter berühmt gewordenen Freund. 
von Pfuel den gleichen Borfchlag. Pfuel brachte ihn auf den. 
auch eifrig ergriffenen Gedanken einer neuen Reife. Kurz vor 
jeiner Abreife erhielt er noch einen a Brief von 
Wieland, der ihm unter anderem fchrieb : „Nichts ıjt dem 
Genius der heiligen Weufe, die Sie begeiftert, unmöglich. Sie 
müfjen Ihren Guiscard vollenden, und wenn der ganze Kau- 
fafus und alles auf Sie drückte.‘ 

Auf feiner Reife nad) der Schweiz und Norditalien, welche 
den Sommer und Herbit des Jahres 1803 ausfüllte, jchrieb 
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er feine Zeile md gab in heller Berzweiflung eine zeitlang jedes- 
dichterifche Streben auf. Ueber Lyon fuhr er nach Paris, 
fortwährend von Todesgedanfen gequält. In Baris verbrannte 
er mit all feinen Bapteren auch den „Guiscard“. Er beichloß 
franzöftsche Kriegspienjte zu nehmen, wurde hiervon aber durch. 
ein zufälliges Zujammentreffen mit emem Bekannten, dev ihn 
unter jenen Schuß nahm, abgehalten. Dexjelbe jeßte ihn in 
den Stand, nad) Deutjchland zurückzukehren, wo ev nach manchen 
Widerwärtigfeiten und Täufchungen ein fleines Amt in Köntgs- 
berg erhielt. 

Stleiit Hatte mit Goethe wetteifern wollen. ‚Sch werde 
ihm den Kranz von der Stine veißen, war frühzeitig der 
Nefrain feiner Befenntnifje und jeinev Träumereten — das 
flingt wie die Sprache eines Tollen. Aber man eritaunt doc), 
wenn man den Bl auf das Guiscard-Sragment vichtet.. 
Wohl fonnte diefe Dichtung Jo wenig, wie irgend eine andere 
einem Genius, dejlen Geist über zwer Jahrhunderten jchiwebt, 
den Nuhmesfranz entreißen, aber te fteht nichtsdejtoweniger‘ 
auf gleicher Höhe mit Bielem von dem Schönsten, was Goethe 
hervorgebracht hat. 

Kleiit hat jich in jeiner Bhantafie das Bild eines großen 
Mannes, eines großen Führers gebildet, und teilt uns jofort den 
Eindruck feiner Größe mit, indem er uns zeigt, wie viel von ıhnt 
und jeinem Leben abhängt, wie Taufende und Abertaufende zu 
ihm als zu ihrem Herrjcher und einzigen Erretter aufjchauen.. 

Der große Abenteurer Nobert Guiscard, der Sohn 
Tanfreds von Hauteville, Liegt mit feinem Heere vor Ktonjtantt- 
opel, welches einzunehmen und zu halten er jich gelobt hat. 
Aber das Gejchie it wider ihn; die Bet it in jeinem Lager 
ausgebrochen und macht den Schrecdenslauf durch jein Heer. 

Kleiit jelbjt war ja einem jolchen zeritörenden Gejchtek 
auf der Siegesbahn begegnet, die ihm jeine Vhantafte ausge- 
malt hatte und groß tt dies Bild eines Helden, der gegen 
ein itbermächtiges Gefchief anfämpft, ‚welches er jo lange in 
jeiner Seele getragen hatte. Guiscard hat die Welt jelbit in 
lich; fie wühlt in jeinen Eingeweiden; ihr Gift verzehrt jeine 
Knochen. Er, der jtets zuvor fiegreich war, er der Eroberer: 
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Süditaliens, der Heberwinder Noms, der Sieger über Venedig 
und Griechenland, steht nun jeinen Untergang vor Augen, 
trägt ihn in ich. Ein Normannenjchwarm wälzt ji um 
fein Zelt um ihn aufzufordern, das Heer von Diejem ver- 
Derblichen Lagerplag fortzuführen, wo alle den PVeithauch in 
ihrem Antliß fühlen. Das Gerücht, daß er jelbit Frank Jet, 
hat fich bereits verbreitet. Aber feiner darf noc) die Wahrheit 
erfahren, und Guiscard tft zu jtoß, um emar ahnen zu 
ler was er leidet 

Dann öffnet jich jein Zelt, und er, in Ddejjen Brujt es 
ipie in eimem Strater ne dejjen Kehle dürjtet, ohne jemals 
ihren Durjt löfchen zu können, und vellen Hand jo jchiwach 
üt, daß er jie Die ganze Nacht hindurch nicht hat bewegen 
fönnen, — er tritt body und würdig aus der Heltöffmung 
hervor und zeigt jich der verfammelten Menge, steht jo 
itarf da, jo lebhaft in jeiner Weberlegenheit, daß jelbit vie- 
jenigen, welche das Schlimmite zu willen vermeinten, nicht 
mehr wußten, was fte glauben Jollten. 

Und es ift nicht nur groß, es it auch tief, Dies Stleift/iche 
Sspeal. Diefer Guiscard, der aufrecht dafteht, während Die 
Seuche in jeinen Sinochen frißt, it ja Kleit jelbit jein ganzes 
unglücliches Leben hindurch, bis er fich die Piltolenfugel durch 
das Hirn jagt; er felbit ift der große Genius, Ddeifen Pläne 
infolge der Beit außer und in ihm mißglückten. 

$tleiit gab bald jeine Amtsthätigfett wieder auf um wandte 
Jic) zur Poefie zurück. 

Bejonders interejiant it jeßt die Weile, in welcher diejer 
innerlich jo energtiche Dichter den dramatischen Charafter dar- 
jtellt. Als ich die Biychologie der NKomantifer Tchilderte, zeigte 
id), wie fie durch Zeritücelung der Sndividualität dahin ge- 
langten, das Hauptgewicht auf alles zu legen, was die Form 
derjelben zeriprengt: auf Traum, Halluzination und Wahn: 
jinn. Was die Charaftere Sleifts von den Charakteren der 
übrigen Nomantiter untericheivet, it, das fie nichts von dem 
Verwijchten oder Berichwommenen haben, was dieje kennzeichnet; 
‚aber was ihnen und den andern gemeinjam it, das üt das 
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Rathologtiche in ihrem Grundgepräge. In jeder Leidentchaft 
ergreift Stleiit den Zug, durch welchen fie ihre Samitltenähnlich- 
feit mit der fixen „spee oder dem woillenlofen Wahnfinne verrät, 
bei jedem noch jo kräftigen Geifte bohrt ex feine Sonde ın 
den franfen Bunt hinab, wo der Geift jeine Herrichaft über 
Jich verkiert: Sommambulismus, tieriiche Berangenheit, er 
jtreutheit, Feigheit aus Todesangit. Nehmen wir eine Leiden- 
Schaft wie die Liebe, jo it Ddiejelbe ganz gewiß nicht veim 
vationeller Natur, aber jie hat eine Seite, von welcher man 
fie im Zufammenhange mit Vernunft und Get betrachten 
fann. Deshalb eben fchildert Stleift Tte durchgehends und mit 
bewundernsiwerter Energie als vein vathologiih, als Mante. 
Als Käthchen von Heilbronn zum erjten Male den Grafen 
Wetter von Strahl erblickt, läht fie im jelben Augenblick alles, 
was jie in Händen bat, das Gefchtrr mit Erfrifchungen, Slafchen 
und Släfer fallen und ftürzt leichenblaß mit gefalteten Händen 
vor ihm bin, als ob fie em Bliß nieder gejchmettert hätte. 
Der Graf jagt ihr ein freundliches Wort und will fortreiten; 
als fie ihn von ihrem Fenster aus zu Wferde jteigen jtebt, 
jpringt fie, um ibm zu folgen, dreißig Sub Doch auf das 
Straßenpflafter hinab und bricht ich beide Yenden. Sechs 
Wochen liegt fie im Fieber. Kaum geheilt, erhebt fie jid), 
Ichnürt ihr Bündel und entflieht aus ihrem väterlichen Haufe, 
um den Grafen aufzufuchen und ihm „in blinder Ergebung 
von Ort zu Ort zu folgen; geführt vom Strahl jeines Alnge- 
Fichts, fFünforähtig wie ein Tau um ihre Seele gelegt, auf 
nackten, jedem Kiejel ausgejeßten Füßen, das furze Nöckhen, 
das ihre Hüfte deckt, im Winde flatternd, nichts als den Strob- 
hut auf, fie gegen der Sonne Stich oder den Grimm empörter 
Witterung zu jchügen. Wohin fein Fuß im Lauf feiner Aben- 
teuer fich wendet, durch den Dampf der Stlüfte, Durch Die 
Wüfte, die der Mittag verjengt, dich die Nacht verwachjener 
Wälder: wie ein Hund, der von jeines Kern Schweiß ge- 
fojtet, jchreitet jie Hinter ihm her; und die gewohnt war, auf 
weichen Stilfen zu ruhen, und das Stuötlen jpürte in des 
Bett-Tuchs Faden, das ihre Hand unachtfam darin eingelponnen 
hatte: Die liegt jegt, einer Magd gleich, in feinen Ställen, 
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und Jinft, wer die Nacht fonmt, ermidet auf die Streu 
nieder, die jeinen jtolzen-Nofien untergeworfen wird.” 

Die brutale Energie, welche m diejen Worten ihres Vaters 
liegt, Ichildert wahr. Der Graf, welcher fich) ohne Schuld 
weis, jucht fte auf alle Werfe zu entfernen. AS er fie nachts 
einmal im Stalle findet, jtößt ev das junge Mädchen mit 
süßen von jich, mehr als eimmal erhebt er die Hunpdepeitiche 
gegen lie; er läßt jte jich für jeine Braut aufopfern, welche 
je in eim in a ‚Sslammen jtehendes Haus hinein jagt, um 
jein Bild für fie heraus zu holen, ja noch einmal, um das 
‚sutteral für dies Bild zu holen, und mit der höchjten Be- 
geiiterung und der tiefiten Demut duldet jie alles und thut 
lie alles. 

ad) Käthehens Bilde hat Hemrif Years in „Svend Dyring’S 
Haus“*), jeine zartere und mattere Schilderung einer allüber- 
ältigenden uneriviverten Leidenschaft geformt, Sch will die 
Kompojition des „Käthehen‘ nicht zergliedern, welches neben 
vielem - Yächerlichen und Berlegenden viel Exrhabenes enthält; 
aber man wird jchon aus dem Angeführten erfennen, daß dieje 

Leidenschaft, welche jich mit der Plöglichfeit eines Schlag- 
anfalles einstellt, welche gleich einer firen Idee alle anderen 
Borjtellungen in der Seele verzehrt, umd welche, jelbjt ein 
Mirafel, mit Hilfe eines Cherubs Mirafel vollbringt, über die 
Grenze des Natürlichen und Gefunden hinausgetrieben 1ft. 
sc) feugne nicht, daß trogdem etwas Schönes darin liegt. 
Es hat Stleift, der einen jo glühenden Abjcheu vor der Phraje 
hegte, Befriedigung gewährt, em Liebendes Weib zu jchildern, 
bei dem Alles, was bei andern liebenden Weibern nur PBhrale 
it, Wahrheit und Wirklichkeit wird. 

Er jelbjt hatte ja auf diefe Were von feiner Wilhelmine 
geftebt jein wollen. Gr hatte jpäter et Jolches überjpanntes 
Verlangen an ein junges Mädchen gerichtet, das er im 
Körnerichen Haufe in Dresden fennen gelernt und das ihn 
(tebgewonnen hatte, jo daß das Verhältnis aus diefem Grunde 
aufgelöjt wurde. um floh er mit jeinem deal zur Poejte. 


*), Deutjch von %. A. Leo. Leipzig, E. B. Lord, 1848. 
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‚son jehen und ıhn lieben, war Ems — dem Geliebten 
iiber die ganze Erde folgen — ihm treuer und ergebener 
als ein Hund jein — durchs Feuer für ihn zu gehen: e8 if 
wohlthuend, all’ diefe Bhrafen bier zur Wirklichkeit Werden 5 
jehen. Dennoch gehört dies alles zur Pathologie. Dr 
fommt die vomantifche Motivierung. Stäthchen erjchrickt beim 
Anblic des Grafen, weil fie ihn Nachts in einem Ivaumge- 
fichte erblickt hat. Aber während fie dies ITraumgeficht bat, 
liegt der Graf totfranf am ee wie eine Leiche in 
jeinem Bette ausgejtreekt, und es ijt ihm jelbit, als träte er 
in Käthchen’s Kammer. Shre Bilton und fein Traum ent- 
jprechen einander VBunkt fir Punkt, fodah der Graf, als er den 
Zufammenbang erfährt, angitvoll ausrufen muß: 


Nun jteht mir bei, ihr Götter! ich bin Doppelt! 
Ein Geilt bin ih und mwandele zur Nacht! 


Wir jehen hier wieder die Doppelgängerer als Yıeblings- 
gedanfen der Nomantifer in naher VBerbindung mit dem 
Somnambulismus. ine ähnliche Nolle jptelt der Somman- 
bulismus in SleitS herrlichem Drama, dem bejten vielleicht, 
das die Romantik hervorgebracht: „Dev Brinz von Homburg‘, 
in welchem die wichtigiten Charaktere jämtlich wie aus Ste 
gemeißelt ericheinen. Die Neplifen find kraftvoll und klar, jedes 
Mort it jcharf geprägt wie eime Medaille. Das Sujet des 
Stückes ist befannt: Der junge Neitergeneral verlegt die Disziplin 
umd fiegt, nachdem er den Kampf auf eine Weije aufgenommen 
hat, die ihm durch feine Infteuftion unterfagt war. Der Ktur- 
fürjt verurteilt ihn zum Tode. Sn dem Glauben, das Urteil 
werde niemals vollitrecft werden, nimmt der junge Held es 
für eine bloße Formalität, wird aber, als er fieht, daß «es 
Ernft ift, von einer jo plößlichen Todesangit ergriffen, daß ev 
aufs ummiürdigite um jein Leben bettelt. Der Wert des 
Stückes beruht auf der Genialität, mit welcher die innere 
Erregung geichildert ift, kraft deren, er jich wieder auf jid) 
jelbit befinnt und die Todesitrafe als fein Recht fordert. Aber 
hier ijt wieder die Nachtjeite des Geiltes erfaßt. Der Prinz 
it nervös, Franfhaft und zerjtreut. Zu Anfang des Stückes 


280 Die romantiiche Schule in Deutichland. 


acht ev Ichlafwandelnd umber; am Ende desjelben wird feine 
Vıfion verwirklicht. Er übertritt die Drdre, nicht wie der 
Sohn des Manltius Torquatus aus Nugendibermut und 
friegerischer Begeiiterung, Jonvdern weil er, der in feiner nervöfen 
HZerjtreutbeit den Kopf voller Träume bat, als die Inftrub 
tion diftiert wird, Nichts davon hört und jomit blindlings 
lostchlägt. 

Das Verf ©. 9. von Schubert's ‚Die Nad tjeite der 
Natummwijienschaft‘ hatte Seift lebhaft beichäftigt. Dies Buch, 
welches von dem zu jeiner populäriten unter den Naturphilo- 
jophen berioßt it, gehört zu den verjchroßenften Produkten 
der Zeit. Die Nachtjeite eines Blaneten nennt man diejenige 
Seite desjelben, welche der Sonne abgewandt ift und fich durch 
ein Ichwaches, phosphoreszierendes Licht auszeichnet, in welchen: 
die Gegenitände auffallend anders als ım Sonnenlicht ericheinen. 

Daher der Name. In Ddiefem Buche walten Geijter, Nacht- 
wandler, Gejpenjter und Dämonen als Alleinherrjcher der 
Erde. 68 wird bier eine volljtändige Theorie der Geijter 
entiwicelt. Zipilchen Geift und Störper giebt es zwei Mit- 
telglieder: die Seele und den Nervengeift, welcher lebtere, 
der nach) dem Tode tjoltert wird, Gejtalt und Tarbe hat. und 
jolhermaßen erblickt werden kann. Die Farbe richtet fich nad) 
der Beichaffenheit der Seele; ganz böje Geifter find grün; 
wenn jie jich befiern, gehen fie allmählich inS Gelbe über, 
u... @. 

Von Anfang an hat, nach Schuberts Lehre, das Mtenjchen- 
wort wunderthätige Kraft gehabt. Durd) die Sünde hat es 
jene Macht über die Natur verloren, und dadurch ift etwas 
Finfteres und Dämonijches in Die wunderthätige Gabe ge- 
fommen, wie 3. B. in der Haubermacht der griechischen Drafel 
und der heionischen Hererei. Su ChHriftus erneiterte fich die 
alte natürliche Wunderfraft Im ihrer dämonischen Gejtalt 
it fie wieder bei den Nojenfreuzern und ‚lluminaten, den ge- 
heimen Sreimaurer- Gejellfchaften erjtanden, welche in den Bor- 
tellungen der Zeit eine jo große Rolle fpielen, und fie ver- 
vät jich ferner in Erjcheinungen wie dem tierifchen Magnetis- 
mus, der lairvoyance 2. Adam Miller jagt in jeinen 
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Briefen an Sen (©. 98.) von diefen Buche: „Schubert's 
Buch Icheint mir allerdings das bejte Produkt der Naturphilo- 
jophie, und der Autor an Gemüt, an Gerechtigfeit und vor- 
nehmlich an Gelehrfamtert, wenn auch nicht an polemtjchem 
und kritischen Talente, dem Schelling weit überlegeu. . . . - 
Schubert bildet, freilich eigentümlicher und poetijcher und er= 
habener, aber im Wejen jehr deutlich, eine frühere Periode 
meiner Bildung ab, wo ic) das Mienfchliche, das Berfünliche 
meiner iwdischen Ihatfraft hätte mögen in Naucd) aufgehen 
lafien, um dem Gott, den ich anbete, einen jüßen Geruch zu 
bereiten; wo ich meines Namens, meer Indivivualtät mich 
hätte entichlagen mögen, um der allerhöchhte Märtyrer, der 
getitlichite Getitliche zu werden.“ 

Ein Buch wie dies war daher in Aller Händen, und 
jelbjt eit Geift wie derjenige Kleit's vertiefte jich, wie gejagt, 
mit jeinen Klaren Gedanfen in all’ dieje anfpruchsvolle Thor- 
heit. Aber die Miyitif war an der Tagesordnung, und e$ 
it jeltiam zu jehen, wie das myjtische Element, jene abjonder- 
liche Trinität von Wollujt, Religion und Graufamfeit, ütberall 
in den Dramen diefes Dichters auftaucht. Sp 3. DB. ın dem 
merhwirdigen Trauerjpiele „Benthejilea“. Die Heldin tft die 
wilde Königin der Amazonen, welche Krieg jowohl mit den 
Griechen wie mit den Trojanern führt, und überall ftegreich 
it. ES it ein Gejeg unter den Amazonen, daß jie im Striege: 
fi) die Männer fangen müfjen, denen fie angehören follen ; 
nach dem Ende des Stampfes leben fie dann mit ihnen herr- 
(ih und in Freuden. Benthefilea ift von einer eben jo jterb- 
lichen Liebe zu Achilles, wie Käthchen zum Grafen von Strahl, 
ergriffen worden. Aber bei ihr erhält diejelbe den entgegen- 
gejegten Ausdruc; fie nimmt den Schein haßerfüllter Grau- 
jamfeit an. Sie verfolgt Achilles überall in den Schlachten 
fie will jein Blut jehen. Liebte Käthchen wie ein Hund, jo 
fiebt Benthefilen wie eine einem Bacchantenzug entiprungene 
Tigerin. Deutlic) genug hat Kleist der Amazonenfönigin jene 
perjönliche Art zu fühlen mitgeteilt. Ste will nichts anderes 
als Achilles, wie er nichts anderes erreichen wollte, als veıt 
Nuhmeskranz. Wie fie fi in wilder Haft den Geliebten 
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erobern will, jo hatte ev durcd) „Robert Guiscard“ mit einem 
Schlage das Ziel erlangen wollen. Wie Ktleift, jo fan aud) 
fie num leben, wenn fie jich alles, was fie evjtrebt, erfämpft 
hat. „Rafend wäre ich‘, jagt fe, ganz wie ihr Dichter dies 
hätte jagen Fönnen, „wenn ic) im ganzen Gebiet der Mög- 
lichkeit mich nicht verjuchte‘‘. | 

Sie haft Achilles jo jtark, wie man fich denken fann, 
daß Kleift in treiben Stunden das Gejchiet verwünfchte, das 
ihm verjagte, den höchiten Ruhm zu gewinnen. Sie vernichtete 
Achilles Ichlieplic durch ihren Haf, wie Stleijt in einem An- 
falle von Verzweiflung jeine geliebte Arbeit, feinen „Guiscard“ 
vernichtet hatte. Aber jie liebt ihm willenlos, mit glühender 
Snnigfeit.”) Als Achilles fie im Kampf verwundet hat, Flagt 
fie (in der eriten Geftalt des Dramas) in Ausdrücken, Die 
auf den Dichter jelbit hindeuten 


Mir diejen Bufen zu zerichmettern, Prothoe ! 
Die Bruft, jo voll Gejang, Ajteria! 
Ein Lied, jediveder Saitengriff auf ihn! 


AUS fie endlich im Begriffe tft, alles aufzugeben, jagt jie, 
Fast wie Kleift in vielen Briefen an feine Schweiter: 


Das Aeuperjte, das Menichenfräfte leiten 

Hab ich gethan, Unmögliches verjucht, 

Mein Alles hab ich an den Wurf geiebt, 

Der Würfel, der enticheidet, liegt, er liegt; 
Begreifen muß ih’s — — und daß ich verlor! 


Sp verjteht man auch, daß fuel, der treue Freund, 
Stleift weinend traf, als er eben Bentheitleas Tod niederge- 
jcprieben hatte, und jo erklärt jic) auch, was er einmal einer 
sreundin über das Stück gejagt hat: „Es ift wahr, mein 
innerjtes Wejen liegt darin, und Sie haben es wie eine Seherin 
aufgefaßt: der ganze Schmerz zugleich und Glanz meiner 
Seele.“ 

Diejev perjönlihe Zug Ichließt jedoch Die allgemeine 
romantiiche Miyitif des Anhalt nicht aus. 





*) Vgl. Otto Brahm, Heinric) von Kleift. 
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Bentheftleas Liebe äußert jtch in Worten wie diejen 

Hebt alle Hund’ auf ihn! mit Feuerbränden 

Die Klefanten peitichet auf ihn los! 

Mit Sichelwagen jchmettert auf ihn ein, 

Und mähet jeine üpp’gen Glieder ab! 

Diefer Wunjch, feine üppigen Glieder von den Sicheln 

Der Wagen abgemäht zu jehen, tt feine bloße Borjtellung. 
Dies zeigt ji) auch am Schluffe der Dichtung: die Anmazonen 
find geichlagen worden, und die ohmmächtige und verwundete 
Königin ıjt in Achilles Hände gefallen. Auch er liebt fie, 
und um fie nicht in Trauer und DBerzweiflung zu jtürzen, 
macht ev den Berjuch, ihr einzubilden, daß fie geitegt habe, 
und er ihr Gefangener jei. Aber die Wahrheit fommt bald 
an den Tag, und jest fordert Achilles ste zum Eingelfampre 
heraus, in der Abjicht, Jich von ıhr überwinden zu lajjen und 
jo ihr Berlobter zu werden. AS Bentheftlen jedoch vie 
‚Herausforderung empfängt, verjteht jie nicht deren Sim, 
jondern gerät in eine Art Berjerferwut, wirft fi) auf ihr 
NRoß und jtürmt an der . Spibe ihrer ganzen Hundefoppel gegen 
ihn los. Aus weiter Ferne Steht er jte und erichrickt, als fie 
ihren Bogen jpannt, „daß jich die Enden Fühjen‘‘, zielt umd 
ihm einen Beil durch den Hals jagt. Er jtürzt, verjucht aber 
vöchelnd jich zu erheben, da hebt fie ihre ganze Meute auf 
ihn, alle Hunde Ichlagen ıhre Zähne in feinen Leib, und Sie 
gleich ihnen, bis das Blut ihr von Mund und Händen trieft: 


Doc bes! ichon ruft jie: Tigris! bes, Leäne! 
Heß’ Sphinz! Nelampus ! Dirfe! bes, Dyrfaon! 
Und ftürzt — ftürzt mit der ganzen Meut‘, v Diana, 
Sich über ihn, und reißt 
Gleich einer Hündin, Hunden beigejellt, 
Der greift die Brujt ihm, diejer greift den Naden, 
Daß von dem Fall der Boden bebt, ihn nieder! 
Er, in dem Purpur jeines Bluts jich wälzend, 
NRührt ihre janfte Wange an, und ruft: 
Benthejilea! meine Braut! was thuit Du? 
Sit dies das Rojenfeit, das Du veriprabit ? 








Die hungrige, die wild nach Raub umher 
Auf Öden Schneegefilden heulend treibt — 
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Sie jlägt, die Rüftung ihm vom Leibe reigend, 
Den Zahn ichlägt fie in jeine weiße Bruft, 

Sie und die Hunde, die wetteifernden, 

DOrus und Sphinz den Zahn in feine rechte, 

Sn jeine Linfe jie; als ich erjchien, 

Iroff Blut von Mund und Händen ihr herab. 


Exit lange nachher fommt fie wieder zu ich jelbit und 
erfährt was fie gethan hat. hr eriter Eimdrud it Ber- 
aweitlung, dann aber jagt fie: 


ie Manche die am Hals des Freundes hängt, 
Sagt wohl das Wort: fie lieb’ ihn, vo jo jehr, 
Day fie vor Liebe gleich ihn frejjen fünnte; 
Und hinterher, das Wort geprüft, die Närrin! 
Sejättigt jein zum Efel it jie jchon. 

Kun, du Seliebter, jo ‚erfuhr ih nicht 

Sieh her, als ih an Deinem Yalje hing, 

Hab ich's wahrhaftig Wort ii Wort gethan ; 
Sch war nicht jo verriict, als e3 wohl fchten. 


Alto fie war nicht jo verrückt, wie es jchten. Hier wie 
im „Käthehen‘: Was bei den andern Bhraje war, joll hier zur- 
Wirklichkeit werden. Manche jagt, fie möchte den Geliebten 
vor Liebe auffrefien, aber PBenthejilen thut 8. Der Kuß üt 
mit dem Bijle verwandt. Sie jagt: 
Küffe, Biile, 
Das reimt jih, und wer recht von Herzen liebt, 
Kann jchon das Eine für das Andre greifen. 


Und doch tft Das noch nicht die volle Erklärung Wir- 
haben bier bis jegt nur die zwei Glieder: Wolluft und Grau= 
jamfeit. Aber das dritte, die Religion, fehlt nicht. ES findet: 
jich als Die Suppfementfarbe ein, wer man Die beiden eriten. 
vecht betrachtet. Wir entfinnen uns der Worte von Novalisı 


Des Abendmahls 

Söttlihe Bedeutung 

Sit den irdischen Sinnen Rätiel; 
Aber wer jemals 

Bon heiten geliebten Lippen 
Atem des Lebens og, 

Wem heilige Glut 
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An zitternde Wellen das Herz fchmol;, 
Wird ejjen von feinem Leibe 

Und teinfen von jeinem Blute 
Emwiglich 


Das chriftlihe Miyftertum war damals ein Gegenitand, 
welcher alle Köpfe ee! jo auch Heinrich von Stleiit, 
zu Ddejjen intimften Freunden der erite Miyftifer der Zeit, der 
geijtvolle Sophift Adam Mlitller gehörte Mean mag fich 
wundern oder verleßt fühlen, wenn man Dogmatisch-myjftiiche 
Boritellungen in einem heidnischen Drama von einer Yma- 
zonenkönigin hindurc) blicken ficht; aber um Dies und manche 
verwandte Ericheinung zu ‚verjtehen, mi man auch das la 
Wahre und Berechtigte in diefer Diyjtie bedenken. Diefe 
Männer konnten die veligiöfen Begriffe in einer Schub- 
(ade apart liegen haben ohne Zujammenhang mit ihrem 
Leben und Thum. Sie bejchäftigen jic) nicht in einer müßigen 
VBormittagsitumde oder dreimal im Jahre mit einer dee wie 
dem lbendmahle, diejelbe durchdrang alle ihre Gedanfen, und 
jte bemühten sich, die Wirklichkeit im Lichte des Mofteriums 
zu jehen. Man findet in Ssranz von VBaaders gejammelten 
Werfen (IV. BD, Anthopologie) unter vielen Kleinen Abhand- 
(ungen: „ liber die Efjtafe oder die Berzücfung der im mag- 
netischen Schlafe Nedenven‘, „Ueber Die Seherin von Brevorit‘‘, 
„Dierzig Süße der religiöjen Exotif“, auch eine Abhandlung 
mit dem Titel: „Daß alle Menfchen in der geiltigen, guten 
oder jchlimmen Bedeutung des Wortes Anthropophagen [Men- 
Basrireer] Nind“, und die Abhandlung beginnt folgendermaßen : 
„Der Menjch, nämlid) als Herz, oder, wie die Schrift jagt, 
als innerer Menjch im Gegenjage zum äußern, lebt nicht 
von äußerer Nahrung over von leiblichem Brot, jondern er 
(ebt md zwar nicht in übertragenem , jondern im allerreell- 
iten Sinne, nur von anderen inneren Menfchen, Herzen oder 
verjönlichen Wejen, als von Denen, die ihn nähren, und von 
ihren Worten als Speife.‘ 

Das religtöfe Meiyfterium endet damit, die Zentralidee 
jelbit Fire die Bhilofophen zu werden. Henrik Steffens liefert 
hierfür ein Berjpiel. Er, von dem Julian Schmidt treffend 
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bemerkt, daß „ich ein gewilfer angeborener Servilismus aus 
feinem Charafter nicht wegleugnen läßt‘, jprad) fich zu 
a Zeit, wo er in Breslau Die a, gegen 
die Demagogen leitete (eine Pflicht, deren er sich „Tehr im 
Widerfpruch mit dem gefunden a umd dem 
natürlichen Nechtsgefühl entledigte‘‘), troß der naturphi ofophtic)- 
pantheiitiichen Anfichten jeiner Sugend, auc 10 rveaftionär, 
wie möglich, in Betreff des Neligidjen aus. So heiht es in 
feiner Schrift: „Wie ich wieder Lutheraner ward“: „Das 
Abendmahl it der Höchite imdivioualifierende Prozeß im 
Chrijtentume; mittels desjelben jenft das ganze Geheimnis 
der Erlöfung in en reichen Fülle fic) in die empfängliche 
Perjönlichfeit herab. Der fruchtbringende Strom der Önade, 
der jeit jenen Zeiten der großen Wiedergeburt Durch Die ganze 

Natur und Gejchichte wogt, und der uns für eine jelige Zu- 
funit macht, nimmt hier die Gejtalt des Crlöjers an, 
damit Das, was Alles in Allem tt, ganz zugegen jei..... . . 
Nas der ChHrift vecht glaubt, was jein ganzes Leben Durd)- 
dringt, was den Tod überwindet, aber zugleich ihn in Die 
Sinnlichkeit zurücdrängt, Das wird Ddurd) die bejeligende 
Gegenwart des Elöjers, welche für ihn, ganz fin ihn jtatt- 
findet, hier Gewißheit, Genuß, Nahrung. . . . Das Abend- 
mahl ijt mir die höchjte, wichtigite, myjteriöfeite aller veligiöjen 
Handlungen, ja jo wichtig ericheint es mir, daß Für mich 
durc) dasjelbe jede Lehre die unergründlichjte Bedeutung em 
prängt.“ 

Hierdurch veriteht man auch Die ungeheure Rolle, welche 
dies Saframent in der chriftlichen Miyftif der damaligen Zeit 
iptelt. Bwtichen den Heiligen und der geweihten Hojtie findet 
das innigjte Verhältnis, fajt ein Viebesverhältms jtatt. Sch 
verweife auf dem zweiten Teil von Görres Weyitif. Die 
Gläubigen wittern die Hoftie in ungeheurer Entfernung. Lm 
mit dem Heiligiten zu beginnen, jagt Görres, jo haben Alle, 
welche das Gebiet eines höheren geijtigen Yebens betraten, 
die Hoftie in weitefter Entfernung verjpüren fünnen. Eine 
Menge Beilpiele wird hierauf angeführt, und man erjieht aus 
der VBorrede, daß alle die angeführten Ihatjachen zum erjten 
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von zahllojen Zeugen bejtätigt worden find, jodann von den 
unverwerflichiten, die man jich denfen fann, entweder von Geist 
lichen oder den frömmiten Laien; und drittens, daß diefe Zeugen 
in der günstigsten Lage gewejen find, jehen und Zeugnis ab- 
legen zu fünnen. Sp erfahren wir denn nicht blos, wie Der 
Heilige die Hoftie findet, wo je auch verwahrt fer, jondern 
wie die Hojtie eine Anziehungskraft zu den grommen empfindet, 
jo daß jte von dem Briejter weg in ihren Mund Ipringt. Sa, 
zuweilen fühlt der Brieiter, dab jie ihm gewaltfam aus der 
Hand gerilien wird, angezogen wie das Eifen vom Mlagnet- 
Itein, und umgefehrt wird der Sromme von den heiligen Dingen 
angezogen und durch die Luft zu ihnen hingeführt. 

Nirgends 0 it es merhvindiger, in Stleits Dramen 
die Meyftif jich eines durchaus ae obenein höchjt leicht- 
fertigen Stoffes bemächtigen zu jehen, als in jeinem „mpbt- 
tiyon“, einer Bearbeitung des bekhninten Weoliere’ichen Luit- 
jpiels. Man erinnert Sich des heiflen Sujets: Si Der 
Sejtalt Amphitryon’S und während ferner a bejucht 
Zeus BER Gemahlin Alknene, welche ihn für ihren Gatten 
hält. Der wirfliche Amphitryon fehrt heim, und jest entiteht 
eine Neihe Eomifcher Berwechjelungen und drolliger Weikver- 
tändnilje zwifchen dem wirklichen und Dem füngierten, Ehe- 
manne, dem wirklichen Diener Sofas und Merkur als $ Sofias, 
bis der wahre Zufammenhang aufgeklärt, und Amphitryon 
damit getröjtet wird, daß eine Berjchwägerung mit Supiter 
nichts Entehrendes habe, eine Moral, welche zu jchügen und 
zu verbreiten im Interejfe Yudiwig’S XIV. liegen mußte. 


Mon nom qu’incessament toute la terre adore, 
Etouffe iei le bruit, qui pouvait &clater; 

Un partage avec Jupiter 

N’a rien du tout qui d&shonore. 


Si echt Franzöfiicher Manier tft die Pointe des Stückes 
als eime Kollifion zwifchen dem Gatten und dem Liebhaber 
aufgefaßt, und als Alfmene Jupiter wegen der harten Worte 
angreift, Die er, (d. b. Amphitiyon) ihr gejagt hat, antwortet 
er, Indem er sich hinter der feinen Diftinftion verfchangt: 
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L’&poux, Alem&ne, a commis tout le mal: 

U’est l’epoux, qu'il vous faut regarder en coupable: 
L’amant n’a point de part ä ce transport brutal, 
Et de vous offenser mon coeur n’est-point capable. 
Il a de vous, ce coeur, pour jamais y penser, 
Trop de respect et de tendresse: 

Et si de faire rien ä vous pouvoir blesser 

Il avait eu la coupable faiblesse, 

De cent coups & vos yeux il voudrait le percer. 
Mais l’epoux est sorti de ce respect soumis, 

Oü pour vous on doit toujours &tre! 

A son dur proced& l’&poux s’est fait connaitre, 
Et par le droit d’hymen il s’est cru tout purmis, 


Man teht, Jupiter drückt ich mit der erlefeniten höftichen 
Galanterie aus, und als am Schlufje des Stückes die Un- 
Itehenden den armen Amphitryon beglücwinfchen, Hält Sojtas 
einen Epilog, welcher dem Ganzen eine jcherzhafte Wendung 
giebt und darauf hinausläuft, daß cs am beiten jei, von 
perlei Gejchichten jo wenig wie möglich zu veden. 
Selbjtverjtändlich mußte Stleift den Stoff von einer ganz 

andern Seite auffafjen. | 
| Hum erjten war augenscheinlich hier die Doppelgängeret 
das Anziehende fir ein vomantijches Gemüt. Sodann lag 
hier eine Möglichkeit vor, leife, aber deutlich, auf eines der 
wichtigiten Miyiterien des chriftlihen Glaubens anzufpielen. 
Alfımene empfängt Herakfles nicht von ihrem Manne, jedoch 
auch nicht im Ehebruche, alfo unbeflect; die Frucht, welche fie 
gebären joll, ijt nicht das Stind eines Meenfchen, jondern eines 
Gottes. Deshalb it in der entjcheidenden Szene zwifchen 
supiter und Alfimene Jupiter pantheiftiich zum Weltgeifte er- 
weitert; er 1jt nicht der leichtfertige Olyinpier der Griechen, 
jondern jo göttlich und geijtig, wie das Abjolute der Natur- 
philojophie jelbit. Er jagt zu Alfmene: 

Kimmjt Du die Welt, jein großes Werk, wohl wahr? 

Siehjt Du ihn in der Abendröte Schimmer, 

Wenn jte Durch jchweigende Gebiüiche fällt? 

Hörit Du ihn beim Gejäujel der Gemäfler, 

Und bei dem Schlag der üpp’gen Nachtigall? 

Verfüindigt nicht umfonjt der Berg ihn Dir, 

Getürmt gen Himmel, nicht umjonft ihn Dir 

Der felszerjtiebten Kataraften Fall? 
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Wenn hoch die Sonn’ in feinen Tempel jtrahlt, 

Und, von der Freude Bulsichlag - eingeläutet, 
Shn alle Gattungen Erichaffner ‚preijen, 

Steigit Du nicht in des Herzens Schacht hinab 

Und betejt Deinen Gößen an? 


Und deshalb vedete er denm auch wiederholt Alfmenen 
anit den Worten: „Dar Heilige“ an: 


Du bijt, Du Heilige, vor jedem Zutritt 

Mit diamantnem Gürtel angethan. 

Auch jelbit der Glückliche, den Du empfängit, 
Entläßt Dich jchuldlos noch und rein. 


Adam Meiller gab das Stück mit einer begeiiterten und 
myftischen Dorvede heraus. Si einem jeiner Briefe an Gent 
Schreibt er: „Hartınann hat ein großes, herrliches Bild gemalt, 
„Die drei Marien am Grabe”, welches zugleich) mit dem 
Amphitiyon mir eine neue Zeit für die Kunft verfündigt. 
Der Amphitiygon handelt ja wohl eben jo wohl von der un- 
beflecten Empfängnis der heiligen Jungfrau, als von dem 
Geheimnis der Liebe überhaupt.“ Sa, auch Goethe Fühlte 
Dies und jagte: „Das Stück enthält nichts Geringeres, als 
eine Umdeutung der Miythe in chritlicher Nichtung, Mariä 
Ueberjchattung vom Heiligen Geiite.“ 


Bereits 1806 hatte Stleift jein Amt aufgegeben und 
Königsberg verlaflen. Er war, alS der Strieg zwischen Franf- 
reich und Preußen ausbrach, eine zeitlang durch ein Müßver- 
MHändnis in franzöftiche Gefangenschaft geraten und war dann 
1808 nach Dresden geflüchtet, wo er mit Adam Meiller in 
Verbindung trat. Wie früher Friedrich Schlegel, jo hatte 
Miller jebt den Ehrgeiz, als Apoftel und Prophet der voman- 
tiuchen Xehre die Geifter zu lenfen, er erivies Stleift eine glühende 
Bewunderung und erlangte leider feinen geringen Einfluß auf 
ihn. Meller war ein Nhetorifer, der fich einen Einbli in 
alle Wilenfchaften verichafft hatte und gerade im Begriffe jtand, 
eine neue Vhilojophie zu verfünden, welche alle früheren Ein- 
feitigfeiten überwinden jollte. Seine Lehre war eine Lehre 
Der „Öegenfäe”, von dem ewig fließenden, ewig jich erneuernden 
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und aufhebenden „Gegenjage", Punkt und Antipunft: der 
(Seift des 18. Jahrhunderts umd derjenige der Romantik‘ 
waren nur DVerfleivungen ein und vderjelben Wahrheit und: 
von diefer hatte er im Jahre 1805 angeblich Fir immer Belig. 
genommen, al8 ev zur fatholifchen Kirche ibergetreten war.. 

Nachdem Adam Müller Katholif geworden war, ging 
jein Seiftesteben anfänglich ganz in Wiyftif auf. Er studierte 
das „geheimnisvolle Leben“ der Wolfen, Becher jeine- 
franfhafte Gewitterfuccht als eine Snadengabe des Himmels, 
und bildete jtch ein, mathemattiic) die geiltige Entwicklung, 
der Genies ausrechnen zu fönnen. Dann näherte er fi 
Sen md schlug eine praftifch-poetiiche Richtung ein, zuerjt 
als preußticher Fortichrittspatriot, |päter als Neaftionär ine 
Dienste Meetterniche. 

1808 gründeten Müller und Sleiit in Dresden die Zeit- 
ichrift „Whöbus“, in welcher eime Neihe von Stleiits beiten: 
Arbeiten zuerit veröffentlicht wurde. 

Sehr bezeichnend ift, daß das, was Müller im „Amplu- 
tiyon gefiel, eben jenes Element heidmisch-chriitlicher Myitik 
war, welches jtch 5 D. in der folgenden, wörtlich der Ber 
Kündigung von Selu Geburt angepaßten Neplif offenbart: 
„Dir wird ein un geboren, dei Name Herkules. 4. RS 
Perjönliche des Dichterwerfes drang er nicht ein. Der Mittel- 
punft des Stüces ijt der Charakter Alfmenens, und derjenige: 
ihres Wejens wiederum jene Kraft, mit der jte jtch dagegen 
wehrt, ihren Frieden zerjtören, ihr Gefühl verwirren zu lafjen, 
und der Mittelpunkt ihres Gejchickes ift die Qual, die fie 
leidet, als ihr innerjtes Gefühl unficher und jchiwanfend wird 
durch das Hervortreten ihres Ehemannes in doppelter Geitalt.. 

Goethe, der ohne den Stern in Ktleifts Wejen zu le 
in jeiner genialen Weife viel von jeinem inneren Wejen. be- 
griff, hat das tiefiinnige Wort über ihn gejagt, daß er auf 
die „Berwirrung des Gefühls" ausgehe. Kleilt war in einer: 
Werje, wie wenige Menschen, auf Sicherheit des Gefühls an- 
gelegt; Berwirrung des Gefühls bedeutete ihm das eigentliche: 
tragische Gejchief, und doc wurde fein ganzes und jtarfes. 
Herühl immer wieder von neuem unficher: 


uch Ya Au 


Die Myitif im romantischen Drama. Heinrich von Stleift. 297 


Kraft eier Samtltentvadition war Stleilt preußischer 
Offizier geworden; aber jene md feine perjünliche Neigung 
Itanden miteinander ın Streit; ev hielt das disziplinterte Leben 
nicht aus und trat aus dem Heere. Er war verliebt gewejen 
umd hatte fich gebumden; jein Gefühl Fir Wilhelmine war 
Itarf, aber fein Selbjterhaltungstrieb als Kimitlev war noc) 
Itärfer, und jo fam fein Gefühl in Verwirrung und er lölte das 
Verhältnis auf. Er hatte fich als Dichter, als Genie gefühlt; 
gleichwohl waren alle jeine Anläufe mit einem Gefühl von 
Ialentlofigfeit geendet und in voller Verwirrung hatte er dann 
daran gedacht, Franzöitiche Striegspdienjte zu nehmen, um jo den 
Tod zu finden. Daher fein unabläfliges Streifen um das 
Gefühl als Broblem. Sm der muftergültigen fleinen Novelle 
„Die Marquife von DO.“ it das Problem ganz deutlich. Die 
Marauie weiß joweniq, wie Alfmene, wer jte im Dunfel 
umarmt hat; auch ihr Gefühl it veryvirrt worden; ihre Nächiten 
verfennen fie, und als der rusitiche Offizier, den jte fir ihren 
Erretter hält, und der Tich als Der Schuldige entpuppt, veuig 
zurückfehrt, zerreigen abwechjelnd wieder Haß und verjöhnte 
Liebe ihre jchuldlofe Seele. Auf ähnliche Verje wird Ddas- 
ni jo Sichere Nechtsgefühl in der Seele Michael 

Kohlhaas‘ unficher gemacht und jchlieglich durch das Uncecht, 
das er leidet, ganz in Berwirrung gebracht. 

Stleift (ich lic) aus gefränftem Nechtsgefühl verleiten, 
Goethe zu fränfen, wie er auch aus verlegtem Stolz mit 
Freunden und Bekannten brach. Er fandte dem von hm 
bewunderten wie beneideten a jeine „WBentheitlen“ md 
erfuhr die Täufchung, daß das Drama, wie zu erwarten war, 
den Unwillen des Meisters erregte. Goethe, der leider nur 
für die abjtoßenden Seiten von Stleijts Wefen Iharfjichtig 
war, jagte von ihm: „Mir erregte Stleift, bei dem reiniten 
Borjaß einer aufrichtigen Teilnahme, nur Schauder und Abjcheu, 
wie ein von Natur jchön intentionierter Körper, der von einer: 
unheilbaren Seanfheit ergriffen wäre.“ Als das Luftipiel 
„Der zerbrochene Krug‘ wegen der willfürlichen Afteinterlung,- 
die Goethe damit vorgenommen, nm Weimar ducchftel, Ichrieb: 
Kleist die giftigjten Epigramme wider Goethe (von dem „Früh- 
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reifen Genie‘, das jchon zur Hochzeit jeiner Eltern das Ber- 
mählungsfarmen gemacht 2.) und jandte jogar dem Dichter 
eine Herausforderung. 

Daher jtammt jener franfhafte Zug in all jeinen Pro- 
duftionen. Sogar im „Kohlhaas,“ welcher font jo bejtummt 
gezeichnet ist, endet alles im ITraumleben. Zulest treten eine 
punderliche Zigeunerin, welche die veritorbene Gattin Des 
Kohlhaas tt, der franfe halbwahnfinnige Kurfürt und andere 
geivenitifche Geftalten auf, welche im jchroffiten Gegenfaße 
zu dem friichen Tageslichte im Anfang der Erzählung jtehen. 
„Die heilige Gäcilie“ it eine Fatholtiche nn deren ZTen- 
denz gegen die Bilderjtürmerei gerichtet it. Der Dichter 
ichtwelgt hier mit einer gewiljen Befriedigung in abergläu- 
bischen Borjtellungen und läßt die heilige Jungfrau die Feinde 
der Bilderpracht der katholischen Kirche mit plößlichem Wahn- 
jinn trafen.“ 

Htemlich früh verfiel Stleift dem Dpiumgenufje und hätte 
jich dadurc einmal fast getötet. Man erinnert fich dejien 
hier. Im Jahre 1809 tritt er als leivenschaftlicher politischer 
Agitator auf. Seine Stimme Elingt jeßt eine zeitlang reic) 
und voll. Er wirft feinen Landsleuten vor, daß fie fein ge- 
nügendes Zutrauen zur geheimnisvollen Straft der Herzen 
hätten. Er nennt Napoleon einen Sünder, den feine menjc)- 
liche Sprache hinlänglich zu jtempeln vermöge. Alles, was 
gegen die Sranzofen unternommen wird, Dinkt ihm matt und 
Eäglich. Fichtes „Neden an die deutiche Nation“ erjcheinen 
ihn als widerwärtige Phrajen; er verhöhnt Fichte als einen 
Pedanten ohne Ihatkraft. Tiefe Verachtung hat er für Die 
„Zugendbindler” und ihre Unthätigfeit. Er jchreibt fein 
Zrauerjpiel „Die Hermannsjchlacht,“ um jeine Landsleute 
aufzufordern, Napoleon jo zu behandeln, wie Hermann den 
Varus behandelte. Gegen die energielofen „Schwäßer“ find 
Die Worte in der „Hermannsjchlacht“ gerichtet: 


Die jchreiben, Deutjchland zu befreien, 

Pit Ehiffren, jchifen mit Gefahr des Lebens 
Einander Boten, die die Römer hängen, 
Berammeln jih um Zivielidt — ejjen, trinken, 


Die Myitif im romantischen Drama. Heinrich von Kleilt. 299 


Und ichlafen, fonmmt die Naht, bei ihren Frauen. 
Die Hoffnung: morgen jtirbt Augujtus, 

Lockt jie, bedeeft mit Schmach und Schande, 

Bon einer Woche in die andere. 





Sp wenig hat er gethan, um das Stolorit jener Zeit zu 
erhalten, daß er Hermann von einem „Wechjel“ prechen umd 
Bars den Cherusferfinsten mit einem „Devwifch“ vergleichen 
täßt. 

Er verlangte einen Strieg, wie die Spanter ihn führten, 
mit Mord und Eidbruch, mit brennenden Dörfern und ver 
gifteten Brummen. 

Dann fand die Schlaht von Wagram ftatt, und alle 
Hoffnungen Kleifts waren vernichtet. Schaudernd fragte ev 
jich jelbft, 0b es denn feine Gerechtigkeit auf Erden gebe? 

Kein Trojt im öffentlichen Leben, feine Ausfichten tm 
Privatleben: fein Geld, fein Ausfommen. Keime Aufmunter- 
ung, fein Beifall. Seme Nächiten und Liebjten jchäßten ihn 
nicht. Kurz vor jeinem Tode jchreibt er an eine mütterliche 
Freundin: „Sp verfichere ich Dich, wollte ich doch Lieber 
zehnmal den Tod erleiden, als noch einmal wieder erleben, 
was ich in Frankfurt an der Mittagstafel zwijchen meinen 
beiden Schweitern . . . empfunden habe. Der Gedanke, das 
Berdienft, das ich doch zuleßt, eS jet num groß oder fein, 
habe, gar nicht anerkannt zu jehen, und mich von ihnen als 
ein nichtsnußgiges Glied der menschlichen Gefellichaft, das 
feiner Teilnahme mehr wert fei, betrachtet zu jehen, it min 
itberaus jchmerzhaft.“ 

Schließlich wußte er feinen anderen Ausweg, jein Brot 
zu verdienen, als aufs neue Offizier zu werden, was ev jo 
ungern that: zu einer Lebensitellung zurüczufehren, die er 
12 Jahre zuvor aufgegeben hatte. Er bejaß jedoch nicht ein- 
mal das für die Auschftung eines Dffiziers nötige Gelv. 
Ein an Hardenberg gerichtetes Hilfsgefurch biteb unbeantwortet. 
Gerade zu diefer Zeit war es, daß ji Wreugen gezwungen 
jah, ein Bündnis mit Napoleon gegen NRubland einzugeben. 
Es läht Sich Feine größere Verwirrung der Gefühle des 
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Naterlandsfreundes denken, als diejenige, welche hieraus er- 
tolgen mußte: Er, der Dichter Der „Dermannsjchlacht, y 
Kapoleons ILodfeind, als preußiicher Offizier gezwungen, fir 
den Demütiger jeines Baterlandes zu fämpfen!! 

Unter diefen leßten Bflichteuftreit brach jein Herz. „Meine 
Zeele 1jt jo müde,“ Jchrieb er, „daß mir, ic) möchte fait 
jagen, wenn ich Die Naje aus dem seniter stecke, das Tages- 
licht weh thut, das mir darauf Be E 

Er war reif zur Entjcheivung. Durcd) Adam Müller 
war er mit Stau Henriette Vogel befannt geworden, einer 
begabten Dame, welche, gleich ihm, an Melancholie litt und 
jich einvedete, mit einer unbeilbaren Krankheit behaftet zu 
jein. Eines Tages erinnerte fie ihn Daran, daß er ihr 
früher das Berfprechen gegeben, ihr, jo bald jie es verlange, 
den größten Freumdichaftspienjt zu leiften. Er antiwortete, daß 
er jeder Zeit dazu bereit jet. „Wohlan, jo töten Ste mich,“ 
jagte fie. „Meine Leiden haben mich dazıı geführt, daß ich 
das Leben nicht mehr zu ertragen vermag. Es ift freilich 
nicht wahricheinlich, daß Sie das thun, da es feine Männer 
mehr auf Erden giebt.“ Das war genug fir Hemricd) von 
Stleiit. Am 20. November 1811 fuhren er und Sentiette 
gemeinjam nad) einem Wirtshaufe am Wannjee, in der Nähe 
von Botsdanı hinaus. Ste waren anscheinend in heiterjter 
Stimmung und trieben allerler Mutwillen. Bis zum folgen- 
den Nachmittag blieben jie Dort, danı gingen jie an das 
Seeufer hinab, und stleift erichoß zuerit jeine Freundin, dann 
jich jelbjt, nachdem Beide zuvor gemeinjchaftlich an die Frau 
Adam Meillers den befannten a wehmütig Hu- 
moriftiichen Abjchiedsbrief gefchrieben. Derielbe lautet folgender- 
mapen: 

„Der Himmel weiß, meine liebe, treffliche Freundin, 
was für jonderbare Gefühle, halb twehmittig, a ausgelafjen, 
uns bewegen, in diefer Stunde, da unjere Seelen jtch, iwie 
wer fröhliche Luftichirter, über die Welt erheben, noc) einmal 
an Ste zu jchreiben. Wir waren doch jonit, miühjen Site 
wilien, wohl entjchlojien, bei unfern Befannten und Freunden 
feine Karten p. p. c. abzugeben. Der Grund ist wohl, weil 
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wir in taujend glücklichen Augenblicken an Ste gedacht, weil 
wir uns taujendmal vorgeitellt haben, wie Sie in ihrer Gut- 
mütigfeit aufgelacht haben würden, wenn Ste uns in der 
grünen oder roten Stube beifanmen gejehen hätten. Sa, Die 
Welt ijt eine wunderliche Einrichtung! — - Es hat feine Richtig- 
feit, daß wir uns, Settchen und ich, wie zwei teübjinnige, 
teibjelige Menfchen, die jich immer ihrer Kälte wegen ange 
Flagt haben, von ganzem Herzen lieb gewonnen haben, umd 
der bejte Beweis davon it wohl, daß wir jeßt mit einander 
jterben. 

„Leben Sie wohl, unfere liebe, Liebe Freundin, md 
jeien Sie auf Erden, wie e$ gar wohl möglich it, glücklich! 
Wir, unjererfeits, wollen nichts von den Freuden Diejer 
Welt wilfen und träumen lauter Hiunmlische Sluren umd 
Sonnen, in Deren Schimmer wir, mit langen Flügeln an 
den Schultern, umberwandeln werden. Adieu! Einen Kuß 
von mir, dem Schreiber, an Müller; ex joll zuweilen meiner 
gedenken, ımd ein rüftiger Streiter Gottes gegen den Teufel 
Aberwig bleiben, der die Welt in Banden hält.“ 

Bon Henriettens Hand war zugefügt: 


„Doc, wie dies alles zugegangen, 
Erzähl‘ ich euch zur andern Zeit, 
Dazu bin ich zu eilig Heut. — 


Lebt wohl denn! Hr, meine lieben Sreunde, und er- 
innert Euch in Freud und Leid der zwei wunderlichen Menjchen, 
die bald ihre große Entdeefungsreife antreten werden. Hen- 
viette.“ Dann wieder von Sleiits Hand: „Gegeben in der 
grünen Stube den 21. November 1811. 9. v. Kleift.“ 

Kleijt war der jchroffite Charakter der damaligen getitigen 
Welt Deutichlands, der zudem ein übervolles Herz bejah. 
Er wollte auf dem Boden des Gefühls bauen, nachdem ev es 
aufgegeben hatte, zur Erkenntnis der Wahrheit zu gelangen. 
Rein dichterijch vermochte er dies zu thun, wie er Die Hand- 
(ung im „SKohlhaas“ auf dem Nechtsgefühl, im „Käthchen 
von Heilbronn“ auf dem unbekannten Gefühl der Hingebung 
baute. Aber in der wirklichen Welt, in welche er durd) feine 
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Geburt geftellt war, hatte Niemand für ein ganzes, jtarfes 
Gefühl wie das jeinige Verwendung. Er fand dies Gefühl 
nicht bei Anderen, und wo er jelbit demjelben folgte, ward 
er stets im Stiche gelajfen. Ach, nichts war ganz auf diefer 
Welt, nicht einmal fein Beruf! 

Keiner liebte die Ganzheit mehr als er, und feiner war 
unftäter, franfhafter, zeriplitterter. StetS war er ein Ber- 
zweifelnder, jtets jchwanfte er zwifchen dem höchjten Streben 
und dem Trieb zum Selbjtmord. Deshalb jahen wir ihn, 
den größten von den Nomantifern, für falt alle Vertrrungen 
empfänglich, denen feine dichterifchen Zeitgenojjen ausgejegt jind. 

Sp wird Die groß umd Fchön angelegte Dichterperjöntich- 
feit ungefähr eben jo, wie die meisten feiner Kunjtwerfe durch 
finjtere und unheimliche Naturzufälle zerbrochen, welche dei 
Willen lähmen und die freie Spannfraft des Geiltes ver- 
nichten. In der Litteratur jedoch bleibt Heinrich von Stleift, 
wie alle Anderen bejtehen: durch die Stärfe und Leidenjchaft 
jeines Lebens md feiner Dichtungen.”) 

In dem anderen namhaften Dramatifer der vomantifchen 
Schule war von vornherein weit weniger zu zerbrechen. Cr 
paßt von Anfang an vollftändig zum romantischen Typus. 

Zacharias Werner wurde 1768 in Stünigsberg als 


Sohn eines Univerfitätsprofejlors geboren, der zugleich Theater- 
zenfor war. So befam er jchon als Kind Gelegenheit fait 
täglich Schaufpiele zu jehen und jchon in frühefter Sugend 
die ganze Technik des Iheaterweiens fernen zu lernen. Rad) 
einer Auslaffung Hoffmanns zu urteilen, war jene Mutter 
eine „mit Geift und Bhantajie hochbegabte“ Frau. Sie gab 
fich einer überjpannten, myftiichen Schwärmerer hin, und gewanır 
daducch einen nicht geringen Einfluß auf die hungrige Ein- 
bildungsfraft des Sohnes. In jpäteren Jahren ward fie je- 
doch von einer Gemütsfranfheit ergriffen, während welcher fich 
bei ihr die fire Idee entwicfelte, daß fie die Jungfrau Maria 
jei und ihr Sohn der Welthetland. 

Zacharias Werner führte als Student ein überaus leicht- 
fertiges Leben; jein Temperament war janguimisch und feine 
*) Mb. Wilbrandt — D. Brahın, Heinrich dv. Kleift. 1863. 1884. 
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Simnlichfeit Stark ausgeprägt. Sm jenem 20, Jahre gab ev 
einen Band Iyrifchev Gedichte heraus, die wie die eriten 
Schöpfungen ‚sriedrich Schlegels und anderer Romantifer, vet 
von jeglicher Niyitit jmd, jedoch im Stil des 18. Jahrhunderts 
gegen „‚srömmeler, heilige Summbit, Heucheler md Sejuiterer“ 
eifern. Noch verhältnismäßig jung, jchlug er jedoch jelbit den 
frömmelnden Ton am. Dbjchon ev in jenen Ausichweifungen 
fortfuhr, fan man ihn Doch nicht ohne weiteres einen Heuch 
(er nennen, dem ev begug und beveute jte abwechlelnd. Sein 
Wefen war unftät, wie ev es jelbit in feinem legten Gedicht 
„Unjtäts Porgenpjalm“ bezeichnet hat, und Jchon im Prolog 
su den „Söhnen des Thals“ nennt er fich einen ‚‚Unstät“, 
der jtets ‚wandert, wehtlagt, warnt.“ 

Aus veligiöfen Urlachen trat Werner in den Sreimaurer- 
orden ein, in der Meinung, daß mit Hilfe desjelben eine neue, 
tiefere Neligiofität Jich über die Welt verbreiten werde. Aus 
öfonommschen Gründen nahm er ein Ant al$ Kammerjefretär 
in preußiichen Dienjten an, in welcher Eigenjchaft ev 1795. 
nac) Warichau verjegt ward. Er hatte gerade drei Feurige 
Hymnen an die in ihrem Freiheitsfampfe jo unglücklichen 
Bolen gerichtet — einen Schlachtgefang, einen Aufruf und 
einen ITrauergefang — als er als preußiicher Staatsbeamter 
in das eroberte Warjchau einzog, wo er zehn angenehme 
sahre zubrachte. Er verheiratete jich dort dreimal, die beiden 
erjten Male jo übereilt, daß er fich gleich nach der Hochzeit 
wieder fcheiden ließ, das dritte Mal dauerte die Ehe mit einer 
außerordentlich liebenswiirdigen Polin einige Jahre. Bon 
ihr ward er 1805 gejchteden. Bet Ba Scheivung erflärte 
er Jich für den allein Ich uldigen Teil. „Sch bin wohl“, Fchreibt 
er in einem Briefe an Hibig in diefer Angelegenheit, „fein 
böfer Menjch, aber ein Schwäcdhling in vieler Nückficht (penn 
Sott jtärkt mich auch in mancher), ängltlich, launenhaft, geiztg, 
unveinlih: Du weißt’S ja.‘ Dies Selbitporträt fchmeichelt nicht. 

Sndejlen hatten zuerjt Schleiermachers Neden über die 
Religion, dann Jacob Böhme eimen mehr als oberflächlichen 
Eindruck auf ihn gemacht. Kunst und Neligion wurden ihm 
eins. „Warum“, jchreibt er an Hißig, „haben wir doc) nicht 
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einen Namen für diefe beiden Synonymen“? Sie bezeichnen 
fir ihn von Anfang an, was er bald das lebendige Gefühl 
der großen Naturnähe“, bald das unbefangene anfpruchsloje 
Ergießen einer reinen Seele in diejes reine Meer“ nennt. 
sn der Poelte fühlt ev nach feiner eigenen Erklärung „ganz 
Tieclijch.“ Ueber den firchlichen Katholizismus jpricht ev in 
Warjchau En 2 einer gewijjen Kälte; ev nimmt ihn ın 
Schuß „nicht als Glaubensiyiten, jondern als eine wieder- 
aufgegrabene nöthelaginhe Sundgrube.“ 

An einem Tage, den 24. Februar, beraubte ihn der 
Tod jener Mutter und feines vertrauteiten polnischen Freundes 
Nino. Daher der Titel feiner 10 Sabre jväter gedichteten 
Schidjalstragödie „Der 24. Februar.‘*) 

Kachdem jih Werner an alle möglichen Bejchüger und 
Gönner mit dem Anfuchen gewendet hatte, ihm Durch ihre 
DBerbindungen eine Sinefure zu_fchaffen, glickte es ihm end- 
ich, durch) einen Dünifter, De ich in gleich hohem Grade für 
Rei ligion und Sreimaurerei interefjierte, ein behagliches umd 
einträgliches Amt in Berlin zu erlangen. Zuerjt gab er fid) 
allen Bergnügungen und Genüfjen der Hauptjtadt hin, fühlte 
aber nad) Preußens Niederlage und Napoleons Einzug den 
Irieb zu eimem umberjchweifenden Leben. Er jtand frei um 
allein, da jeime jämtlichen Ehen kinderlos geblieben waren; 
von jeiner Mutter hatte ev ein Vermögen geerbt. Er unter- 
nahm Reifen in Deutfchland und Dejterreich, dem „‚gottgejeg- 
neten“ Lande, wie er es nennt, machte grau von Staels 
Befanntichaft, hielt jich längere Zeit bei ihre in Goppet auf 
und erlangte in Weimar vom Fürft-Brimas Dalberg eine 
jährliche Benfton. Brofefior Bajjow, der ihn hier fennen 
(ernte, jchreibt über ihn an Vo: „Werner hat mir entjeglic 
wihfelen, weil ich ihn nicht ein Mal wie das andere Mal ge- 
jehen, was aus feinem unangenehmen Benehmen entiprang, 
überall zu gefallen. Es hing alfo von jedem ab, ob er ihn 
frivol bis zur tiefiten Gemeinheit, oder andäd jtig bis zur 
mopderniten Sublimation haben wollte.‘ 


*) Vgl. Emigrantenlitteratur. 5. Aufl. 1897. Geite 238. 
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Emmen großen Einfluß auf ihn gewann ein Briefter, 
namens Ehrijtian Mayr, em Fanatiker, welcher, um ein Ge- 
jicht aus der Apofalypfe zu verwirklichen, den größten Teil 
eines Bibelegemplares verjchlang und ernftlich franf Dadıcd) 
wurde. Er war in jeder Hinficht ein Sonderling, jchoß mit 
Tijtolen vor der Kanzel, um Diejenigen jeiner Zuhörer zu 
wecken, welche eingejchlafen waren, und bildete jich ein, Das 
er wirkliches Sleiich und Blut beim Abendmahle hervorbringen 
fünne. Diefer Mann wollte Werner zum Mitglied einer 
großen geheimen Gejelljchaft, der „Streuzesbrüder im Drient‘, 
machen. Werner ging zuerit mit (eidenschaftlicher Begeifterung 
darauf ein, Später wurde er mißtrauisch, und dies Mißtrauen 
gehörte mit zu Den Beweggründen jeimes Webertrittes zum 
tathol zIsmuS. 

‚sn November 1809 unternahm Werner von Coppet aus 
eine Neife nach Nom, wo er fich mehrere Jahre aufhielt. 
Hier erfolgte 1810 feine an Er hatte während feiner Wan- 
derjahre dasunfinnigite Yeben geführt, den Tag zioischen den nied- 
rigften Ausjchweifungen und q lühendjter Glaubensfchwärmeret, 
zwijchen tieriichem Sinnengenuß und Andacht und Gebet verbracht. 
Die Bruchitüde aus feinen Tagebüchern, welche von Schüß 
in zwei Bänden herausgegeben find, verraten eine Noheit im 
Sinnenleben, einen HZynismus im Gefühlsleben und eine 
Srechheit in der Ausdrucsweile, die um fo widerwärtiger 
wirken, als Ausbrüche der jämmerlichiten Zerfnirihung und 
der tiefften Selbftverachtung das umftändliche Aufzeichnen feiner 
erotijchen Exlebniije unterbrechen. 


‚sn einem tejftamentarischen Schreiben an jeine Freunde 
(vom September 1812 datiert) nennt er Die beiden Bemweg- 
gründe, die ihm eine öffentliche Beichte verbieten: „‚der eine, 
weil die Aufdefung emer Wejtgrube der Gejundheit der 
Herumftehenden, noch Unangeftecten, gefährlich; der andere, 
weil in meinen Schriften, die mir Gott, vergeben möge! unter 
einem Wufte von Giftpilzen und Unvate, doch auch Hin md 
wieder noch em Hetlfraut befindlich ist, vor welchem arme, 
gute Kranfe, denen es vielleicht nüßlich fein dürfte, mit Ent- 
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jegen zurückbeben würden, wenn jte den verpejteten Acker, den 
es entiprofien it, fennten.‘ 

Nachdem Kerner, und zivar “eigentimlich genug, evit 
nach jeiner Befeprung,, Theologie?zu Itudieren begonnen und 
jich in einem Priefterfeminar mit dem fatholifchen Kirchendienite 
befannt gemacht hatte, ließ er jich zum Priejter weihen und 
trat 1814, während des Stongrejjes in Wien, zum erjten 
Wiale als San; elvedner auf. Er hatte Erfolg. Gr imponierte 
der Menge durch ) jene lange, hagere Seitalt, weiche an emen 
Märtyrer erinnerte, und durch jein längliches, jchmales Ge- 
jicht mit guoßer, Hevvorjpringender Naje md einem paar 
feuriger, dunfelbrauner Angen, welche unter den jchiweren Livern 
hervorbligten. Unter ungeheurem Zulauf hielt er Yredigtei, 
von welchen diejenigen des Kapuziners in „Nallenjteins Lager“ 
mr eine jwache Vorftellung geben. Sie waren voll des 
überjpanntejten Schwuljtes, plattejter Zynismen und Dbfeöni- 
täten, in welchen Wıb und ® Verjtand mit asfetischem Uni, 
dem langweiligiten Gewäjch und Schimpfreden gegen die 
Steger, Lobpreifungen auf den heiligen Nojenfranz, abwechjeln. 
— Er ftarb 1823 in WVien*). 

Werner ijt der Hauptrepräfentant der myjtifchen Poefie. 
Sein Leben ift der Schlüffel zu jeinen Schriften, welche tm jo 
hohem Grade jenen Beitgenoffen imponierten, und welche uns 
sunächit als Krankheitsfymptome interejjteren. Er bejist große 
Eigenichaften als Boet. Seine VBerje find meist jehr melodtjch 
und jchmeicheln dem Dhre wie fidlänpdtsche Kirchenmufif. Die 
Charaktere jind oft trefflich angelegt (man jehe 3. B. die Schilder- 
ung des Kranz von Brienne im eujten und zweiten Akte der 
„zempler auf Cypern“), und Die Handlung ipannt umd 
interejjiert; aber der Kern des Ganzen, der dreifache Stern: 
Wolluft, Neligion und Graufamfeit, ıjt übelichmecend umd 
ungejund. Sein erites größeres Werk, „Die Söhne des Thals“, 
das wieder in zwei je jechsactige Teile zerfällt, behanvdelt 
den Untergang des Templerordens. Die Freimaurerei, welche, 


*) Hitig, Lebens-Abrit Zacharias Werners 1523. — Schü, Zad- 
Werner, Biographie und Charakteriitit 1541. 
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wie wir jahen, auch Schubert bejchäftigte, welche Ichon in 
Goethes „Wilhelm Metfter“ eine Nolle jpielte, und welche einen 
großen Teil von Werners Brivatleben in Anfpruch nahm, hat 
ihm augenjcheinlich die dee gegeben. 

Die Einfapjelung einer Form in eine andere, welche von 
Anfang an bei den Nomantitern jo beliebt war, hat hier den 
Charakter angenommen, dag man die Schalen bejtändig als 
Hüllen um ein Miyftertum jteht, welches gefucht wird, das 
Meyitertum der heimlichen Gefellichaft, in welches wir jtets 
tiefer und tiefer eindringen, welches aber gleichzeitig immer 
weiter zuvrickzumwetchen jcheint. Der Templerorden hat feine 
Geheimnilje, und wir wohnen der umständlichen Einweihung 
der Neophyten in dieje bei. Da bewegen wir uns in unter- 
wdilchen Grüften mitfolojjalen Sfeletten, geheimnisvollen Büchern 
und Borhängen, Schwertern und Balmen 2. Der Inhalt 
diefer Miyiterien tt: „Aus Blut und Dunfel quillt Er- 
löjung.“ Aber der Templerorden ft nur eine Tochterloge; 
die Mutterloge „Das Thal“, welche wir im zweiten Teile des 
Werfes fennen lernen, ıt im DBejis aller höheren Miyjterien 
und der höheren Macht. Ihr tiefites Wiyitertum it wiederum 
nur Die rein negative spee der Entjagung und Aufopferung. 
Berborgene Stimmen sprechen „in emem gejangähnlichen, 
hohlen Zone“: 


Alles it zum Sein erforen, 
Alles wird durch Tod geboren, 
Und fein Saatforn gebt verloren. 


Wer durch Blut und Nacht geihwonmmen, 
St den Aengiten bald entnomme.t, 
Blutiger, jei uns willfommen! 


Um dem Lejer eine Borftellung davon zu geben, in welchem 
Grade die Miyfterien bier zur Oper- und Ballet- Deforation 
ausgebeutet werden, will ich bloß erwähnen, dal in Der 
zwölften Szene des fünften Aftes, welche aus vierundjechztg 
Zeilen bejteht, nur jechs Zetlen geiprochene Worte vorfommen, 
die übrigen aber Anweilungen für den Deforateur und Die 
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Schaufpieler in betreff „eines mit Nojen bedeckten, hohen Grab- 
hügels, an dejien vier Eden die transparenten Bilder eines 
Engels, eines Löwen, Stieres und Adlers jtehen“, in betveif 
der Nelteften „des Ihales“, von welchen einige in Golditoff, 
andere in Silberitoff, andere feuerfarben, andere luftblau, 
andere waljergrau, andere buntfarben gekleidet jind, jodanı 
Vorfchriften über die Nauchfäjfer, Harfen, Glocen, Kronen 
und Dornenfronen, Kreuzesfahnen und „die folojjaltiche Bild- 
fäule der Its“ enthalten, welche in dem Stüc eine Rolle 
jvielen. 

Der Tempferorden ijt in Berfall geraten. Die Mutter- 
(oge bejchließt daher, ihn zu vernichten, und „das Thal“ ver- 
urteilt den Großmeijter desjelben, den wunderbar edlen und 
heldenmütigen Bernhard Jakob von Molay, zum Slammen- 
tode, obichon er ganz unfchuldig am DBerfall des Diwdens it, 
ja, denjelben mit äußerjter Energie befämpft hat. Der Erz- 
bijchof, welcher die Unterfuchung wider ihn leitet, it von der 
Ungerechtigkeit der Anklage überzeugt, liebt und bewundert 
den Kitter, — aber er muß höheren Inftruftionen gehorchen. 
Molay steht dem Scheiterhaufen jo ruhig gegenüber, wie 
Baludan-Müüllers Kalanus, er liebt ven Tod, er betrachtet die 
Verbrennung nur als eine Läuterung. Alle um ihn her haben 
Mitleid mit ihm und flehen ihn an, fich dem Scheiterhaufen 
durch die Flucht zu entziehen, aber wie talanıs widerjteht er 
allen Aufforderungen. Die Gefühle des Erzbiichofs fir ihn 
werden von den Uebrigen geteilt, jo daß er von einer ganzen 
Schar jentimentaler Büttel umgeben tft, die ihn mit Bewun- 
derung und Hochachtung braten. Sie find weichherzige und 
granfame Kopfhänger, wie Werner jelbjt. Das wiverlic) 
KRührende haftet an allen Berjonen des Stüdes. So jagt 
Molays alter Waffenbruder, da es ihm verwehrt tft, ihn auf 
dem NRichtplage zu befreien, „gutmütig“: 


Du böfer Jakob Du! — Bfui! jterben will er, 
Berlafien jeinen Waffenbruder! — afob! 


Du must nicht jterben! hörft Du? 


Aber Molay Ätirbt, jo jchuldlos er auch it. Es it hier, 
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wie bei Stleiit, das chriftliche Miyftertum, das ins Drama 
hinein jpielt, und Molay wird von eben denjenigen, welche 
ihn verbrennen, wie ein zweiter Chrijtus verehrt. AS er tot 
it, ereignet jtch in der Schlußizene folgendes Wunder: „Die 
Strahlen der Sonne vergolden den Hain. Ueber der Pforte 
der Thalshöhle ericheinen unter den erleuchteten Namen „Iefus“ 
die Namen „Sohannes“, „I. DB. Molay“ und „Andreas“ in 
einer Neibe, gleichfalls transparent. Alle Siveuzesbrüder jinfen 
auf die Sintee. Lange feierliche Baufe, während deren man 
aus dem ‚mern der Höhle, unter Begleitung von Haren und 
Ölocdenflängen, die Alten des Ihales, jedoch in duumpfen, unver- 
jtändlichen Tönen, das Dreimal-Heilig! nach der gewöhnlichen 
Kicchenmelodie jingen hört.“ 

Das Martyrium it Werners Spezialität, Totjchlag mit 
Keulen, Schmoren in großen Steffen, alle Leivensitufen der 
Folterbanf find fein Gebiet. Er jchwelgt in diefen Qualen, 
ganz wie Görres, dejjen Wolluft man gleichjam empfindet, 
wenn er im evjten Teile ferner „Ehriftlichen n Meyitif“ von Der 
Mioptif des Martyriums fpricht: „Hier werden die Schlachtopfer 
auf die Folterbanf gelegt, auf Näder gejpannt und all ihre 
Glieder mit Schrauben aus den Gelenken gerenft, ... während 
die Liftoren ihre Seiten mit Fackeln verjengen oder jte mit 
Eijenfrallen durchfucchen. Stetten werden ihnen dann oft um 
den Leib gejchnürt, um ihmen die Nippen zu zerbrechen, mit 
jpigen Rohren werden ihnen Gejicht und Augen durchjtochen; 
der Mumd wird mit Sauftichlägen zermalmt, während Nägel 
des faum mehr Atmenden Füße durchbohren, und glühende 
Erzitangen, auf die weichen Stellen gelegt, fich tief ein- 
brennen ac. 20.“ 

Sn Werners „Attila“ wird ein junger Mann, den Attila 
liebt, des Meineids angeklagt und gejteht jein Verbrechen. 
Attila umarnıt ihn und läßt ihn dann von Pferden zerreigen. 
Attila wird überhaupt als der weichmütigite Schwärmer ge- 
Ichildert. Die zerreißungsmwütige Empfindjfamfeit, die jchwär- 
merifche Beitialität it vomantijche fashion. Dem Attila Iteht 
der Bapit Leo gegenüber, eine Gejtalt, welche gleichfalls der 
Görresithen Miyitif entiprungen zu jein scheint, injonderheit 
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dem Stapitel, das von dem efitatifchen Schweben m ver- 
ichiedenet Höhe handelt. Demm während er in dem Drama 
ein Gebet Ipricht, hebt er jich bejtänvig mehr und mehr in 
die Höhe, bis ev zuleßt fchwebend auf den Fußipißen fteht. 
Er jympathifiert im Uebrigen mit Attila md wirft elfeftriich 
auf ihn ei. 


sn Werners „Martin Luther, oder die Weihe der Straft“ 
wird das Miyjtertum der veligiöfen Weihe, man fünnte jagen, 
der Ordination, behandelt. Das Stück beginnt bezeichnungs- 
voll mit dem Auf umd Nieverjteigen Hardenbergicher Berg- 
leute in einem Bergwerfe. Luther it bier mehr wie ein 
fatholiicher Heiliger, alS wie der proteftantiiche Neformator 
geichildert. Die Geftalt der Katharina von Bora ift zur Höhe 
einer Heiligen aufgebaufcht. Beide werden das Stück hindurch 
von einem Engel begleitet, Yuther von dem Stnaben Iheobald, 
welcher in Wirklichkeit die Kunft als Seraph tft, a 
von dem Mädchen Therefe, welche der Glaube als Cherub it 
Wenige Jahre, nachdem Werner jolchermaßen die Ken 
verherr licht: hatte, wechjelte ev jeinen Glauben und jr ein 
Gedicht „Die Weihe der Unfraft“, in welchem ev dies Drama 
in Ausdrücken wie den folgenden zurücnahm: 


Durch dies Gaufelblendwerf jprach ich der Wahrheit Hohn. 


In Werners leßter Tragödie, „Die Mutter der Mlakfa- 
bäer“ behandelt er einen Stoff, der wie gejchaffen war, den 
Solterqualen aller Märtyrerlegenden Naum zu geben, und der 
eine Ueberfülle an körperlichen Martern und heiligen Efitafen 
darbot. Die Söhne der Maffabäerin Salome jollen von den 
DOpferfpeifen des Zeus foften oder auf die jchrecklichhte Weije 
hingerichtet werden. Das fomiiche Motiv, daß es als eine 
Vebensjache betrachtet wird, ob Stinder von irgend einer Speile 
foften oder nicht, 1jt hier nit dem höchiten Pathos behandelt. 
Salome fordert in entzückter Efitafe ihre Kinder, eins nad) 
dem andern, auf, fich jpießen, jchinden, verbrennen zu lafjen 
u. 1. f. Antiohus bewundert Salome höchlih, ja, Piejer 


) 


Die Myftit im romantischen Drama. Zacharias Werner. 1] 


empfindfame Oberhenfer voirft fich fogar vor ihr auf die Siuiee 
mit den Worten: 


Du bijt fein iedisch Weib! — Solch Opfer jpendet 
Kein menschlich Weien! — Segne mich, Du, vom Olymp gejendet! 


Und Salome ist jelbit gefühlvoll genug, ihn zu jegnen. Ihrem 
Sohne Benoni werden, nachdem ev ebenfalls jeinen Werder 
gejegnet hat, die Hände und Füße abgehauen, und darauf wird 
er in Del gefotten. Sodann hört man zwet laute Arthiebe: 
es jind Abirs Füße, die abgehact werden. „Juda wird ge- 
martert, und jo geht es weiter. Anttochus, der barbartiche 
König, md Werner, der eben jo barbarische Dichter, Lajien 
den Kindern Glied für Glied zerfnacen und dann ihnen Die 
SHlieder abreigen. Er eripart uns fein einziges Selen. Während 
alledem empfindet die Mutter, welche alles mit anjehen muß, 
nuc die höchhte Wolluft dev Märtyrerluft, und als Alnttochus 
jich jeßt zum zweiten Male in feiner wahnwigigen Senttmen- 
talität „tief bewegt“ mit den Worten vor ihr verneigt: 


Willit, große Niobe, Du Dich von mir int Zorne trenen? 


da legt fie die rechte Hand auf jein Haupt und jpricht „Tehr 
feierlich“: 


Sch weiß, day mein Erlöjer lebt! — Lern’ fterbend ihn erkennen! 


Zulegt öffnet jich der Hintergrund: man erblickt die Mlarter- 
iftrumente und den folojjalen Kefjel mit Jtiedendem Del, in 
welchem Benoni liegt; feine Gattin jtarıt gebeugten Hauptes 
in deu Keffel hinab. Daneben ein bvennender Scheiterhaufen. 
Salomes Geift erjcheimt über den Flamyıen md löfcht das 
euer. 

Man denfe jich, daß es eine Zeit gab, wo dergleichen 
fie Voefie galt. Goethe nahın fich Werners ftets mit Wärme 
an und führte mehrere feiner Stücke auf der Hofbühne zu 
Weimar auf. Er jchrieb 1508 über ihn an Jacobı: „Es 
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fommt m, einem alten Heiden, ganz wunderlich vor, das 
Streuz auf meinem Grund und Boden aufgepflanzt zu jehen, 
und Chriftt Blut und Wunden poetifch predigen zu Höreı, 
ohne daß eS mir gerade zunvider it. Wir find Diefes Doch 
dem höheren Standpunkt huldig, auf ven ums die Bhrlofophte 
gehoben hat. Wir haben Das ‚speelle Ihäßen gelernt, es mag 
fich auch in den wunderlichiten Kormen darjtellen.‘' 

‚sch bezweifle, daß irgend jemand heut zu Tage geneigt 
jein würde, ein fo mildes und tolevantes Urteil zu fällen. Ich 
Dun, uns Seßtlebenden tt dergleichen durchaus zuwider. 

Denn wir haben gejehen, wohin es führt, wir haben gejehen, 
daß diefe „‚chriltliche Woefie‘ wejentlich mitwirkte zum Herbei- 
führung der jchlimmiten geiftigen Reaktion, welche die neuere 
Heit gefannt hat. Mean jvielte jo lange mit den läuternden 
slammen, bis man jie zu verherrlichen begann. Es lt mur 
ein geringer Sprung von Werner zu Görres, der mit Lerdei- 
Ichaft Teufelsaustreibungen und Hexenprozejle verficht, und es 
tt ein noch geringerer Sprung von Görres zu \ojeph de 
Deatjtre, der jich Mena ausipricht: „sr manchem gut 
vegierten eiropäifchen Lande jagt man von dem, welcher Feuer 
an ein bewohntes Haus legt und bei Diejer Gelegenheit jelbit 
verbrennt: „Das hat er wohl verdient.‘ Glaubt man, daß 
ein Menfch, der fich verjchiedener theovetijcher und praftiicher 
(d. h. veligiöjer) Nuchlofigkeiten fchuldig gemacht, weniger ver- 
diene, verbrannt zu werden? — Wenn man bedenkt, da 
das Snaumitionsteibunal ficherlich die Franzöftiche Revolution 
hätte verhindern fünnen, jo weiß man nicht vecht, ob der 
Spuverän, der ohne weiteres jich felbjt einer jolchen Waffe 
begäbe, nicht der Menfchheit einen unheilfchwangeren Schlag 
verjegen wiirde.‘ 

So gewiß Nude Necht hat, wenn er das Ehrijtentun 
das fich nicht in Humanismus auflöfen läßt, Romantik nennt, 
jo gewiß ilt Jojeph de Meatftre ein echter Nomantifer. * 

Die ganze Gefchichte der Nomantif beitätigt die Definition, 
welche Huge jeiner Zeit in dem berühmten Mlantfeite der 
„Halliichen Sahrbicher" gab: „Ein Nomantifer it ein Schrift- 
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jteller, der mit den Mitteln unferer Bildung der Epoche 
der Aufklärung und dev Revolution entgegen tritt, umd das 
Prinzip der tn Sich befriedigten Humanität auf dem Gebiete 
der Wiljenschaft, ver Kunft, dev Moral und der Politik ver- 
wirst und bekämpft.‘ 





19. 


Berhälteis Der romanfilchen Borlie zur Politik. 
Tirk. Fichte. Arndt. Jahn. Fonyue. 


sn ihrer eriten Periode war die Romantik abjolut un- 
politiich. Site verberrlicht, wie bei Novalis, das Beitehenpe, 
je verhält ic) der Sönigs- und. Prieftermacht gegenüber 
unterthänig, aber iu ihrer Boefte tft te Durchgehends politisch 
farblos. 


Tiecis jatwrifche Luftjpiele z.B. haben in ihrer äußeren 
Sorm einen ariftophantschen ‚Zufchnitt. ber worauf läuft 
ihre Satire hinaus? Niemals ift fie gegen tvgend eine politische 
Berfönlichfeitt oder Nichtung ee Sn der Kürze faniı 
man antivorten, daß diefe Yultipiele gegen Die Aufklärung 
polemiiteren. Was war die Aufklärung, und was verjtand 
Tieef unter dem Worte? Sein Biograph giebt uns darüber 
Ausfunit. Damals, jagt Köpfe, waren die meisten angejehenen 
und hanbafte Männer Berlins, welche bisher die öffentliche 
Memung geleitet hatten, in den Zeiten Friedrichs des Großen 
gebildet. Die Anfichten, welche in der Mitte des achtzehnten 
‚ahrhunderts die herrjchenden waren, hatten jie in fic) auf, 
genommen, jte waren bei ihnen in Sleiich und Blut itberge- 
gangen. ES waren moralische, pflichtteeue Männer in allen 
‚Ssächern des Willens und der Verwaltung, die mit ernten 
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und hingebendem Amtseifer und oft mt eiferner Straft arbei- 
teten. Mochten fie Mitglieder der Regierung, Theologen, 
Schulmänner, Kritiker, Popul arphilojophen oder Vichter Jeit, 
fie gingen darauf aus, Neligion und Wiffenschaft nüslich 3 
machen 2 durch) äußere Mahregeln die Menjchheit zu a: 
siehen. Da es a suerit md zudörderit darauf anfommen 


mußte, zu popularijieren, gelangten fie notwendiger Weije 
dazu, den Stoff zu verflachen und breit zu treten; da jie das. 
allgemein verjtändliche juchten, widerfuhr es ihnen oft, Hobes- 
und Niedriges im emer durchjchnittlichen Mittelmäßigkeit zu 


niwellieren. Ein gemwiljer untadelhafter bürgerlicher Wandel 
wurde ihr moraliiches deal, das im Vergleich) mit der alten 
Slaubensinnigfeit gering umd flach erjchten. Sie beriefen jich 
ducchichnittlich auf Leijing als ihre große Autorität, und 
meinten, die Ueberlieferungen jeiner Thätigkeit für sich zu 


haben. Man begreift leicht, daß jte fich polemisch wider Goethe 


wandten, wie Leiling es jelbit gethan hatte, und daß Je über- 
haupt eine jehr bejchränkte Anficht von der Bedeutung und 
dem erte der Phantafie haben mußten. Für te war diejelbe 
der Sklave der Äußeren Nüslichkeit, und hatte nur Wert als 
Drgan der Moral. 

Den Spott über diefe moralische Tendenz des Publifums 
findet man überall bei Tief. So 3. B. im „Oeitiefelten Kater.“ 


Hinze, der Kater, geht in wehmütigen Gedanfen umher. Er 


beginnt ein Jägerlied zu fingen, eine Nachtigall ichlägt im 
benachbarten Bujche. „Ste fingt trefflich, Die Sängerin der 
Haine, — wie delifat muß fie erit Ichmecken! — Die Großen 
der Erde jind doc) darin vet glück = daß fie Nachtigallen 


und Lerchen ejjen fünnen, jo viel fie nur wollen, — wir 


armen gemeinen Leute münfen uns mit dem Sejange ufrieden 
geben, mit der jchönen Natur, mit der umnbegreiflid) fügen 
Harmonie. — &8 ift fatal, daß ich nichts fann Jingen hören, 
one al zu friegen, es zu frejjen.“ 

as Barterre beginnt zu trommeln, der unedle Gedanten- 
gang Er Staters empört den biedern Bufchauer. Hinze läßt 
aljo die Nachtigall zufrieden, aber als ein Kaninchen bald 
darauf vorüber hüpft, fängt ev es gejchwind umd jteckt es in 
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jeinen Sad. Es ıjt jeine Abficht, dasjelbe dem Könige zu 
ichenfen, mm dejjen Herz jenem Heven zugumenden. Er jagt: 
„Dies Wildpret ıjt eine Art a ul mit mic; ja, das 
it der Lauf der heutigen Welt, Berivandte gegen Verwandte, 
Yruder gegen Bruper!“ nz zwifchen befommt er Luft, das 
Kaninchen jelbit zu verzehren, aber ev bezwingt jich und vuft 
aus: Put, Jchäme dich, Hinz! — St es nicht Die Pflicht des 
Edlen, Sich In jeine Neigungen den -Glücke feiner Mltge- 
Ichöpfe aufzuopfern? Das it der Endzweck, zu welchem wir 
geichaffen worden, und wer das nicht kann, — op ı)m wäre 
bejler, dal jeine Mutter ihn me geboren hätte“ — Er will 
abgehen, aber man Flatjcht heftig und ruft allgemein da Capo, 
er muß die lebte Schöne Stelle noch einmal berjagen, danıı 
verneigt er Jich ehrerbietig und geht mit dem Kaninchen ab. 
Die Zufchauer Ind tim jtebenten Hummel vor Entzücken, \pie 
bei einer Tirade von Iffland. 

Bon ebenfo Litterariicher Natur it die Sative in Tieds 
„Däumchen.“ Ste ijt wider die antife Geiltesrichtung in Der 
Yitteratur, bejonders wider Goethe, gerichtet. Mean begreift, 
daß ein Stoff wie der Däumling, zum Terl in den berotichen 
VBersmapßen der griechichen Tragödie behandelt, a 
Bußiges haben muß. Mlle Züge aus dem Volksmärchen d DS 
Mittelalters werden tı die Beleuchtung des antiken Stiles 
geftellt. So heißt es 3. BD. von den Siebenmetlenjtiefeln: 
„Glauben Sie mir, diefen Stiefeln jeh’ ichs an, da Tte noch 
aus der alten Griechenzeit zu uns berüber gefommen ind; 
nein, nein, jolche Arbeit macht fein Moderner, jo Jicher, edel, 
einfach im Zuschnitt, Jolche a ei, das it das Werf von 
Nhidias, das laß ic) mir nicht nehmen. Sehen Sie nur ett- 
mal, wenn ich den einen fo hinftelle, vie ganz erhaben, plaftisch, 
in stiller Größe, fein Ueberfluß, fein Schnörfel, fein gotijches 
Beiwegen, nichts von jener Be Vernrifch Jung ımjerer 
Tage, wo Sohle, Leder, Klappen, Falten, Pijchel, Wiche, alles 
dazu beitragen muß, um a Slanz, I blendendes- 
Wefen hevvorzubringen, das nichts Jveales hat; das Leder joll 
glänzen, die Sohle joll narren, elendes Reimwejen, dieje Kon- 
jonanz beim Auftritt; nichts davon wußten jene Alten, nichts.“ 
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an merkt den paropdiftischen Gebrauch Goethe’fcher Lieblingg- 
ausdrüce in Diefer pomphaften Bejchreibung. 

Am teefflichhten und wißigiten jedoch verteidigt fich Tiect 
gegen Die Berchuldigung übertriebenev Empfindfamfeit. Die- 
jenigen welche Brojver Merimee bewundern, fünnen Die 
Satire als gegen fich yelbjt gerichtet betrachten. Tiect vächt 
fic) an jeinen Kritikern, imdem ev ihre Einwürfe dem Menfchen- 
freier Leidgaft in den Mund legt, welcher eben nac) Haus 
Z Onntel it, Menjchenfleifch gewittert Hat, und mun befchliet, 

Däumchen und all jeine Gejchwilter am nächjten Morgen zu 
verjpeifen. Borläufig jollen fie in die Bodenfammer hinauf- 
gebracht werden. „Wem nm Ihre drei Steinen nicht auf- 
wachen!" wird eingewandt. „Weshalb?“ — „Dann find die 
fremden Sinder wahrlich nicht ficher, dem die Shrigen find 
auf Deenjchenfleiich jo geitellt, daß fie mir neulich jogar das 
Blut haben ausjaugen wollen.“ — it's mög lich? Den Ber- 
Itand, die Bildung hätte id) ihnen nimmermehr BuraIE Ya 
fan die weichliche Erziehung nicht ausitegn; e Diejfe Vor- 
urteile, Aberglauben und © wärmerei habe er Ei nie ge 
jtattet; echte derbe Natur, die ift meme Sache.“ 

si vie vielerlet Nichtungen jich mm auch Dieje Satire 
beivegt, jo it fie doch in allen Nichtungen vein litterär. Nie- 
ur tritt fie aus der Litteratur heraus, und in das Gebiet 
des Lebens hinein. Sland und Stogebue, der antife Kothurnftil 
und Die jpießbürgerlic) bornierte Kritit, dev Text der „Zauber- 
jlöte“ und Nicolais Neifebefchreibungen, die afademtiche Bevan- 
terie und Die Litteraturzeitung, das find die jtehenden Simpden- 
böcke. 

Hin umd wieder einmal erjcheint es notwendig, um die 
Aufklärung und ihre Attribute zu treffen, einen Schritt weiter 
zu gehen. So stellt der König im „Gejltiefelten Kater”, welcher 
den Hofgelehrten auf gleiche Stufe mit dem Hofnarren jeßt, 
welcher für Soldaten- und Gamajchentum lebt, welcher jtch 
daran ergößt, die großen Zahlen der Mtronomte herplappern 
zu hören, und welcher jeine Gunst fir ei wohlichmecfendes 
Kaninchen verjchenft, die Königsmacht Jicherlich nicht in das 
günftigite Licht. Aber das ist halb zufällig geichehen. Wenn 
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das Geje im diefem Stüce „Wopanz“ heit, der als Maus- 
un ei Maufelod) friechen muß und vom Kater gefrejlen wird, 

und wenn Hinze gleich darauf ausruft: „Freiheit und Steich, 
heit! Nm wird ja bald der Tiers Etat zur Negierung fommen!“, 
jo ift das ein echtes Beihpiel des eigentlichen vomantifchen 
Gejchwäbes, vollitändig bedeutungslos, Schläge ins Wafler 
um nichts und wieder nichts. — Nur in einem einzigen Stücke 
aus Tieefs Jugendzeit, in „Hanswurft und Emigrant,“ findet 
jich eine wirkliche politiiche Satire; denn Hanswurft tt hier 
fein anderer, als der Prinz von Artors als Emigrant und 
armer Bracher, der in Ermangelung eines Neitpferdes auf dem 
Mücken feines Dieners veiten muß. ber dies Stück wurde 
beit Tiecls Lebzeiten nicht gedruckt. 


Man versteht daher leicht, daß Soßebues Berjuche, auf 
politijchem Lege Tieck zu Id) aden, mißlingen mußten. Als er 
im Sahre 1802 Zutritt bei Hofe erlangt hatte, juchte er jich an 
feinem Gegner dadurch zu rächen, daß er dem König die Barade- 
Szene aus dem „Herbino“ mit allerlet boshaften Andeutungen 
vorlas. Aber dev König überhörte diefelben und das Ganze 
blieb ohne Folgen. Tieck it jeher Stolz und u darüber, 
feine vollftändige Unschuld Ken zu fünnen: das Stück jet 
Ichon 1796 unter ganz anderen VBerhältmiifen gejchrieben, md 

beziehe fich Lediglich auf Sugendeindrüce. Und ev hat ein 
Necht, itolz zu fein, in fo fern perfünliche, pasgqınllartige Satire 
weit außerhalb des Horizontes der Dichtlunt liegt. Allein 
hievon abgejehen, u diefe Anekdote falt einen tragifomtjchen 
Eindruck. Der Himmel weiß, diefe Boefie war ungefährlich. 
Der Himmel weiß, es war feine Yrlcihe für irgend einen 
König oder irgend eine Negierung in der Welt vorhanden, fich 
im geringjten um ihre fatwijchen Ausfälle zu befümmern. 
ae nur, daß die beite jatiriiche Boefte nicht diejenige it, 
welche alle ungejchoren Läht. Arijtophanes’ Luftipiele, mit 
welchen man jo gerne die Luftjpiele Tiefs hat vergleichen 
wollen, waren bedeutend minder ungefährlich und unjchädlid), 
und wirklich große jatirtiche NL Nerfe wie Molieres „ITartüffe“ 
oder Beauchacchais’ „Figaro“ haben die Eigentümlichkeit, daß. 
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jte nicht im Monde Ipielen, und jte gegen anderes polemifieren, 
«als gegen die Ichlechten Poeten und die moraliterende Boefie. 

Die Romantif war demm auch weit davon entfernt, ich 
jeder 3 Berührung mit der Gefellfchaft und der Volitif auf die 
Dauer zu entziehen. 

Das Jahr 1806 war das Fritiiche Jahr fr Preußen und 
Deutjchland *). Tas Land war ganz in der Gewalt des fremden 
Eroberers. Aber deshalb datieren auch alle geijtigen Neforn- 
bejtrebungen von diefen Sabre. Man war jo tief ins Unglück 
hinei geraten, daß ein u Emporjtreben unumgänglic) 
nötig geworden war. Der unermüpdliche und geniale Freiherr 
von Stein begann die ee Des preußifehen Staats- 
[ebens, Scharnhorjt bildete das Militärweien um, ja jelbit auf 
die Unwersitätsbildung und die jtudierende Jugend warf man 
einen prüfenden Blief md berief 1807 Fichte nach Berlin. 
Dieje Berufung war in mehrfacher Hinficht merfwiidig. Durch 
diejelbe wollte man zeigen, daß ein neuer und anderer Geiit 
von num an herrichen follte. Als Fichte 1792 fein erjtes Wert, 
„DBerjuch einer Ktritif aller Offenbarung,“ verfaßte, wagte er 
es nur anonym drucen zu fallen. Als ev jpäter jeine Schrift 
„„urücorderung Der Ventfreigeit“ veröffentlichte, wagte ex 
nicht einmal die Stadt anzugeben, in welcher das Bud) gedruckt 
worden war; e8 erichien in Heliopolis, ebenfalls anonym. Als 
er endlich in Sena angeltellt worden war, mußte er auf Grund 
einer Anklage wegen Atheismus feinen Abjchied nehmen. „seßt, 
io man im der Stlenme jaß, jattelte man plößlich um und 
wandte jich am ihn, um eine Erhebung der Jugend ins Wert 
zu jegen. Man weiß, daß er durd) feine Reden an die deutjche 
Nation alle Erwartungen übertraf. Es zeigte NN, daß es feine 
üble Berechnung gewejen war, dem verfolgten Denker die deutfche 
sahne in die Hand zu geben. Während die franzöfiichen Ba- 
jonette vor dem Fenster blinften und die franzöfischen Trommeln 
den Klang jeinerv Worte itbertäubten, hielt ev an der Berliner 
Univerfität die berühmten even, welche für Deutichland Ne- 
== u und jene Bajonette in die „Flucht trieben; dem 


aa Werfe II, Seite 60 ff. 


Berhältnis der romantiichen Roejie zur Rolitif. Fichte. 319 


von diejen. Meden datiert der Umschlag in der Stimmung der 
Katton. In Diejen Nevden wurde die Fichte'fche Bhilofophie 
zur DBegeifterung, zu Boefte, und was Wunder, wer Diele 
Toefie bald zu einer Fackel ward, an welcher jich viele andere 
poetische Fackeln, wie die Arndts, Körners und Schenfendorfs, 
entzündeten! Der lange vorbereitete Freiheitsfrieg brach alfo 
1813 aus und endete, nach wechjelnden Erfolgen, zum Ent- 
zücefen der Bevölferung dam, daß Deutjchland fich ganz ud 
voll wiedergegeben ward. Napoleons Macht war gebrochen. 
Das deutjche Bolf hatte die Revolution an demjenigen gerächt, 
der ihre Sache verraten. Snfofern verdient diejer Krieg mit 
Necht den Namen des „Freiheitsfrieges“. Aber bald jollte es 
jich jelbjt dem minder Einfichtsvollen zeigen, daß diejer Strieg, 
wie Janus, ein dDoppeltes Geficht habe. Der Freiheitsfrieg war 
die Erbebung gegen eine furchtbare Tyrannet, aber gegen eine 
Iyrannei, welche die Jdeen der Nevolution vepräfentierte. Es 
war em Stampf für Herd und Haus, aber auf Stommando der 
alten Dynaltien. Man hatte die revolutionäre Iyranmer zu 
Sunften des veafttonären Fürftennvelens befämpft. Und ferner: 
eben diefe Begeijterung, mit welcher man gefämpft hatte, enthielt 
zwer höchit verjchtevene Elemente, die wohl im evjten Augen- 
blicke jo vermischt Fcheinen konnten, daß man nicht darauf ver 
fiel, jte von einander zu trennen, die aber nur allzu bald ihren 
durchaus entgegengejeßten Charakter verrieten. Auf der einen 
Seite die Erbitterung des einen Volkes gegen das andere, das 
Nationalvorurteil, welches mit dem Nationalgefühle verwachjen 
üt, die Bewunderung fir alles Deutiche, der Haß gegen alles 
sranzöftiche. Auf der andern Seite die Begetjterung für die 
‚sreiheit, das Berlangen nach Unabhängigkeit, dev Kampf nicht 
ne in Deutichlands, jondern im Namen dev Meenjchheit für 
DIE großen, allgemein menschlichen Güter. 

Schon in Fichtes Neden läßt un dieje Doppelte Richtung 
bemerfen. Er hatte gejagt, mr ein Volk, das ein Uwvolf fei 
und die Tiefen jeines eigenen Geijtes, feine eigene Spracde, 
d.h. jich jelber verftehe, fünne frei und ein Befreier der Welt 
ein, une. — rügte er Hinzu — „dies Bolf jind die 
Deutichen.“ in diefen Worten jchluinmert der germantjche 
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me und bald begann das Saatforn zu wachen. 

Die friiche und helle, jugendliche ind gefunde Freiheitsbegeifter- 
ung empfing ihren Ausdruck in Theodor Stürners helden- 
müttger Lyrik. Es waren Schiller’jche Saiten, die hier ange- 
ichlagen wurden, und e8 war der lebendige Sentus der neuen 
Zeit, welcher in ihren Sllängen alle Herzen ergriff. Allein 
die a a ward bei einer anderen Gruppe 
von Dichtern zur Schwärmeret fir das Ddeutiche Neich und den 
deutjchen Kater, 9 5. für das mittelalterliche Dentjchland, 
und man begann die Herrlichkeit der Borzeit zu bejingen. 
Uhland jang wehmütig von den Tagen, v0 

Die hohen adligen Gejtalten 
Am Rheinftrom auf und nieder twallten, 

und erinnert fich mit Schmachtender Melancholie der Zeit, wo 
die Naubritter von ihren Burgen Stadt umd Land beherrichten. 
Schenfendorf fang Hymmen auf die alten Domficchen, wühlte 
mit heiligem Schauer im den Helden- und Nittergebeinen der 
Kapellen. Neben ihm wirkte Ernft Morig Arndt, Deutjch- 
lands Grundtvig, ein Grundtvig von freierer Gefinnung und 
miuder theologisch gefärbt als der dänische. Bei ihm wurde 
der Sranfenhaß zur firen Idee. Sein „Geiit der Zeit“, defien 
erjter Teil 1806 erfchien, übte den ftärfiten Einfluß aus. 
Während er jeine männlichen und fräftigen Freiheitslteder 
jchrieb, vief er im Verein mit Jahn zugleich die ganze deutjche 
unzei au den ı Waffen als Neferve beim Kampfe wider das 
fremde Heer. Die altdeutjche Mythologie und die altdeutjchen 
Heldenthaten, Hermann und die Grimde des Teutoburger- 
waldes, Wodan umd die Druiden, die heiligen Cichen und 
Die göttliche urdeutjche Derbheit und Grobheit mit ungefämmten 
Haar und zwei riefigen Fäuften um den SKeulenjchaft, famen 
zu Ehren. Die ungehobelten Sitten follten für die deutjche 
Sittlichfeit bürgen. Arndt griff die franzöfiiche Sprache und 
die franzöftfchen Moden an, ja, ev verfuchte jogar, eine all- 
gemeine Ddeutjche Nationaltuacht einzuführen. ach feinen Speen 
gab Sahı den Anftoß zur Gründung der „Burchenfehaften", 
der chriftlich- germanijchen Studentenverbindungen, welche eine 
Zeitlang. als die Träger. der Freiheit ericheinen konnten, deren 
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romantische Geiltesrichtung aber jedes erfolgreiche Wirken im 
Dienjte der Freiheit unmöglich machte. Ihr Speal war das 
deutjch-römtjche Neich des Mittelalters mit einem Kaifer an 
der Spibe. Zum Stampfe für dies ‚deal bereitete man fic) 
durch Kraftübungen des Leibes vor. Die Turnvereine ergänzten 
die Studentenverbindungen. Der „Turnvater” Jahn begann 
auf der Hafenhatve bet Berlin die deutjche Jugend in der 
Kraftgyumnaftif einzuererzieren, welche fie „Frifch, fromnt, fröh- 
(ich, frei“ machen jollte, und Jahn trat nach Arndts Beifpiel 
in der ALitteratuv mit Schriften auf, welche in einem toll 
affeftierten Straftjtile diefe Beftrebungen um Heiten der deutschen 
Sacje wider alle Angriffe verteidigten. *) 

Es dauerte jedoch nicht lange, bis all diefe patriotifchen 
soeen und vom Geite der Neaktion in Be- 
ichlag genommen wurden. Nicht die Freiheit, welche es zu er- 
obern galt, jondern Deutschlands entjchiwundene Vorzeit wınrde 
Gegenitand der Berehrung. Man begann die deutjche Ge- 
Ichichte mit eimem Eifer wie niemals zuvor zu. jtudieren, ud 
mit Der bejonderen Neigung, das Ipezifiich Deutjche herauszu- 
finden. Man begann, mit den Brüdern Grimm an der Spite, 
die deutjche Sprache Hiftorifch und grammatisch zu. tudieren, 
und man verliebte ftch auf diefem Gebiete, wie auf allen anderen 
franfhaft in die Borzeit und ihre Nativetät. So glänzende Nte- 
fultate diefe Studien auch der Wiljenjchaft gebracht haben, fo 
gewiß tt es, daß fie in Deutjchland die Schlimmiten Freiheits- 
feinde unter ihren PBflegern erzeugten, Männer, welche überall 
für die Vergangenheit wider die Gegenwart Bartei nahmen. 

Zu der patriotifchen Schwärmerei fam dann die veligiöfe 
hinzu. Der Frivolität der Franzojen hatte man die Tpeziftich 
germanische Sittlichfeit gegenüber geitellt, dev Freidenferet der 
Sranzofen ftellte man das jpezifisch germanische Ehriftentum 
gegenüber. Da die Religion des Feindes die dev Menjchheit, 
der menschliche Geift in feiner Klarheit und Freiheit war, jo 
wurde Die Nationalveligion das Chriftentum, der priftliche 
Geift in feiner Dunkelheit und feinem Zwange Man glaubte 
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jo religiöjer zu werden, während man e$ weniger ward. Denn 
— ımd das tjt eine jtehende Wahrheit, eine Formel, welche 
für alle Zeiten und alle Länder gilt — da wahre Religion 
Begeilterung für den lebendigen Getjt und Gedanfen der Gegen- 
wart heißt, den Die Menge noch nicht begreift, jo wird derjenige, 
welcher vom lebendigen Geift der Zeit erfüllt it, tereligiös 
jcheinen, aber religiös jeim, derjenige dagegen, welcher von dem 
(set oder dem Glauben einer vergangenen Zeit erfüllt it, im 
hohem Grade ireligtös fern, aber religiös fcheinen und ge= 
nannt werden. 

Die unmündigen eilter der Freiheitsfriege blieben in der 
Nomantik jteden. Man tert, wenn man glaubt, eS jet rei 
heitSbegeiiterung gewejen, die Sand veranlaßte, Kogebue zu 
ermorden, e8 waren Weovalttät und Batriotismus gewefen, die 
dem jungen bornterten Studenten die Mordivatfe gegen ven 
leichtfertigen Staatsrat in die Hand drücten, welcher im Dienfte 
der rufjtichen Diplomatie den pdealen der Burichenfchafter 
entgegen wirkte. Es befanden fich Jeiuiten unter Sands in- 
timsten Freunden. Man erhält einen klaren Begriff von dem, 
was man damals unter Freiheit verjtand, wenn man weiß, 
dag Männer wie Arndt und Görres damals für Freiheits- 
beiden galten: Arndt, welcher jpäter mit Erbitterung den von 
ihm jogenannten Snduftrialismus angriff, d. h. die Induftrie 
der modernen Zeit im Segenjage zu den alten Zünften, welcher 
gegen die Mafchinen und den Dampf eiferte, der die Füße 
ihres Nechtes (zu gehen), die Tapferkeit ihrer Arbeit, Berg 
und Thal ihrer Bedeutung beraube, und welcher für Abichlieg- 
ung des Adelsitandes mit einem „goldenen Buche‘ jowie für 
Stammgüter und Majorate als die einzige Wehr gegen die 
Auflöfung alles Seiten in der Gejellfchaft und gegen die Weber- 
ihwemmung mit PBroletariat und Böbel fämpfte — Görres 
ferner, welcher damals nocd) einige Neminiszenzen aus der Zeit 
bewahrt hatte, wo er das ‚rote Blatt‘' vedigierte, aber welcher 
als Berfafjer der ‚„Chriltlichen Myjtif und in einer jo wilden 
Neaftion endete, daß er jogar gegen den reaftionären PBietis- 
mus ın Preußen als nicht weit genug gehend auftrat, umd 
Xeo XII. nötigte, das Wort wider ihn zu ergreifen. 
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Einen ganz eigentümlichen Ausdruck erhielt in der Boejte 
die aus den Freibeitsfriegen entiprungene chriftlich-germantfche 
Reaktion durc die Nomane des Barons De la Motte Fougque, 
der als Kavallerie-Dffizter den Freiheitstrieg mitgemacht hatte. 
Fouque it der großen Lejewelt bejonders durch feine an- 
mutige kleine Erzählung „Undine“ bekannt, unftreitig nächit 
Tiefs „Elfenmärchen“ umd vielleicht mehr noch als Diejes 
(welches in Dänemark durch Heibergs Bearbeitung in dem 
Luftipiele „Die Elfen‘ populär geworden it), das Werk, in 
welchen die romantische Naturpoefie ihren jchönjten und reich- 
Iten Inhalt zu Tage gefördert hat. Undine 1jt Die einzige 
wirklich Lebensvolle und anfchauliche Geitalt, welche Fouque 
erschaffen hat. Die Urjache, weshalb te ihm gelang, war 
vermutlich der Umstand, daß er Itch hier die Aufgabe fteilte, 
ein MWejen zu jchildern, das nur zur Hälfte Menjch, zur 
Hälfte aber Naturelement, Welle, Schaum, fühle Sriiche des 
Waflers und wilde Bewegung, ein Wejen, wie es heißt, ohne 
Seele ift, denn jo lange Undine jtch noch nicht dem Nitter 
ergeben hat, iteht jte noch im magtichen Bunde mit dem un- 
ruhigen, feelenlojen Meere. Ste ilt es, welche den Schaum 
desjelben gegen das Tenfter fprit, und welche e8 jo lange 
Iteigen läßt, bis es die Halbinjel zu einer Snfel macht, und der 
Nitter ein Gefangener in der Fifcherhütte ift. Fougque, welcher 
Dichter war, ohne Piycholog zu fein, Fand in diefem Naturweien, 
welches eins der Klemente repräjentierte und deshalb jelbit 
nur aus einem einzigen Lebenselemente bejtand, einen Gegen- 
ftand für jeine PBantafie, welchem diejelbe völlig gewachjen 
war, und nach dejien Bilde Anderjen jpäter „Die fleine Sce- 
jungfer“ erichuf. Nach der Hochzeitsnacht erhält Undine eine 
Seele und wird jebt in den Typus der gehorjamen, janften 
und gefühlvollen deutjchen Hausfrau verwandelt. Die Härte 
des Nitters gegen fie bringt ihr den Tod, nachdem fie erit in 
ihrer unendlichen Gutherzigfeit den Brunnen im Hofe mit 
einem ungeheuren Steine hat zudecfen fafjen, um ihrem Obherm, 
dem Wafjergeifte Kühleborn, den einzigen Weg zu verjchliegen, 
auf welchem er ins Schloß hinauf jteigen, und jie am Ritter 
rächen fünnte. Als diefer, troß aller Warnungen, ihr Die 
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Ireue bricht, und als jene Braut in ihrem MWebermute den 
Stein vom Brunnen abheben läßt, wird Undine von Schick 
jal gezwungen, durch denjelben hinauf zu jchweben und hm 
1 einem Kufle den Tod zu bringen. Objchon diefer Stoff 
echt mittelalterlich, dem Paraceljus entnommen war, welcher 
un jeiner Theorie von den Elementargeiltern den alten Bolfs- 
glauben als Grundlage benußt hatte, und objchon die Aus- 
rührung im Einzelnen an manchen Stellen feömmelnd und 
yiplich_ it, hat die 3 Dichtung doc hier zu ihren eigenen Bejten 
einen frifchen Heidnifchen Anstrich. Die Originalität Undinens 
ltegt in ihrem heidnischen Naturell, wie dasjelbe fich) vor der 
Taufe Aupert, und echt griechtich it der Gedanfe, daß nicht 
das Kinochengerippe mit der Senje den Sterbenden holt, jondern 
dal; der Naturgeiit ihm in einem liebevollen Kufje den Tod bringt. 

Aber während Fouque Alles, was in feinem Geijte 
uriprünglich und genial war, in dies fleine Märchen legte, 
begann er zugleich unter den Eindrücden des nationalen Auf- 
Ihwungs jene lange Neihe von Nitterromanen, welche 1815 
mit dem „Zauberring“ eingeleitet ward. Dies Buch wurde 
ein Evangelium fir die romantische Neaktion. Der Adel umd 
die sunfer jpiegelten jich in al! diejen alten Harnischen und 
Schilden und ergögten ihr Auge an diefem Anblik. ES war 
fein wirkliches Gejchichtsgemälde, das hier entrollt wurde. 
Die Nitterzeit, welche diefe Bücher Ichilderten, war ein durc)- 
aus phantajtisches Zeitalter, in welchen edle hochgeborene 
Männer mit Silberhelmen. mit und ohne Federbufch, oder 
Eijenhelmen mit vergoldeten Aolerflügeln, bald mit aufge 
en bald mit herabgelajjenem Bilir, in blinfende Silber- 
harntjche oder in matte, mit Gold ausgelegte Harnifche ge- 
fleidet, auf feurigen, bald zierlich, bald derb gebauten RONeR 
von allen Hallen und Farben dahin Iprengten, die Lanzen 
gegen einander zerjplitterten, aber wie Erzfolofje im Sattel 
fejtjagen, oder zur Erde geftürzt, fich stißfchnell jpieder er- 
hoben und ein zweiichneiiges Schlachtichwert zogen. Die 
Ritter find jtoß und tapfer, die treuen Snappen gehen für 
ihre Herren in den Tod, die ichlanfen Fräulein erteilten den 
Kampfpreis bei den Turnieren und lieben die Ritter „minnig- 
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lich." Alles geht nad) dem Gefeßbuche der Ehre, ja nach 
diefem oder jenem bejtimmten Baragrapben im Gefeßbuche 
der Ehre zu. 

Alles it Fonventionell. YZuerft und vor Allem der füß- 
liche Ichmachtende Stil, welcher dieje hochadelige Welt verherr- 
lichen joll. Nur Berfpiele Eörmen eine VBorftellung davon 
geben. Bertha fit an einer Aue, und ihr Bild jpiegelt ich) 
im Waller. „Bertha errötete jo hell, daß es ım Wajfer 
ausjah, als habe fich ein Sternlein darin entzündet.“ 
„Sie fangen jo Ichön und freudig (ein Miorgenlied), daß es 
war, als wolle die Sonne vor dem heiter jehnenden Liede 
nod) einmal im funfelnden Spätrot wieder aufgehen.“  Ber- 
Ichönernde Beivörter werden überall eingefügt: „Den beiden 
jungen Leute brannte das Herz vor anmutiger Neugter.“ 
„„Kus den Augen des alten Nitters  quollen zwer große 
fryitallhelle Tropfen hervor.“ Das außerordentlichhte Ge- 
wicht wird, wie im ven Sngemann’schen Romanen, auf die 
Hejchreibung der prachtvollen, vritterlichen Gewänder und 
Schmucfjachen gelegt. „Er war hübjch anzujehen in feinem 
Harnifch vom tiefblaueften Stahle, mit reichen gildnen Yie- 
vaten prächtig eingefaßt und itberbligt, mit feinem jchwarz- 
braunen Haar und zierlich geitußten Sinebelbart, unter welchem 
der friiche Mund anmutig hervor lächelte und zwer Reihen 
weißer Zähne blicken ließ." Eine adlige Dame erzählt ihr 
unglückliches Schieffal und Findet Zeit, Bejchreibungen wie 
diefe eimzuflechten: „sch ging betrübt in mein Gemacd, ohne 
von den Spielen etvas hören zu wollen, für welche mich Die 
anderen adligen Jungfrauen auf diefen Abend einluden, und 
wies meine Zofe mürrisch zurück, als jte mir eime jchöne 
perlmuttereingelegte Angelrute mit langem Goldfaven 
und jilbernem Angelhafen daran ins Zimmer brachte.“ 
Sonderbar it es, daß man in einer Welt, wo man ftch in 
jolchem Grade mit Werlmutter, Gold und Silber umgtebt, 
es für nötig befindet, ausdrücklich zu bemerken, daß man Dieje 
vornehmen Materialien in Händen gehabt hat. 

Und die Gefühle jind aus demjelben Stoff: Berlmutter 
und Goldfäden. Kein einziger Hauch einer natürlichen, unge 
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awungenen Neigung, niemals eine Handlung, Die einer 
urjprünglichen, umvefleftterten Leidenschaft entjtammt. Alle 
Gefühle und Leidenschaften jmd, wie die Schulpferde der 
Nitter, einer vollftändigen Drejjur unterivorfen. Man weiß 
immer vorher, wie alles kommen wird. Die Ritter jprechen 
freundichaftlich mit einander, ja behandeln einander mit der 
erlejenen Höflichkeit, welche privilegierten Wejen eigen ijt. Da 
läßt der eine unverjehens ein Wort fallen (über eine Dame, 
über ein Iurnter), Das e3 zu einer Notwendigfeit macht, ihn 
auf Leben und Tod herauszufordern. Ohne den mindejten 
flenlihen Groll oder Zorn wappnen Sich nun Die beiden 
Kämpfer, jchwingen fi) auf ihre fchnaubenden Nenner, die 
Knappen jchliegen den Kreis und hal ten, wenn es Mitternacht 
tit, die Saceln empor, man haut aus beiten Sträften auf ein- 
ander ein, md mdem der Eine blutig zu Boden jinft, wirft 
lich der Andere mit Bruderzärtlichfeit über ihn, verbindet mit 
ausgeluchter Feldjcheerfunft jene Wunden, bietet ihm feinen 
Arm, und „laut tönend“ fchreiten fie beide im flirrenden 
Nüftungen von dannen. Man erkennt fofort, daß das ganze 
reiche Leben der Meenjchenfeele bier gewaltfam auf einige 
wenige fonventionelle Elemente: die Ehre, die Treue, Die 
Liebe mit einem Stuiefall in Zucht und Ehren, zuricfge- 
führt ift. 
sn Berbindung btevmmt jteht Die Heli _Jerachtung für 
2 anderen Stände, als den privilegierten. Der Held, Ritter 
Dito, bejucht eine Masferade bei jeinem Freunde, dem jungen 
Baitkhen Tebaldo; hier erjcheinen einige Gaufler und führen 
verjchtedene Szenen auf. Unter andern fommt ein gehar- 
nilchter Krtegsmann, der fi) vor PBlutus, dem Gotte des 
Neichtums, verbeugt und folgende Berje Ipricht: 


Für Beulen Silber, Gold fir Blut! 
Herr, gieb dein Gut, fo jchlag’ ich gut! 


„Derr Plutus wollte eben eine jinnreiche Antwort geben, da 
tue Herr Dt! von Trautwangen zürmend in die Höh’, Jchlug 
an jein Schwert ımd rief aus: „Der Bujcd) dort Ichändet 
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feinen Harnifch, und ich wills ihm auf feinen Stopf beweisen, 
falls er das Herz hat, mir zu jtehen!“ Halb Lächelnd, halb 
erjchreckt blickte die Gefellichaft auf den jungen Zornigen Hin, 
während Tebaldo mit großem Ingrimm die Gaufler aus ein- 
ander jagte, ihnen die Niedrigkeit ihrer Schändlichen Gefinnung 
vorwarf, und den Beltürzten auf immer den Eintritt in je 
Haus unterfagte. Dann fehrte er wieder jchamrot zu Dtto 
zurüc, und bat ihn mit den erlefenften und zierlichjten 
Worten, er fjolle es nicht. auf ihn jchieben, daß jenes Pöbel- 
gezücht den reichen aufmannsftand durch eine jo empörende 
Bergleihung mit den Waffen zu ehren Sich eingebildet 
habe.“ Ia, damit nicht genug, trifft Otto am andern Tage 
in der Herberge, wo er wohnt, einen Ritter Archimbald, und 
befommt Zuft, mit demfelben den Harnifch zu taufchen. „sch 
denke, unfere Harnifche pafien uns einander, denn wir ind 
alle zwei von altem hochdeutjchen Heldenwuchs,“ und er erhält 
fir jene Silberrüftung eine jchwarze. Hierdurch jcheint eine 
vollitändige Verwandlung mit ihm vorzugehen, was eigentlich 
nicht Wunder nehmen fann, wenn man bedenkt, welche Nolle 
das Koftim hier fpielt. Im Wirklichkeit find diefe Nitter ja 
nichts anders, als ausgejtopfte Rüftungen, und man erhält 
von ihnen denjelben Eindruck, den man empfängt, wenn man 
im Tower von London oder im Berliner Zeughaufe in emen 
der Säle tritt, wo die leeren Nitterrüftungen auf den leeren 
Pferderüftungen reiten. Welche Rolle der Banzer fptelt, jieht 
man aus einem der früheren Zweifämpfe Dttos, in welchem 
Nitter Heerdegen, der einen roftigen Harnifc) trägt, bejtändig 
aus feinem roftigen Eijenforbe hervor mit rojtiger Stimme 
jchreit: „Bertha! Bertha!" während Dtto gleichjam mit jil- 
berner Stimme aus feinem Silberhelme hervor ruft! „Oa- 
briele! Gabriele!“ Wie Dtto nun alfo in der neuen Niftung 
am andern Morgen zu Tebaldo zurückkehrt, der gerade in 
feinem Handelsgewölbe jteht und föftliche Stoffe abmikt, tt 
er noch um jo viel fchöner und mannhafter geworden, daß 
Tebaldo fich fait jchämt, in feiner Gegenwart zu. jen. „Da 
Ichlug Herr Dit von Trautwangen das BVifir in Die Höhe, 
und Tebaldo vief, einen Schritt im halben Schreden zurüd 
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tretend: „OO, Gott, wie jeid hr jo viel herrlicher noch, al& 
Shr gejtern waret! Und muß ich num eben jeßt vor Euch) 
jtehen mit der Elle in der Hand?“ Dabei jchlug er das 
zterliche Kaufmannsgerät gegen einen Pfeiler, daß es in viele 
Stüce zeriprang. Dieweil es nun aus Elfenbein und Gold 
zujammengejeßt war, meinten alle Diener, das fünne nur 
wider Willen gejchehen fein. Sie juchten daher ihren Herrn 
zu tröften, aber er hört nicht auf fie, fondern bittet nur, alle 
Kaufmannsgejchäfte aufgeben und Dtto als Stnappe folgen au 
dürfen? 

Sollte man diefe Geftnnungen nicht heut zu Tage immer 
noch in dem Betragen manches preußischen Kavallerie-Dffiziers 
gegen einen Kaufmann wiederfinden fünnen. 

su Wahrheit it dies eine Voelie für Ktavallerie-Dffiziere. 
Das einzige, was Fouque im Diefem Buche piychologtich zu 
bewältigen gelingt, find die Pferde und zwar aus Dderjelben 
Urjache, aus welcher es ihm gelang, Undine lebendig zu 
machen, weil die Wlychologte jich hier mit dem Clementaren 
begnügen fann. Cine ganz ähnliche Wichtigkeit wird ja auch 
in den Sngemannjchen Romanen den milchweißen QTurnier- 
hengjten und den jchwarzen, Ind gepang erten Streitrofjen bei- 
gelegt. Wenn Droft Beter Heljel in einem maxderfellver- 
brämten en und mit eimem weißen Federbujch 
am Hute auf einem hohen jtahlgrauen Hengite mitten auf 
der Landftraße hält, und zur Seite des Nitters fein Eleiner 
braumvangiger nappe Klaus Sfrimen mit einem flinfen, 
fleinen norwegischen Stepper an der Hand jteht, dann liegt 
auch hier die ganze Charafteriftif, deren der Dichter fähig ift, 
in dem hohen jtahlgrauen Hengite und dem fleinen jlinfen 
norwegijchen Stlepper; es jind die leibhaften Stonterfeis des 
Droites und feines Stnappen. Sp auch hier: Folfos Hengit 
wird als em jchlanfgehalites, leichtfügiges Pferd von jtlber- 
grauer zarbe geichildert. „Sp wie es in Grabrieles Nähe 
fam, beugte es auf feines Neiters Winf die Vorderfüße, fuhr 
dann gewaltigen Sprunges wieder in die Höh, und mit jo 
ichlanfen Säßen, daß es fait zu fliegen jchien und die goldenen 
Schellen am Sattel und Hauptgeftell anmutig ertönten, wieder 
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an jenen. Pla zurück. Da ftand es gehorfam ftill, ein ge- 
Icymücktes Bild, und drehte dann ven feinen, gelenfen Kopf 
unter den reichen Decken wie jchmeichelnd und fragend, ob 
es alles vecht gemacht habe, nach feinem Neiter zurüc." — 
Galanterie, Ehrgefühl, Treue! was hätten die Nitter mehr? 
— „Wunderlich Itach eS dagegen ab, wie Archimbalds Nappe, 
von weißem Schaum getigert, die filbernen Kettenzügel, an 
welchen ihn zwei Neifige mit angejtrengten Kräften feithielten, 
jteigend und hauend zu }prengen drohte... . Die Yugen des 
Rappen flammten jo lodernd, daß Ite fic) wohl mit den Fackel 
bränden mejien fonnten, und mit dem vechten Borderfuße hieb 
er jo gewaltig auf die Erde, als höhle ev dem Feinde feines. 
Itarfen Neiters ein Grab." Kühner Mut, brennende Slampf- 
fuft, unbändige Kraft! -— was hätten die Nitter mehr? 
Nitter Dtto erhält von feinem Bater ein NoP. „Der 
süngling eilt hinab und Jah, wie unten eine Menge von reis 
igen Leuten bereit jtand, und eim lichtbraunes Pferd an 
goldenen Zügeln auf ihn wartete. „um macht Euch nur jo= 
gleich auf das Noß,“ jagte der Bater zu ıhım, und verfucht, 
wie ei jo edles Tier fich darin findet, Euer eigen zu je.“ 
Und der junge Nitter Otto von Trautivangen prengte den 
Hengit mit gewaltiger Uebermacht bald hin, bald her, daß. 
die Knappen davor erjtaunten umd der Meinung waren, e$- 
müfje diefer edle Gaul feinen vechten Netter wohl anerkennen, 
und dejien Gewalt über ihn von jonderbarer, ganz unerhörter 
Bedeutung fein... Und vom Nojfe flog der Nitter mit 
flirrendem Scwunge und lief in jeines Baters Umarmung. 
Der Streithengit aber fchnob die Kappen wild an, die ihm 
nach den Zügeln griffen, und hieb auf fie ein, bis er fich 
Bahn machte und feinem jungen Herrn nachtrabte, bei dem 
er alsdann jtehen blieb, und während diejer jeinen alten 
Bater herzte, den Kopf liebfofend auf jeine Schulter legte.“ 
— Unbezwinglichfeit, bis der Vorbejtinmte erjcheint, dejlent 
Macht über das Herz aud) als „von jonderbarer, ganz uner- 
hörter Bedeutung“ empfunden wird, und von dem Augenblick 
an ewige Ergebung und Die zätlichiten Liebfojungen! — 
was anderes und mehr. wäre wohl bei dem jungen, jchnippijchen 
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Nitterfräulein in dem Augenblicke zu gewahren, wo.der rechte 
Nitter auf der Ihürfchiwelle erjcheint? 

Der Seefünig Arinbjörn it fchuld daran gewejen, daß 
Dito im entfcheidenden Argenblicte duch Zauberei feine Ge- 
(tebte und den Zauberring verlor. Er reitet auf ödem Wege 
dahin. Da kommt ein wildes, braunes NRoß herangetrabt, 
das einen ‚erbitterten Kampf mit dem PBierde des Seefüntgs 
beginnt und e8 zu Boden reift, noch ehe fich der Weiter da- 
von losmachen fonnte, jo daß alles über einen Haufen lag, 
und der wütende Hengit Ichonungslos darüber Hinhieb.“ So 
flug, So ergeben- ist diefer Gaul. Dit es daher verwunderlich, 
wenn Otto die jonit fait unglaublichen Worte iiber denjelben 
ipricht: „Daß diefer Gaul jo lichtbraun ausjieht, macht ihn 
mir ganz beionders lieb. Lichtbraun it für mich eine vecht 
engliich holde Farbe; meine jelige Mutter hatte jo große 
(ichtbraune Augen, und weil der Himmel da herausblicte, 
fommt mir die ganze Farbe wie ein leuchtender Gruß Des 
Himmels vor.“ 

Sp fulmintert alfo im Nitterromane die Adelspiychologie 
oder die PBferdepfychologie, was hier jo ziemlich auf dasjelbe 
hinausfommt. Im „Zauberring“ halten jich, wie Gottjchall 
wißig bemerkt, die Nuancen der Charakterijtif von Rittern aus 
allen Enden der Welt an die Urtypen der Menjchheit und an 
die Schattierungen der Sonne; man fan allenfalls einen 
Mohren von einem Finnen untericheiden. Und diefem Buche 
folgt eine Menge anderer Romane gleicher Art, von denen „Die 
Fahrten TIhivdolf'S des ISsländers“ der befanntejte it. Ihm 
geht Fougques Hauptwerk, die große Trilogie „Der Held des 
Kordens“, voran, welche in drei Teile: Sigurd, der Schlangen- 
tödter, „Sigurds Nache“ und „Auslauga“ zerfällt. 

Heine jagt über Ddieje dramatifierte Bearbeitung Der 
Bölfungafage: „Sigurd der Schlangentödter" it ein fühnes 
Werk, worin die altifandinaviiche Heldenfage mit ihrem Niejen- 
und Zauberweien fich abipiegelt.. Die Hauptperjon des 
Dramas, der Sigund ift eine ungeheure Gejtalt. Er it ftarf 
wie die Felfen von Norweg und ungeftüm wie das Mteer, 
das fie umrauscht. Er hat jo viel Meut wie hundert Löwen 
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und jo viel Beritand wie zwei Ejel“ ebteres mag in der 
That das Emblem all’ diejer Heldengeitalten der romantildy- 
ritterlihen Phantafie fein. 

Es jind allefamt Wehmüllerihe Nationalgefichter aus 
der Brentanoichen Novelle, jene 39 waohlgetroffenen ungariichen 
Kationalgejichter, die im voraus gemalt waren, bevor der 
Künjtler nad) Ungarn ging, und aus denen ac jeder jein 
Portrait wählen fonnte. („Die mehreren Behmüller“). Während 
bei Arnim und Brentano alles eigenartig und jonderbar iült, 
die Situationen jowohl wie die Berjönfichkeiten, ift bier alles 
verallgemeinert, allgemein menjchlid) - oder grunddeutih. Ein 
König ift immer ein Helden oder Iheaterfönig; eine Königin 
ijt entweder itol; mit braunem Haar oder mild mit blonden 
L2oden ujw. Das Allgemeine fteht feft; erit nachher werden 
den „Kationelphyfiognomien“ die individuellen Züge hinz sugefügt 

Kur wechjeln die Rationalphyfiognomien nad) den ver- 
Ichiedenen Ländern. 

‚sn Dänemark wird die Ritterromantif unter Friedrich VL 
royalijtiic und national — wir erinnern nur an die Worte: 

„ Dannerdrot, Dannerhef, Dannevang, Dannerdroit, Dannemand, 
Dannekvinde - ‚sn Deutichland wird fie nach den Freiheits- 
friegen junferli” und national. „Der Fremde“, beikt «& im 

„Zauberring“, „hatte ji) weit in der Welt umgejehen, war 
aber doch ein treuer, frommer Deuticyer geblieben, oder viel- 
mehr war e5 erit un Auslande geworden; denn die Ent- 
j rg Hatte ihm gezeigt, wie herrlid) das alte Deutichland 

‚sn beiden Ländern it die politiiche Tendenz der Ro- 
a "Sieieibe 


j 17. 
 Zomanfilche _ Ioleph Görres. Friedrich 


Görres jagt in „Chriftfichen Muyitif* (I. Band 
- 8. 39), als ein zunädjit- jich Darbietendes Kennzeichen eines 
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im wiedergeborenen Leben zu höherer Harmonte verflärten 
Leibes mine der Wohlgeruch gelten, von dem jelbiger durfte. 
„te nänfich üblev Geruch der Ausdruck eines Erankfhaften 
und zum Mißklang zerrifjenen organtichen Lebens tit, jo wird 
die innere Harmonte desjelben jich in dem von ihm ausge 
henden Mohlgeruche befunden. Die NedenSart „am Geruche 
der Heiligkeit stehen“ ift daher feineswegs nur eine bildliche, 
fie ift aus der Erfahrung abgeleitet, nachdem es ich unzählige 
Male bejtätigt hat, dag von Solche, die ein heiliges Leben 
rühren, ein Wohlgerud) ausgeht,“ umd erj führt zahlloje ge- 
ichichtliche Berfpiele an. 

Falls Görres, was id) gar nicht bezweifle, Necht hat, jo 
müfjen die Verfönlichkeiten, welche ich zum Schluffe Elben 
will, außerit lieblich geduftet haben; denn es find Berjün- 
(ichfeiten, an denen die Kirche und Görres Wohlgefallen finden. 
Sch will, um das Bild der vomantifchen Gruppe entiprechend 
abzuschließen die Männer vorführen, welche die Brinzipien 
derfelben ins Leben und in die Wolitif übertrugen. AlS Re- 
präjentanten der Firchlichen Werfönlichkeiten vdiefer Richtung 
wähle ich Görres jelbit, als Nepräjentanten der deutjchen 
eigentlichen Bolitifer Denjenigen unter ihnen, welcher mir in 
jeder Beziehung als der intereflantefte ericheint, Friedrich 
von Genb. 

Sofeph Görres wurde 1776 am Rhein geboren; mit 
Glemens Brentano fa er zufammen auf der Schulbank und 
wurde zur Zeit, als franzöftiche Truppen Deutjchland über- 
ichwenmmten, mit in die revolutionäre Bewegung gerilfen. Er 
hatte jeine Univerfitätsitudien noch nicht begonnen, als er in 
jeiner Baterjtadt Koblenz als Mitglied des Safobinerflubs 
öffentlich für die Freiheitsideen auftrat und als Begründer des 
„Noten Blattes“ den deutjchen Sreiheitsmännern ein Organ 
ihuf. Die Vorzeit erfchten ihm verabjcheuungswirdig, Srank- 
ei als das- gelobte Yand, die Übrige Welt als Neiche der 

snechtichaft. 

Als im Jahre 1798 das franzöfiiche Heer in Nom einzog, 
jubelte Görres laut iiber Noms Fall und den Untergang des 
Kicchenstaates. Acht Tage nach dem Einzuge jchreibt er in 
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jeinem Blatt: „Der Braffgeit wollen wir die Larve abziehen, 
gejunde Soeen überall in Umlauf jegen. Auch wir haben dem 
Vfaffentum und der Meöncheret ewigen Haß gejchworen und 
arbeiten am Volfswohl; auch arbeiten wir fir die Fürften, 
indem yoir ihre Entbehrlichfett beweilen und ihnen die Negier- 
ungsjorgen vom Halje wälzen.“ 

Sein Stil ift übermütig, jugendlich wißig, der echte Stil 
eines Bolfstribunen ımd Sournaliften. Doch findet ji in 
jeinem Hohn ein gewiller yanatismus, der, wie jeder Janatis- 
mus, die Möglichkeit zu vollitändigem Umschlag in jich trägt. 
ALS die Verhandlungen auf dem Naftatter Kongreß Die Yuf- 
hebung der geiftlichen Kumwiürde der Bistümer umd Abteten 
jehr wahrjcheinlich machten, bot Görres in feinem Blatte unter 
der Ueberichrift „Was zu verkaufen‘ folgende Waaren zum 
Berfauf aus: „Eine ganze Schiffsladung Freiheitsbaumjamen, 
deren Blüte die fchönften Bouquets auf die Allerhöchiten 
Prinzen md Brinzefiinnen giebt... .. 12000 Stüd Witen- 
Ichenvieh, vortrefflich drefjiert, fünnen hauen, Ichtegen, Itechen, 
vechts- und Üinfsum machen. Ein zwölfjähriges Abrichten mit 
Stocd und Brügel hat es endlich dahin gebracht, daß fie jich 
fir ihren Heren totjchiegen lafjen, ohne nur dabet zu mur- 
ven... . Drei Slurfappen von fein gegerbtem Bürfelsfell. 
Die dazu gehörigen Krummftäbe find inwendig mit Blei aus- 
gegoffen, mit Dolchen verjehen, auswendig mit Fünftlichen 
Schlangen ummvunden. Das oben befindliche Auge Gottes 
it blind.‘ 

AS die Franzofen 1797 Mainz aufs Neue bejeßten, und 
diefe Nachricht nach Koblenz gelangte, jchriebd Görres fein 
wildes Triumphlied über das vömifch- veutfche Neich: „lm 
30. Dezember 1797, dem Tage des Ileberganges von Manz, 
um 3 Uhr nachmittags ftarb zu Negensburg in dem blühenden 
Alter von 955 Jahren, 5 Monaten, 28 Tagen janft und 
jelig nach gänzlicher Entkräftung und hinzugefommenem Schlag- 
flujte bei völligem Bewußtjein und mit allen heiligen Safra- 
menten verjehen das römische Neich jchwerfälligen Andenken. ... 
Der Berblichene ward geboren zu Berdun im Juni des Jahres 
842 (843); Als er das Licht der Welt erblickte, flammte im 
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Yenith ein unglüdsichwangerer PBerrüdenfomet. Der Sunge 
wurde am Hofe Karls des Einfältigen, Ludivigs des Kindes 
umd ihrer Nachtolger erzogen. . . .“ u. }. m. — Görres Ichlägt 
bier jene Töne an, die em Menfchenalter Ipäter, in Börnes 
Bartjer Briefen wiederflingen. 

Mit Hohn eröffnet Görves das Teftament des Toten, in 
welchem die franzöfiiche Nepublif zum Erben des linken Ayein- 
ufers und Se. Srrellemz General Bonaparte zum Teftaments- 
vollitrecker eingejest it. 

Dies it Börres’ himmelftürmende Jugendzett. Schon 
im Sabre 1800 zieht er fich nach einem Furzen Aufenthalt im 
PBaris, der ihn von feiner Sympathie für die Sranzojen ge- 
heilt, von der aftiven Volttif zurück. Noch ift er jedoch eif- 
viger Sortfchritismann. Nichts schreckt m mehr, als Die 
Wiederkehr des VBergangenen, deren Nejultate eine drücende 
Despotie jein würden. Darauf weckt der Druck der Frend- 
herrjchaft jein Nationalgefühl. Während feiner Heidelberger 
Studienzeit tritt er in feine romantische Periode; er hält Vor- 
träge über das MWejen der Boeftie und Whtlofophie, begimmt 
fir das Nibelungentied zu Fchwärmen, jtudiert altveutiche Ge- 
Ihichte und will die deutjche Vorzeit in Dichtung und Sage 
erklären. Hier trifft ev wieder jeinen alten Schulgefährten 
Glemens Brentano, lernt Arnim näher fennen und kommt mit 
den Brüdern Sch egel und Grimm in Berührung. Er giebt 
„Ssändermythen,‘ „Die deutschen Volfsbücher‘ und ferne Samım- 
(ung „Altdeutiche Bolfs- und Meijterlieder‘‘ heraus. 

Die romantische Bewegung, die nicht nur zum National- 
gefühl, jondern auch) fajt eben jo jtark zur Univerjalität führte, 
brachte ihn zum Studium Der en wenig beachteten perjtschen 
Sprache; fajt ohne alle Hilfsmittel brachte ev es joweit, Firdu- 
15 ganzes Epos in Kunftvoller Broja zu überjegen. 

Sm Sahre 1818 fam er als Wortführer einer Deputa- 
tion der Stadt Koblenz nach Berlin; er wagte e$ freimütig, 
dem König gegenüber auf Erfüllung des während der Frei- 
heitsfriege gegebenen Berjprechens einer fonftitutionellen Ber- 
faflung zu dringen, ein Unterfangen, welches Ungnade und 
viehjährige Berbannung für ihn zur Folge hatte.*) 


*) Vgl. Das junge Deutjichland. 3. Auflage. 1897. Ceite 3. 
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Yıs 1824 verblieb Görres überwiegend der deutjchge- 
jinnte Nomantifer. Von diefer Zeit an bis zu jenem Tode 
(1848) ift er der Nepräjentant der flertialen Neaftion. Sn 
„Deutichland md die Nevolution“ (1820) neigt er fi) Fchon 
Itarf zum Katholizismus. Er jagt hier: „Es erfolgte in der 
Reformation ein zweiter Simdenfall.” Als Hiltorifer ver- 
tiefte er fich in das Studium des Mittelalters und fing nun 
an, die Hterarchte als die einzige Macht zu une welche 
der Schranfenlojen zur einen entiprechenden Damm zum 
Beten der Freiheit der Bölfer entgegenjegen fönne. Bald 
ging er unter Brentanos und Franz Baaders Einfluß zum 
Glauben an Gefichte über und wurde ganz flerifal gejtimmt. 
Clemens Brentano machte gerade damals wie in alten geiten 
Apollonius von Iyana, auf ein Gejchlecht Eindrucd, welches 
für theojophijche Ueberjpanntheit empfänglich war. Genau zu 
diejer Heit jtiftete rau von Srüdener die heilige Allianz. 

Bereits im Sabre 1826 begeichntef Sofepd de Maiitre 
Görres wegen feines Buches „Der Kampf der Stirchenfreiheit 
mit der Staatsgewalt in der fatholifchen Schweiz“ als einen 
Mann von dem die Fatholische Bolemif zuerst gental und se 
vecht und doch auf fräftigere und erjchütterndere Weile als 
je zuvor geführt worden jet. Ein folches Lob von jolchen 
Lippen wiegt jchwer; es bedeutet außerdem, daß wir auf 
jener Grenzlinie jtehen, von der die deutjche Romantik in den 
franzöfilche Univerjalveaktion übergeht. — 1827 folgte Görres’ 
interejjante Schrift „Emanuel Swedenborg, ferne Biltonen und 
jein Berhältnis zur Kirche” als Vorläufer feiner „Miyftik.“ 

Als Clemens Brentano 1833 nad) München ging, wo 
au) Görres jeinen Aufenthalt genommen hatte, begegneten 
jich die alten Schulgefährten wiederum. Brentanos Einfluß 
auf Görres war fein geringer; diefer erjtere war jegt ganz 
in Aberglauben aufgegangen, jogar Schelling’S neue Dffen- 
barungsphilojophie war ihm nicht fromm genug. AUS junge 
Theologen einmal von derjelben jprachen, vief Brentano aus: 
„Sehen Sie mir weiter, ein Tropfen Weihwaljer ift mir Iteber 
als Die ganze Schelling’ Ihe Bhilojophie." Er Hatte feine 
ämtlichen, Katharina Emmerichs Biltonen betreffenden Auf- 
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zeihnungen mit nach Münden gebracht; die Evangelien be- 
nötigte ev nicht mehr; von Chriftt Ausiprüchen und Reifen 
wußte er durch Die Scherin mehr als die heilige Schrift. 
Sogar eine Landfarte von Balältina hatte ihm Die Heilige 
offenbart. In Ddiefen Brentano’Ichen Wunder und be 
freis wurde Görres nun ganz Hineingezogen und als Folge 
ichrieb er feine „Niyitif‘ (4 Bände 1836—42) das verrild- 
tefte Buch, welches die deutjche Nomantif gezeitigt hat. 

Se tiefer Görres in das Heren- md Zauberwejen ei- 
drang, deito unheimlicher ward jein eigenes Wefen. Er glaubte 
jelbft vom Teufel bejeijen zu jein, und Eagte 3. 8. einmal 
darüber, daß ihm Dderjelbe, der in jeinem Gebiet feine Eingriffe 
dulde, eine Handichrift geraubt habe — die jtch jpäter auf 
feinem Bicherbvett wiederfand. 

Zur Zeit, als die Kölner Streitigfeiten ausbrachen, trat 
Görres als Sprecher der Ultramontanen dem  preußiichen 
Miniftertum gegenüber auf; ev benußte während der leiden- 
ichaftlichen Polemik. als Wortführer der katholischen Aheinlande 
den Stil der Bibel gegen den PBroteitantismus: die Gegner 
waren fir ihn Otterngezücht; der preußilche Staat jchien ihm 
von eimem böjen Dämon bejeelt zu jein, der im entjcheiwenden 
Augenblik wie aus einer Schlammgrube emporfahre. Er be- 
zeichnete jenen Dämon als den jteifen Snochenmann „ven 
man zu viel Ehre erweist, wenn man ihn einen Gert nennt“; 
denn, jagt er, es fer derfelbe, der zur Zeit der Urgroßväter 
im preußifchen Heere den „Siebenrückenbejchlagenden“ Stod 
führte. 

Diejfe Bolemif trug Görres Graf Meontalemberts, Des 
franzöftichen Katholifenführers Bewunderung ein. Sm fatho- 
(ifchen Deutichland wurde er wie ein Stirchenvater gepriejen; 
man nannte ıhn „ven fatholiichen Luther. Es glückte ıhm, 
die bayriiche Negierung in die Bewegung hineinzuziehen; dieje 
ließ der ’Prejje der protejtantiichen preußifchen Regierung gegen- 
über die Zügel frei, und Görres Hoffnung ging darauf aus, 
Daß Pe den Kampf als fatholifche Großmacht aufnehmen 
würde 

Er verjagte jih gar feinen Ausbruch des veligiös-po- 
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hitifchen Fanatismus, und ging 3. B. joweit, den Ktraftausdruc 
a gebrauchen, daß die Regierungen, indem fie gemifchte Ehen 
zuliegen, den fatholiichen Gatten zwingen „‚zwiejchlechtige Ba- 
Itarde zu erziehen,‘ und dies, troßdejlen der Stönig von 
Bayern der Sohn einer proteftanttichen Mutter war und jelbit 
in gemijchter Ehe lebte. 

Als Ipäter der Streit über die Echtheit von Ehrütt hei- 
ligem Noce in Trier ausbrach, war er entziickt Darüber, daß 
es glückte, eine Wallfahrt nach Zrier in Szene zu jegen, an 
der die Nheinländer, um die proteftantischen Preußen zu ärgern, 
in der Anzahl einer Million teilnahmen. Für Görres war 
Dieje Zrierer Wallfahrt „ver Triumph der fiegenden Kirche.“ 

Den Zweifel an der Echtheit des heiligen Steivungsjtüces, 
den Einwand, daß ja auch an anderen Orten jolche 
Kleivungsitücke als echt gezeigt winden, wies er mit der Hin- 
deutung auf die wunderbare Vervielfältigung des Brodes im 
neuen Teitamente ab. (Sepp, Görres und |. Yeitgenoifen 1877). 

Die abjolute Gleichgültigkeit der Form gegen den Inhalt, 
welche die Romantik in der Boejte proflamtert hatte, wurde 
von Gens in der Politik zur Geltung gebracht. Wie Kleit 
Der deutjche Merimee it, jo it eng der deutjche Talleyrand. 
AS gereifter Mann hätte er die Worte unter fein Bild fegen 
fönnen, welche Metternich unter das feine fchrieb: „Nur fein 
Pathos!“ Er it die handgreifliche Berfonififation der roman- 
tijch-tronischen Genialität, der infarnterte Geilt der „Lueinde“. 
Typiich wird er erjt nach jenem vierzigiten Jahre, als auf 
Die Zeit der napoleonijchen Striege und der Staatsummwälzun- 
gen die Ihätigfeit dev Dip (omatie folgte, und als das "8o- 
jungSwort Neaftion ward, d. h. Nube, Puhe um jeden Preis, 
Löichung aller Feuersbrinfte Europas, Stille, tiefe Stille 
für alle Meiden, Stranfen und NWefonvaleszenten Europas, 
und als jedes Stveben daher, wie in einer Stranfenjtube, Da- 
rauf ausging, die Unrubeftifter beijeite zu jchaffen und jo ge 
räufchlos, wie möglich, Lärm und Speftafel zu verhindern. 
„Gens wußte”, jagt Gottjchall, der offiziellen Bubliziftik jenen 
unfagbaren Firnis, jene flaffiiche Glätte, jene olympifche 
Hoheit zu erteilen, welche, ungerührt von dem Schiefjale der 
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Sterblichen, “feinen Ieopfen Nektar und Ambrofia aus der 
ar vergoß, mochte auch in den niederen Regionen 

Ss Blut in Strömen fliegen. Dies vornehme Hinweggleiten 
Ihe: die Feimlichen Zlmtöße, an denen Nationen zerichellten, 
gab der damaligen abjolutiltiichen Ktongregpofitif einen janften, 
graziöjen Ausprud. Man hörte nur den Hauch, nicht den 
Small; e8 war das tonlofe Morden einer Windbüchhe.“ 
Nach augen repräjentterte man das WBrinzip der Legimität. 
sn Wirflichtett war das Lug und Heuchelei; in Wirklichkeit 
war man äußert wentg legitim, wenn die eigenen Sntereljen 
Einem das Gegenteil amvieten. Sr joldem Falle verfuhr 
man ganz nach Goethes Worten: „Niemand ift legitimer, 
als wer jich erhalten fann." Die Sache welche man ver- 
jocht, war aljo nicht die gute. Aber jelbjt der Verteidiger 
einer schlechten Sache wird interejjant, wenn er ein hervor- 
a Talent beiitst. Und Gens 1jt äußerjt talentvoll. 

Mit ns jagt X ae von ihm: „Niemals tjt Der deutjche 
Schul taub mit größerem Glanze aufgewirbelt, nie die pedanz- 
tiiche Straft in üppigerer Fülle ausgefchlagen.“ 

Ssriedrich von Gent winde 1764 von bürgerlichen 
Eltern zu Breslau geboren, und wenn er jtch jpäter zu den 
höchften Stellungen aufichwang und in den höchiten Gejell- 
Ihaftstreifen lebte, jo verdankte ev nichts jeiner Geburt, jon- 
dern Alles jeiner Tüchttgfeit. Er ftudierte zu Slönigsberg, 
legte fich mit großem Cifer auf die Fantijche Philojophie, und 
Itand, Damals nocd), ein jchwärmertjcher Jüngling, in einem 
innigen und platonischen VBerhältnifie zu einer jungen unglüc- 
lichen rau, Elijabeth Sraun. 1786 fam er nach Berlin, ex- 
hielt eine Anftellung bei dem Königlichen General-D iveftorium, 
erit als Geheimer Sefretär, Tpäter alS Kriegsrat, und ver- 
heiratete jich hier aus äußeren Nückjichten mit der Tochter 
eines Finanzrats. Sn Berlin ftürzte er fid) in eine endloje 
Neihe zügellojer Ausichweifungen, und nahm an all den 
jämmerlichen Vergnügen Teil, welche bei Hofe gepflegt wur- 
den, „wo ein widerliches Semifch entnervter Siümder und 
Feömmelnder Betjchweitern den alternden König Friedrich 
Wilhelm II. umdrängte.“ 
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Während diefes Lebens überrafchte ihn Die Franzöftiche 
Nevolution. Die erite Wirkung derjelben war, eine jugend- 
liche Begeifterung in jener Seele zu entzinden. „Das 
Scheitern diejer Nevolution,‘ chrieb er, „würde ich für emen 
der härteften Unfälle halten, die je das menschliche Gejchlecht 
betroffen haben. Sie ift der erite praftiiche Triumph der 
Vhilofophie, das erjte Beispiel einer Negierungsform, die auf 
Prinzipien und ein zufammenhängendes Syjten gegründet wird. 
Sie ift die Hofftmung und der Troft für jo viele alte Uebel, 
unter denen die Meenichheit jeufzt. Sollte diefe Revolution 
zurücgehen, jo würden alle diefe Mebel unheilbarer. Sch Itelle 
mir jo vecht lebendig vor, wie allenthalben das Stilljchtweigen 
der Verzweiflung, der Vernunft zum Troß, eingejtehen würde, 
daß die Menfchen nır als Sklaven glücklich fein Fünnen, und 
wie alle großen und fleinen Tyrvannen Diejes furchtbare Ge- 
ftändnis nußen würden, um fich für den Schreden zu vächen, 
den ihnen das Erwachen der franzöfiichen Nation eingejagt 
hat.‘ 

Bald jedoch veranlaßten ihn die Schreden im Gefolge 
der franzöfischen Nevolution, feinen Standpunkt gänzlich zu 
wechjeln. Er ward plößlic) der eifrigjte Verfechter der alten 
Zeit. Der Kampf gegen die MHebermacht der öffentlichen 
Meinung, gegen „die Ihorheit, welche in Horden geht,‘ ward 
feine Lebensaufgabe. Er vermag nicht in der franzöfiichen 
Revolution das notwendige Nejultat des Unrechts und der 
Gährung von Jahrhunderten zu jehen, ev bildet fich ein, das 
Uebermaß falter Berftandesbildung, das Uebermaß 
der Aufklärung fer Urfache der Anarchie. Das tt ein 
wahrhaft romantifcher Zug. 

Die ‚„Menjchenrechte,‘‘ welche er in feiner erjten Abhand- 
fung „Ueber den Uriprung und die oberjten Prinzipien Des 
Nechts‘‘ jo warm verteidigt hatte, jcheinen ihm jest nur „als 
elementare Borftudien‘ von Bedeutung fir den praftiichen 
Staatsmann zu jein. Die Theorie diefer Rechte war ihm für 
die Staatsfunit nur eben das, was die mathemattiiche Theorie 
der Gejchüge für den Bombenwurf ift. Langjam bildet jich 
jeßt die eigentliche reaftionäre Anfchauung bei dm heraus, 
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welche nicht das Bolf, fondern die Negterung als den Haupt- 
Faftor im Staatsleben anfieht. Die Pihvirkung de5 Bolfes 
bet der Gejeßgebung hält er fir eine bloße Form, umd Die 
Sreiheit Fchrumpft zu eimem Friichen, freudigen Gehorjan ein. 

Durch den Umgang mit Wilhelm von Humboldt und durch 
den Einfluß der äjthetiichen oeen der Zeit über ein bhar- 
montiches Brivat- und Staatsleben wird jedoc) diejfe Erbitter- 
ung wieder gemildert und jest wird die englische Verfallung 
Genh’s Joeal. As Friedrich Wilhelm II. den Thron be- 
itieg, ließ Genb Sic) jogar nr ein Sendjchreiben aut 
Se. Majeität zu richten, in we (chem er mit warmen Worten 
den König auffordert, Wreßfreiheit zur gewähren — Breßfretbeit, 
die er jelbjt wenige Jahre nachher als den Urgquell alles Böfen 
bezeichnet. Der Ioyale Goethe war höchit evjtaunt über diejen 
Berjuch, feinem Souverän gleichlam etwas „abtrugen‘ zu 
wollen, und als der König den Brief ignovierte, ließ Gent 
denjel (ben ichleunigit fallen und lich, denjelben in Ver- 
gejienheit zu bringen. Bon jebt an läßt er fich von der eng- 
tijchen Negterung bezahlen; ev verkauft fich nicht geradezu, 
aber er wird regelmäßig und mit vumden Summen bezahlt, 
oder für feine politische an, im Sinterejfe Englands be- 
lohnt. Und er brauchte Geld. Hand in Hand mit hohen 
Spiele, bejtändigem sigellofen Verkehr mit Schaufpielerinnen 
und Tänzerinnen, unaufhörlichen nächtlichen Schwelgereien gehen 
Genttimentalität; und, wie er fich auspritet, „ein halbes, zwar 
artiges, Doc) wüftes Leben mit der rau.” Im April 1801 
notiert er in fein Tagebuch: „Tiefe Rührung über den Tod 
eines Hundes.‘ 

Auf eier Neife nach Weimar, wo er mit allen Litteratur- 
größer der Zeit zufammentrifit, (ent ev die 2 Dichterin Amalie 
von Smbof feımen, faht eine leivenjchaftliche Liebe zu ihr und 
gleichzeitig die beiten Borläße, fein Leben gründlich zu ändern. 
Aber faum nach Berlin zurückgefehrt, jchreibt er: „Effekt der 
Borfäge im Weimar — am dreimmdazwanzigiten Dezember ver- 
(or ich alles, was ich bejaß, im Hazavdipiel. Er jchreibt 
ai, eine Zeitlang jechs bis acht Bogen lange Briefe au 
Analie von Smbof, dann verliebte er fich mit toller Leidenschaft 
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in die Schaufpielerin Chriftel Eigenfaß und vergißt dariiber 
alles: „Maintenant c’est le delire complet!* beißt es im 
Tagebuche. Wetten unter A diefem verläßt ihn jeine Frau 
und trägt auf Scheidung an. Genb fJucht am jelben Abend 
a Unannehmlichfert beim Trente et quarante zu vergejlen. 
Da ein längerer Aufenthalt i in Berlin ihm jedoch ns mancherlet 
en jest peinlich, ja unmöglich geworden ift, jo mimmit 
er das Anerbieten einer Anftellung in Dejterreih an umd 
geht nach Wien, wo er allmählich ganz zu einem Werkzeuge 
in Metternich’s Händen Herabfinkt 
Ehe jedoch Lebteres eintritt, hat Gent jeine große und 
geniale Bertode. Der Stumpfjinn, mit welchem man steh zu 
Wien in die franzöftsche Suprematie, in Niederlagen und De 
müttgungen ohne Maß und Ziel fand, vief Alles, was u 
Gens an Genie und Leben, an Schlagfertigfeit und Geites- 
gegemwart war, zu den Waffen. Der glühende Haß wider 
Kapoleon, der ihr befeelte, und welcher feine geiltige Lebens- 
that erzeugte, macht ihn während der Unglücsrälle und Der 
allgemeten Niedergeichlagenheit eine furze Werle zu Deutjch- 
lands Demojthenes, nur daß jeine Leidenjchaft einzig der 1li- 
abhängigfeit, nicht der <reiheit galt. I Napoleon jchten ı)m 
die ganze Revolution konzentriert zu jein. Som gegenüber hatte 
jelbjt ein Mittel wie Meuchelmord nichts Abjchrecfendes. Aus 
allen Kräften, unermüdlich arbeitet ev an einer Alliance zwischen 
den deutjchen Mächten und an einer Erhebung des deutjchen 
Bolfes. Nach jeiner Natur wendet er fich jedoch nicht jo jehr 
an das Bolf, wie an die wenigen Auserwählten, in denen er 
das Schikjal des Bolfes erblickt. Seine Borrede zu Den 
„Bolitiichen Fragmenten“, jeine PBroflamationen und Striegs- 
manifejte find mit einer fraftvollen Leidenjchaft, in einem 
fließenden, pomphaften, aber männlichen Stile gejchrieben, 
dejjen rhetorischer Schwung, breit, aber niemals gejchmacos 
tt. Selbjt die Schlachten bei Ulm und Aufterliß zermalmten 
ihn nicht. Aber mit tiefer Trauer "gewahrt er in Preußen 
vor der Schlacht bei Sena die Sämmerlichfeit des ganzen 
preußischen Wejens. Während Johannes von Miller und 
Andere, auf die er gezählt hatte, ft) von Napoleon chmeicheln 
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und gewinnen lallen und abfallen, bleibt er allein ungebeugt 
und fejt, und jpricht in Den berühmten Briefe an Miller 
mit blutig jtvafendem Hohne von Denen, „deren Leben eine 
immerwährende Kapitulation it.“ Aber als in den Sahren 
1509 md 1810 die nationale Sache ın Defterreich aufgegeben 
war und, wie e3 häufig in Jolchen Fällen geht, der Leichtjünn 
und die Genußfucht mit den Niederlagen und Unglüdsfällen 
aufs Höchite Itieg, befand auch Gent Jich jo tief in dem 
Wirbel der betäubenden Geniife, daß feine ruimierten Ver- 
mögensverhältnifie ihn die Verbindung mit Metternich als 
die einzige MNettungsplanfe im Schiffbruc, erblicken Liegen. 
Der Einfluß des Mannes, den DTalleyrand ven „Wochen- 
a (ititer“ nannte, weil jein Gefichtstreis nicht über die laufende 

Woche hinaus veich te, umd den ein angejehener Nufje „lackierte 
Siaubn genannt bat, war nicht heilfam für Gent. Bon jegt 
ab begimmen in feinen Briefen die Klagen über „eine geiitige 
Schlaftgeit, Mutlofigfeit, Leere, Snöifferenz“, Die er zuvor 
weder fannte, noch ahnte, und die er treffend als ‚eine Art 
geiltiger Auszehrung“ bezeichnet. Bon jebt ab nennt er jid) 
„Höllich blafiert‘. „Ölauben Sie mir,‘ jchreibt ev an Rahel, 
„ich bin hölliich Dlafiert, habe jo Viel von der Welt geiehen 
und genofjen, daß man mit Illufionen und Schaugepränge 
Vichts mehr bei mir austichtet. . . . . sc) bin durch nichts 
etz ut vielmehr jehr falt, blajiert, höhnijch von der Narrheit 
sait aller Anderen und von meiner eigenen — nicht Weisheit 
— aber Hellfichtigfeit, Ducch-, Tief> und Scharflichtigfeit, mehr 
als es erlaubt ift, Durchdrungen, und innerlich auaft teuflifch 
erfreut, daß die fogenannten großen Sachen zulegt jolch ein 
Lächerliches Ende nehmen.“ So jchlaff it er geworden, daß 
die endliche Entjcheidung von Napoleons Schieffal, welche er 
vormals jo leidenschaftlich gewünscht hatte, ihn in folchem 
Grade falt läßt. „sch bin unendlich alt und Schlecht geworden, “ 
geiteht er, wie früher bemerft, jelbit mit der liebenswiürdigen 
Ssriedrich Schlegelfchen Frechheit, welche ihn nie verließ. 
Zu diefer Zeit ift es, daß die Todesangjt bei ihm permanent 
zu werden beginnt, und von jeßt an notiert er bejtändig im 
jeinem TQTagebuche, ob fie zu einem gewiljen Heitpunfte im 
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Bunehmen oder Abnehmen begriffen jet. Alle Schwächen eines 
nervöfen Srauenzimmers haben Sich in feinen Briefen em 
Denfmal gejeßt. In diefer Hinficht ift befonders fein Brief- 
wechjel mit Adam Müller lächerlich. Ste find beide gleich 
ängitlich vor dem Donner, und die Geiwitterfuccht zieht fich 
ducch all ihre Briefe. Ya, zumeilen it jelbjt die Wirkung 
eines Briefes ihm zu Stark. „Shre Briefe,“ jchreibt ev an 
Müller, „zerjchmettern meine weichlichen Gefühlsnewven.“ Die 
Todesangit war zunächft die Surcht, eumordet zu werden. AS 
loßebue durch Sands Dolch gefallen war, erreichte diefe Furcht, 
ein Opfer des Hafjes der liberalen Jugend zu werden, ihren 
Höhepunkt. Ber dem Anblick eines blanfen Miejjers konnte 
er, wie er tn jeinen riefen jelbit befennt, in Ohnmacht fallen. 
Er jchreibt 1814 an Nabel: „Es ift num gottlob im Paris 
alles aus. Ich bin gottlob jeher geiund. Bin abwechjelnd in 
Baden und Wien, Frühftüche abwechjelnd Briochen mit treff- 
licher Butter ımd andere göttliche Kuchen, habe Meubles ar 
auiviert, bei denen fich das Herz im Leibe freut, und fürchte 
mich weit weniger vor dem Tode.“ 

Er blieft um Ddiefe Zeit auf Görres als den Einzigen, 
der noch ernftlich zu fchreiben verjtehe, und tft jelbit 
außer Stande zur jeglicher Art von Broduftion. Zur jelben 
Zeit fteht ev gejellichaftlich auf folchem Höhepunkte, daß er ic) 
in feiner Wohnung vor Spuveränen verleugnen lajjen fanır. 
In feinem Tagebuche fteht unterm 31. Oftober 1814: „Refuse 
le prince royal de Baviere, le roi de Danemark ete.“ 
Er trifft mit Talleyrand zufammen und wird zur höchjten Be- 
wunderung Hingerijjen; um diefer Bewunderung eine praktiiche 
Richtung zu geben, überreicht der Kluge Franzöfiiche Diplomat 
ihm ein Gefchent von 24000 Gulden vom Könige von Frankreich. 
Am Schlufie des Jahres 1814 fchreibt er in jen Tagebuch: 
„Der Anblick der öffentlichen Dinge ift traurig... . Da ich 
mir indeffen nichts vorzuwerfen habe, jo dient mir die genaue 
Kenntnis diefes fläglichen Ganges aller diefer Fleinlichen Wejen, 
welche die Welt regieren, weit entfernt davon, mich zu betrüben, 
nur zum Amufement, und ich genieße diejes Schaufpiel, als 
gäbe man es expreß für mein Privatvergnügen.“ Sprich 
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Gent hier micht wie Sean Bauls Noquairol? Lebensmüde, 
wie er it, ft jede Nuheltörung ihm durchaus zunvidver. Das 
Beitehende um jeden Preis aufrecht zu erhalten, wird feine 
Aufgabe. 1815 bedenkt er fich nicht einmal, die Vortrefflic)- 
feit des Barifer Friedens Görres gegenüber zu verteidigen. 
Er war zwar flug und falt, ein zu großer Hafjer der Vhrafe, 
um micht jeinen blutigen Spott über die Burfchenjchafter, die 
altdeutiche Tracht und die Deflamationen vom „Qeutoburger- 
wald“ und „wäljchen Tand“ zu ergiegen, aber Sands Atten- 
tat dient ıhın als Vorwand, die patriottichen Vereine zu ver- 
bieten, da man itberall ° Mordanfchläge und Berbrechen witterte. 
Gent jorgte dafür, daß die Universitäten unter SKuratel ge- 
jtellt wurden, und daß die Brejie gefnebelt ward. Er a 
jest über die Bregfreiheit: „Es bleibt bei meinem Sabe: e8 
joll zur Verhütung des Minbrauchs der Brejfe binnen Ri 
gewijien Anzahl von Jahren garnichts gedruct werden. Diejer 
Sabß als Regel, mit außerit wenigen Ausnahmen, die 
ein Tribunal von anerkannter Superiorität zu bejtimmen hätte, 
vide uns in kurzer Zeit zu Gott und zur Wahrheit zurüc- 
führen.“ 

Als der griechiiche Freiheitsfrieg ausbricht, jteht man, 
daß er troß feines reaftionären Eifers doc) allzu verjtändig 
it, um wie Adam Weller und die Uebrigen, in vollem Ernite 
an das Legitimitätsprinzip und die Königsmacht von Gottes 
Snaden als offenbarte Wahrheiten zu glauben. Sm Sabre 
1818 hatte er an Müller gefchrieben: „Sie find Der einzige 
Menjch in Deutjchland, von dem ich jage, daß er göttlich 
ichreibt, jo oft er es will; und von allen Frechheiten unferer 
Tage tft feine, die mich mehr befvemdet und mehr aufbringt, 
als die, jich mit Ihnen mejjen zu wollen... . Shr Syjtem tft 
geichlojienes Ganzes. ES ivgendiwo angreifen zu wollen, wäre 
vergeblich. Man fann nım ganz darinnen oder ganz draußen 
jein. Stönnen fie uns beweijen, begreiflich machen, daß alle 
wahre Wiilenschaft, N, in die Natur, Gefeßgebung, ge- 
jellichaftliche Verfafi jung, jelbjt Geichichte (wie Sie irgendivo 
behaupten) Das Werk einer göttlichen Offenbarung jet und 
nur von diejer ausgehen fünne, jo haben Sie (mit mir wenigftens) 
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alles gewonnen. Solange Ihnen dies aber nicht gelingt, Stehen 
wir von fern, bewundern Ste, lieben Sie auch, — aber find 
durch eine unüberjteigliche luft von Shen gejchteden.“ Man 
a jich erinnern, daß Adam Müller jogar aus der heiligen 

Dreifaltigfeit bewies, jedes auf einem einzigen Prinzip be- 
ruhende nationalöfonomische N mie faljch fein. So 
beweist er die Notwendigkeit der Dreifelder-Wirtichaft. Sebt, 
als Griechenland yich erhebt, äußert Gens jich dahin, das 
Legitimmtätsprinzip mülle, als in der Zeit geboren, auch durch 
die Zeit modifiziert werden, umd bricht in die merhvürdigen 
Worte aus: „Sch war mir ftetS bewußt, daß ungeachtet aller 
Majeität und Stärfe meiner Bollmachtgeber umd ıngeachtet 
der einzelnen Siege, die wir erfochten, dev Zeitgetjt zuleßt 
mächtiger bleiben wilde, als wir, daß die Brefie, jo Sehr ich 
te ın ihren Ausfchweifungen verachte, ihr furchtbares Weber- 
gewicht über alle unjere Weisheit nicht verlieren würde, und 
dag die Kunst der Diplomaten jo wenig als die Gewalt dem 
Weltrade in die Speichen zu fallen vermag.“ 

‚sn jeinem fünfunpfechzigiten Jahre beftel ven abgenußten, 
gicehtbrüchigen Greis eine doppelte Schwärmeret, die im barocfiten 
Gegenjage zu jeinem Alter und feiner Geiltesrichtung jtand. 
Der Süngling tauchte wieder im ıhm auf. Der eine Gegen- 
jtand jeiner Bewunderung war die damals neunzehyährige 
zanıy Elster. Seine Begeisterung und Leidenschaft Fir Die- 
jelbe ift wahrhaft jchranfenlos. In feinen Briefen heißt es: 
„sch habe fie einzig und allein durch die Zauberfraft meiner 
Liebe gewonnen. Als jte mich kennen lernte, ahnte fie nicht, 
daß es eine jolche Liebe gäbe... . Denken Sie fich die Selig- 
feit eines täglichen, durch nichts gejtörten Umganges mit einer 
PBerjon, an der alles mich entzückt, die nicht nötig hat, wie 
Venus aus dem Meere zu Iteigen, in deren Augen, deren 
Hände, im deren einzelne Neize ich mich jtundenlang ver- 
tiefen fan, deren Stimme mich bezaubert, und mit der ich, 
wie mit der gelehrigiten Schülerin — ic) erziehe te mit väter- 
ficher Sorgfalt — zugleich meiner Geliebten und meinem 
treuen Sinde, unerjchöpfliche Gejpräche führe.“ 

Die zweite Schwärmerei, welche ihn übermannte, war Die 
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fir Heines unlängit erjchienenes „Buch der Lieder.“ ES müßt 
wenig, daß er den fühnen Dichter einen „verruchten Abenteurer“ 
nennt. Der alte Neafttionär vermag den HBauberwerfen nicht 
zu widerjtehen. „Noch immer,“ schreibt er, „labe ich mich an 
dem „Buche der & Cieden,“ Mit Prof Ich bade ich mich Stunden- 
lang im Ddiejen melanchoftfchen Tüßen Sewättern Seibit die 
Gedichte, welche an wirkliche Gottesläfterung ftreiien, leje ich 
dech nicht ohne die tiefite Emotion, und flage mich manchmal 
jelbjt darüber au, daß ich te fo oft ımd jo gern leje.“ Seine 
enpfängliche Natur vermochte hier nicht zu wivderftehen. Ganz 
richtig hat er Sich jelbit als Weib bes eichnet. Mit einer 
Xendung, die an den hermaphroditiichen Aug in = „guide“ 
erinnert, Tchreibt er an Nabel: Willen Sie, Liebe, warum 
unjer Verhältnis jo groß und jo le geworden 1jt? 
sch will es Ihnen jagen. Ste jind ein unendlich produzierendes, 
ich bin ein umendlich empfangendes Welen; Sie find ein 
großer Mann, ich bin das erite aller Weiber, die je gelebt 
haben.“ Er war jet jo nervös, daß er über einen fräftigen 
Händedrucd erjchraf, ja der Anbiid eines a Schnurr= 
barts fonnte ihn ängjtigen. Der Bejuch harmlojer Neifender 
jagte ihm Sucht en, weil er verfleidete Mörder in ihnen Jah. 
sm legten Lebensj jahr IpILTDe Ki Haltung gebeugt, jein 
Gang jchleicyend und unficher. Die hellen und Eugen Augen, 
Die man in der Sugend an ihm rühmte, waren jeßt Durd) 
einen Icheuen Ausdruck wie berfhfeiert Ss Gejellichaft juchte 
er fich Durch eine große jchwarze Brille Haltung zu geben, 
As Fanıy Elster ihm einjt bei einem Seite ein Glas jchäus- 
menpen Champagner ‚brachte, fredenzte te es ıhm mit den 
ichalfgaften Worten: „Der Krug geht jolange zu Wafjer, bi8 
er bricht.“ Gens antwortete: „Mich und den Metternich hält’s 
noch aus.‘ Sn Diefen Worten liegt jein Charafter und das 
Urteil über feinen Standpunft. 

sn religiöfer Hinficht war Gens äußert jchwanfend, bald 
iprach er fic) dahin aus, daß die Neligion ihm nur eine po- 
tische Angelegenheit jet, bald machte ev, der doch äußerlic) 
nicht zum Katholizismus übertrat, demfelben nad) romantischer 
Weile Die weitgehendften Stonzeffionen. Nicht nur, daß er im 
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Staube liegt vor dem Fatholischen Wiyitifer Adam Müller, dev 
Napoleon als eine Infarnation des Teufels betrachtet md 
>. B. in einem Briefe an Geng vom Sult 1806 davon pricht, 
daß es „die Aufgabe des Ehriften jet, dein Bonaparte, den 
wir in uns haben, zu überwinden,“ fondern wir lefen 3. B. 
in einer um diefelbe Zeit von ihm verfaßten Denfichriit an 
den Kaifer von Defterreich unter den Gründen jeines Aus- 
icheidens aus dem preußischen Staatsdienfte folgendes Motiv: 
„endlich, um hier nichts zu verfchtweigen, mein längit genährter 
MWiderwille gegen den Protejtantismus, ti dejjen urjprüng- 
lichem Charakter und fortichreitender bösartiger Tendenz ich 
nach mannigfaltiger angejtrengter Brüfung die Wurzel alles 
heutigen Berderbens und eine der Haupturjachen 
des Verfalles von ganz Europa entdeeft zu haben 
glaube.“ 

In politischer Hinsicht vertritt Genb mit jcharfem Be- 
wußtfein die offene Neaftion, und ev fcheut nicht, wie andere 
heuchlerifche Neaktionäre das Wort. In einem Brief aus 
Verona vom Jahre 1822 erzählt er, daß er bei einem Diner 
bei Metternich zum exiten Male Chateaubriand gejehen habe, 
der Außerft liebenswiidig gegen ihn gewejen fer und ihn mit 
großer Auszeichnung behandelt habe: „Er Jagte unter anderen, 
e8 wäre eine merkwürdige Erjcheinung, die der Gejchichte un- 
möglich entgehen würde, daß vor vier oder fünf „Jahren, wo 
alles Hoffnungstos fchien, fich eine Handvoll Menjchen — fie 
liegen fich an den Fingern abzählen — in Europa erhoben 
hätten, um die Nevolution ernithaft zu befämpfen, und daß 
eS diefen gelungen wäre, heute mit Kabinetten und Armeen 
gegen den gemeinschaftlichen Feind zu Felde zu ziehen. ALS 
die beiden großen Epochen diefer fühnen Reaktion bezeichnet 
er — in Frankreich die Stiftung des „Conservateur“, — 
in Deutfchland den Kongreß von Karlsbald. Er blickt mit 
faft janguinischem Mut in die Zufunft und hält den Sieg der 
guten Partei für gewiß. Alle wahre Kraft und alle wahren 
Talente wären auf unjerer Seite, in ungefähr zehn oder 
zwölf Köpfen fonzentriert. Nichts jei uns gefährlicher, als 
die Angriffe der Nevolutionärs zu hoch anzufchlagen, oder 


gar fie zu fürchten; fie wären mit all ihrem Lärm mur elende 
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Schwäßer, und ich fünnte mie faum vorstellen, wie tief folche 
Leute, wie Benjamin Gonitant, Gutzot, Noyer-Collard, heute 
jelbjt als Schriftiteller und Redner in der öffentlichen Meinung 
gejunfen wären, 2c. 0. Dies und mehreres |prach er übrigens 
ohne Feuer und Lebhaftigfeit, mit großer Kälte und Ruhe aus.“ 

Als Gent dies jchrieb, ahnte ev nicht, welche Weber- 
rafhung ihm Ddiefer Mann bald bereiten jollte. Zwet Sabre 
nachher trat das Ereignis ein, Das den Wendepunkt in der 
Vitteraturgefchichte des ahrhunderts, gleichjam die Wajjer- 
jcheive, bezeichnet: die Ausitogung Chateaubriands aus dem 
Miniterrium und jein MUebertritt zur liberalen Oppofition, 
deren Führer er wird.”) Dies Ereignis it es, welches neben 
Byrons gleichzeitig erfolgendem Tode den Liberalismus in 
der ganzen ciwilijterten Welt zu den Warten ruft. 

Genk vermag jeinen Groll nicht zu beherrichen. Er 
Ichreibt nach Chateaubrrands Artikel im „Journal des Debats“ 
über die Aufhebung der Zenjur an einen Freund: „Sch unter 
jchreibe jedes Wort, day Ste über Chateaubriand jagen. Auc) 
mich bat jeit langer Zeit nichts jo erichüttert und empört, 
als diejer wirklich ruchloje Artikel. Es ift das Werf eines 
Meenjchen, der, da es ıhm nicht gelingen will, jeine Feinde 
durch) Trommeln und Pfeifen im ihrer Nuhe zu jtören, end- 
fich die Fackel ergreift und das Dach über ihren Köpfen in 
Brand steckt. Da man in Frankreich heute Alles darf, wo- 
nac, Einem geliftet, fo liegt nichts Unerklärbares in diejem 
Entjichluffe; denn wer gleich bei dem eriten Schritte auf dem 
Wege einer rachjüchtigen DOppofition PBrliht und Ehre und 
Wohlanitand in dem Grade verlegen fonnte, wie diejer Un- 
hold am dritten Tage nac) feiner Berabjchtedung gethan, der 
mußte zulegt, da das Gefühl feiner Ohnmacht ihn immer 
mehr und mehr reizte, jo weit vorangehen, als er e8, ohne 
Gefahr eingejperrt zu werden (und wo ijt die in feinem 
Lande ?), wagen fonnte.“ 

Allein Gengs Zorn hielt den Gang der Ereignijje nicht 
auf, und bald lag die Neaftion, welche er vepräfentiert, im 
ihren legten Zucfungen. 








*) Bol. die Schlupjeiten in „Die Reaktion in Frankreich.“ 5. A. 1897. 
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Ein Brief von a an Filat aus dem Sabre 1820 
lautet joigendermaßen: „Was it Duller, was it La Mennais, 
was jind (außer D tonald) alle Schriftiteller unjerer Zeit gegen 
Meatitre! Das Buch „Ueber den Bapit“ it, nach meinem 
Gefühle, das erhabenfte und wichtigste, das jeit einem halben 
sahrhundert erichtenen ift. Cie haben es nicht gelefen; wie 
fünnten Ste jonjt davon jchweigen? Folgen Sie meinen 
Nat: lefen Sie eS nicht A bätons rompus. nicht unter dent 
Lärın und ven Hertrenumgen, von welchen Eie jtets umringt 
ind, jondern heben Sie dieje Leftüre auf bis zu einem Zeit 
ichs anhaltender Nubhe und Stonzentrierung ‚shrer Gevdanfen. 
Sshre jogenannten Freunde fernen eS ficher, aber feiner jagt 
ein Wort davon. Solche Epeife it allen diefen lauen, fri= 
tijchen Seelen zu jtark. Mich hat es mehr als eine fchlaf- 
(oje Nacht gefoftet; aber welchen Genuß babe ich damit er- 
fauft! So viel Tieffinn, mit einer jo erjtaunungswürdigen 
Selchrjamfeit, mit einem politifchen Blic, wie fein Montes- 
guten ihır je gehabt, einer ao Deredjamteit, einer zu= 
weilen an bobe Woefie grenzenden Begeijterung, dabei noc) 
alle weltlichen Talente, eine Sefchieflichkeit, eine Zartheit, eine 
Echonung der Berfonen, indem man ihre Lehren und Mett- 
ungen in ven Staub tritt, eine ungeheuere Weltfenntnis — 
und das alles für folche Nejultate, für eine jolche Sache! 
Kein, jest glaube ich jteif und feit, daß die Kirche nie unter- 
gehen wird. Wenn auch nur in jedem Jahrhundert einmal 
ein jolcher Stern ihr leuchtet, jo muß fie nicht num beitehen, 
jondern fiegen. Das Buch hat einige Schwache Seiten! Ich 
jage eS, damit meine Bewunderung nicht blind erfcheine; aber 
jte verlieren fich wie Flecken in der Sonne. Andere mögen. 
vor Mailtre gewußt, gefühlt haben, was der Bapft ijt; aber 
gejagt hat es noch nie ein Schriftjteller wie er. Dies außer- 
ordentliche Bud), wovon das elende Gefchlecht unferer get 
faum Notiz nimmt, it die Frucht eines halben Lebens. Der 
Autor, ein jeßt mehr als jiebzigjähriger Mann, hat offenbar 
zwanzig Jahre Daran gearbeitet. Man jollte ihm in einer 
der erjiten Kirchen in Nom ein Denkmal errichten. Alle 
Könige follten fich nad) ihm Drängen; und doch hat er von 
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feinem Hofe, nachdem er jein ganzes Vermögen zugejebt 


hatte, nur mit harter Not den Titel als Nlinifter und jo 


Viel, daß er in Turin jehr eingejchränft leben fanı, er- 
halten. Nie aber hat eim Menfch größeres Necht gehabt, 
jeinen Kindern zu jagen: 


Disce, pner, virtutem ex me, verumque laborem, 
Fortunam ex alis! 


Welch ein Mann! Und wie wenige feiner Zeitgenojjen wiljen 
nur, daß er unter ihnen lebt.”) 


Hier ift wiederum ein Punkt, wo die deutjche Reaktion 
zu der franzöfiichen hinüber weit. Um die Richtung meiner 
Arbeit anzudeuten, md zu zeigen, welchen Kurs wir inne 
Halten, will ich nod) flüchtig diefen energievollen Kopf der 
franzöfiichen Reaktionszeit jfizzteren.**) 

Graf Sojeph de Maiftre ward im „Jahre 1754 zu 
Chambery in Savoyen in einer Jamilie geboren, Die dem 
hohen Beamtenftande angehörte, und in der ein jtrenger und 
religiöfer eilt herrjchte. Sie war zu Bra des 17. Jahr: 
hunderts aus Franfreic) eingenvandert, De Diaiitre, welcher 
von zehn Kindern der ältelte war, a nn einem jo abjo= 
(uten Gehorian erzogen, daß er noch auf der Unwerfität zu 
Turin fic) niemals ein Buch zu lejen gejtattete, ohne zuvor 
die Erlaubnis jeines Vaters eingeholt zu haben. Er vertiefte 
fi) von Simdheit an in Die ernjthaftejten Studien und ver- 
jtand jieben Sprachen, was bei einem Sranzojen eine Selten- 
heit ift, damals aber eine noch viel größere war. Mit zwei 
und dreißig Jahren verheiratete er Jich und ward der treff- 
fichite Familienvater. Er war wie jein Vater vor ihm Be 


aa Briefwechiel zwiichen Fr. dv. Gens und Man 9. Müller. 
1857. Mendelsjohn-Bartholdy, Friedrich von Gent. 1867. — Aus 
dem Nachlaife Ft. dv. Gent. 1867. — Gent Tagebücher. 4 Bde. 1874. 
(Legteres Werk liefert 9. Barsdorfs Buchhandl. in Leipzig in neuen 
Eremplaren zu ermäßigtem Preije v. M. 4.50 (itatt 32 M.) 

#5) Val. die ausführliche Charafteriitif Zojeph de Matitres in 
„Die Reaktion in Frankreich” 5. Aufl, 1897. Seite 96—123. U. d. 9. 
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amter in feiner Bateritadt, Meagiftratsperjon und Senator. 
Da pochte die franzöfische Nevolutton an feine Thür, Savoyen 
wurde Frankreich einverleibt, und er verließ jeine Heimat, 
um as Könige treu zu bleiben. Man itellte ihm Die 
Mahl, Bürger der franz söjtichen Nepublif zu werden, oder 
jeine Güter fonfisztert zu jehen: ev Ichwankte nicht. Er hielt 
jich jeßt einige Jahre in der Schweiz auf und verfehrte eine 
zeitlang mit rau von Stael, die jeiın Genie bewundert, und 
die er folgendermaßen beurteilt : „sch fenne feinen verrückteren 
Kopf; das 1jt die unfehlbare Wirkung, welche Die moderne 
Vhilojophie auf jedes weibliche Welen hervorbringt; aber ihr 
Herz 1ft durchaus nicht jchlecht ; in diefer Beziehung tgut man 
ihr Unrecht. Sie it erjtaunlich STE, bejonders wenn fie 
fich feine Mühe giebt, eS zu fein. Da wir weder in der 
Theologie noch in der Pol itif von derjelben Schule jind, 
haben wir in der Schweiz Szenen aufgeführt, bei denen man 
hätte vor Lachen jterben können, ohne doch jemals Feinde zu 
werden. 

Der entjcheidende Zug in de Matjtres Grundanjchauug 
it, daß er wirklich und buchitäblic) an das Regiment Der 
Vorfehung auf Erden glaubte. Denn wohl trifft man häufig 
genug Menjchen, welche jagen, daß fie daran glauben, abev 
feltener trifft man Solche, die ın all ihren Handlungen DDer 
all ihren Urteilen fich jo benehmen, als glaubten fie wirklich 
an die Vorjehung. Um fo vecht einen Emdruc von diejem 
jeinem Glauben zu erhalten, muß man jeine evite Arbeit, 
„Considerations sur la France“ lejen, welche 1797 anonym 
in London erjchten, jene merhwürdige Schrift, in welcher er 
die Neitauration Jogar in Einzelheiten vorausjagt. Einer 
jeiner Lieblingsfäge war: „Die Welt ift voll gerechter Strafen 
und Todesurteile, deren Volljtreeker jeher jchuldig jind.“ Er 
war von Natur fein Mann der That, jondern der Betrachtung, 
und als handelnmd und in feinen Grundjägen für handeln- 
des Eingreifen nicht ohne Mäpigung, Er jagt 3 .B.: wenn 
er Minifter einer Nation wäre, die nichts von den Sefuiten 
willen wollte, jo wiirde er die Zurickberufung derjelben nicht 
anvaten; aber er definiert dann freilich die Nation als die 
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Verbindung des ECouveräns und jeiner Ariftofratie, — eine 
nicht jonderlich hnkofraiiien Degnition. 
ie König von Sardinien, welcher genötigt worden 
war, auf eine Felfeninjel zu flüchten, und von allen Seiten 
bedrängt wurde, jchiefte 1802 de Matitre als einen Gejandten 
nad) St. Vetersburg, und dort blieb er vierzehn Sabre, 
Ichmerzlich getrennt von jeinev Familie, unter allen Creig- 
nen leivend, die Europa erfüllten, den Stoß jedes Sieges 
von Kapoleon empfindend, verlaflen und jo arm, daß er im 
Winter nicht einmal einen Welz hatte. Doch nennt er nicht, 
wie Die deutichen Neaftionäre, Bonaparte einen Teufel. Er 
jchreibt: en nennt sich Gottes Sendboten. Nichts it 
wahrer. Bonaparte fommt direft vom Himmel herab, — ie 
der Bi.“ a er bemüht fic) fogar aus Liebe für fein Vater- 
land, wie viel es ihn aud) fojtete, ein Sehuräch) mit Dem 
Kaifer a erlangen und fir Sardinens Sache zu reden. Es 
ni (ingt, Doch nimmt Xapoleon, welcher das enie in alleır 
et en ae ihm jeine Kühnheit feinesiwegs übel: da- 
gegen thut das jein eigener Hof. Man fühlt jich jehr ver- 
legt, und läßt ihn willen, das Kabinet fer eritaunt über den 
Schritt, den er gethan Habe. Mit jtolzer Ironie antwortet 
er: „Das Kabinet it eritaunt! Dann it alles verloren. 
Vergebens ftürzt die Welt zufammen, Gott bewahre ung vor 
ermer unvorhergefehenen Spee! Und das it es, was mic) 
noch Lebhafter überzeugt, dab ich nicht Euer Mann bin; dem 
ich Tann Euch wohl veriprechen, die Angelegenheiten Sr. Ma- 
jeität jo qut wie ein anderer zu beforgen; aber ich fann Eud) 
nicht verjprechen, daß ich Euch nie eritaunen lajfen werde. 
Das ıjt ein Sehler in meinem Charakter, dem ich nicht ab- 
zuhelfen vermag.“ Er fühlte, was er irgendwo gejagt hat, 
daß auf Die Standhaftigfeit des Wohlwollens eines Hofes zul 
bauen, „buchjtäblich daifelbe jet, als wollte man fi auf 
einen Mäüptflügel legen, um ficher zu jchlafen." Mittlerweile 
zehrte manche Sorge an feinem Vaterherzen, Seine jüngjte 
feine Tochter war ihm völlig fremd. In feinen Briefen 
Ichreibt er über fie die rührenden Worte: wenn er Nachts, 
überangeitrengt vom Arbeiten, jchlaflos auf feinem Lager 
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liege, glaube ev „te in Zuwin weinen zu hören." Sein Sohn 
nimmt am Striege gegen Napoleon Teil. „Jemand weiß,“ 
jagt er, „was Strieg bedeutet, wenn er nicht einen Sohn hat, 
der mit daber ilt. Sch bemüthe mich, jo gut ich eS vermag, 
= Träume von en Armen und zerjchmetterten 
stöpfen, welche mich unaufhörlic ARE zu verjcheuchen, 
io ejje ich denn zu Abend wie ein Süngling, Ichlafe wie ein 
Kind, und erwache wie ein Mann, das heikt Früh.“ 

Man liebt, diefer Lobredner des Scheiterhaufens md 
Henters hatte ein gutes, menjchenfreundliches Herz, es fehlt 
ihm in feinen Privatäußerungen weder an Humor, noch an 
Gutmütigfeit. Er hatte, wie Satmte-Beuve geiftvoll von ihm 
jagt, „nichts anderes vom Schriftiteller, als das Talent.“ 

An liebenswirdigiten zeigt er ich vielleicht in Den 
Briefen an jeine Tochter”): „Du fragst mich, liebes Kind, 
woher eS fomme, daß die Frauen zur Mettelmäßigfeit verur- 
teilt jeien. Das find jte keineswegs. Sie fünnen jtch jogar 
hoch erheben, aber auf weibliche Art. Iedes Wejen muß ji) 
auf feinem Wlage erhalten und nicht anderen VBorzügen nach- 
jtreben, alS denjenigen, welche ihm zufommen. „sch habe hier 
einen Hund, Namens Biribi, der umfere Freude ft. Wenn 
der eines Tages Luft befäne, fich jatteln und zäumen zu 
lajien, um mich aufs Land hinaus zu tragen, jo würde ich 
mic) eben jo wenig freuen, wie über das englische Pferd 
Deines Bruders, wenn es Luft befäme, mir aufs Sime zu 
hüpfen oder mit mir Kaffee zu teinten. Der Jertum gemihjer 
rauen bejtedt darin, daß fie ich einbilden, um jich auszu- 
zeichnen, müßten fie e8$ wie Männer thun. Henn eine 
ihöne Dame mich vor zwanzig Jahren gefragt hätte: „Slau- 
ben Sie nicht, daß eine Dame eben jo gut wie ein Mann 
ein großer General fein fünnte?" dann hätte ich nicht unter- 
lajjen, ihr zu antworten: „Sanz gewiß, gnädige Frau; wenn 
Sie eine Armee fomandierten, würde der Feind jich vor Shnen 
auf die Siriee werfen, gerade wie ich es thue, und Ste würden 
mit Trommeln und Elingendem Spiel in die feindliche Haupt- 





*) Lettres et opuscules, Tome I, pag. 145 ff. 
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stadt einziehen. Wenn jte mir gejagt hätte: „Was hindert 
mich, eben jo viel von der Atronomie zu verjtehen, wie Neroton ?“ 
dann würde ich ihr eben To aufrichtig geantwortet haben: 
Jichts in der Welt, meine göttliche Echönheit! Nehmen Sie 
das zsernrohr zur Hand, und die Sterne werden es für emme 
große Ehre anjehen, von ihren fchönen Nırgen belorgnettiert 
zu werden, md Jich beeilen, Ihnen al ihre Geheimnifje zu 
verraten. Sieht Du, jo Ipricht an sır den Srauen, in 
Berjen wie in Broja. „Aber die ift jchön dumm, welche das 
für bare Münze nimmt.“ Er zeigt nın, day der Beruf der 
srau darın beftehe, Männer zu gebären umd zu erziehen, und 
fährt fort: „‚Uebrigens, mei liebes Kınd, foll man Nichts 
übertreiben. Sch meine, daß die rauen im allgemeinen fich 
nicht auf Stenntnije verlegen jollen, welche ihren Bflichten 
widerjtreiten, aber ich bin jehr weit davon entfernt, zu meinen, 
dap jie vollfommen umviljend fein D sch wünsche nicht, 
daß Ste glauben jollten, Peking lege in Frankreich, oder 
Alexander der Große babe ich mit emer Tochter Ludwig’s 
XIV. verheiratet.“ Und im emem der folgenden Briefe : 
‚sch jehe, Du bit chvas erzünt über meine impertinenten 
Ausfälle wider die gelehrten Frauen; wie mülien indes not 
wendig vor Dftern srieden jchließen, und die Sache jcheint 
mir um jo viel leichter, als Du mich gewiß nicht vecht ver- 
Itanden haft. Sch habe mie gejagt, daß die Frauen Affen 
jeren. Sch Ichwöre Dir ber Allem, was mie am heiligjten ift, 
daß ic) jte ae ohne Bergleich hübjcher, Liebenswürdiger 
und nüßlicher, als Affen gefunden habe; ich habe nur gejagt, 
und dabei ne ich, daß Die Frauen, "welche Männer je 
wollen, nur Afen jmd; demm gelehrt jein wollen, heist Mann 
jein wollen. Sch finde, daß ver heilige Geist viel Geijt be- 
wiejen hat, indem er es jo eimrichtete, wie betrübend es jonft 
auch jcheinen mag. sch verbeuge mich tief vor dem Fräulent, 
von welchem Du jprichit, Das Sich auf ein epijches Gedicht 
eingelaften hat, aber Gott bevahre mich davor, ihr Mann zu 
jein; ich würde allzu große Angjt Haben, jie in meinem Haufe 
mit der einen oder andern Tragödie oder gar mit der eimen 
oder andern ;‚sarce niederfommen zu fehen; dem wenn das 
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Talent einmal im Schule ft, hält es nicht To leicht imme. 
us in „Deinem Briefe am beiten und entjchiedeniten tt, 

Das ijt Deine Beobachtung iiber die Materialien zue menfch- 
lichen Schöpfung. Streng genommen tt nur der Manı Ajche 
und Staub. Wenn man ihm die Wahrheit ns Geficht jagen 
wolite, jo müßte man ihn Kot nennen, während das Werb 
aus einem Teige geformt wurde, der fchon präpariert md 
zum Nange der Rippe erhoben war. Corpo di Bacco! questo 
vuol dir molto. Webrigens, mein liebes Kind, fannjt Du 
nach meiner Anficht nicht zu viel vom Adel der ‚srauen, ge- 
ichweige dev bürgerlichen Frauen, reden. ES darf für einen 
Mann nichts WVortrefflicheres geben, als eine Srau, ganz wie 
für eine Frau u. f. w. ... aber gerade fraft Diefer hohen 
dee, die ich von jener jublimen Rippe habe, werde ich ernt- 
(ich böje, wenn ich Einige jehe, Die fich zu_ primitiwem Slot 
machen wollen. Wir jcheint, hiemit it die Frage vollftändig 
is Slave gebracht‘. 

Man wundert jich, den ftreng orthodoren Katholiken jo 
frer mit der biblischen Legende jcherzen zu jehen; aller jelbit 
im Wis und Scherz verleugnet der reaftionäre Grundzug jich 
nicht. ES ijt überhaupt d yarafteriftiich für de Maiftre, daß 
ein gewiffer, prickelnder Wit bei ihm Hand in Hand mit dev 
gewaltjamen und Dämonischen Sg des Zornausbruches 
geht, einer Energie, die jih u. A. im folch einem feinem 
Symptom äußert, daß das ort a brüle-pourpoint jeim 
Lieblingswort it; es bedeutet bekanntlich wortgemäß, eine 
seuerwafte diveft auf dem Nocte Des Gegners abbrennen. In 
den „Soirees de Saint- Petersbourg“ jhüttet er jeine Ex- 
bitterung über Bacon aus; er jagt mit einer Einficht, deren 
Refjultat die neuejte Ratmoiffenfehaft zu billigen geneigt it: 
„Bacon war ein Barometer, der jchönes Wetter verfündigte, 
und weil er e3 verfündigte, jo glaubte man, ev habe es ge- 
ichaffen.“ Im feinen Briefen bemerkt er dann: „So weiß 
nicht, wie ich dazu fam, mich auf Tod und Leben mit dem jeligen 
Kanzler Bacon zu schlagen. Wir haben miteinander gebort 
wie zwei Boxer von ‚leetitreet, und hat er mir gleich einige 
Haare aus dem Schopfe geriljen, jo denfe ich doch, an jeine 
PBerrüce nicht mehr an ihrem Plage fist.“ 
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Wenn er auf jeine Lieblingsidee fommt: daß man Die 
Staaten durch Strafe und Zucht zufammen halten müjje, hat 
jein Wis zuweilen fajt einen voltairianiichen Charakter; jo an 
der Stelle, wo er im zweiten Teil der „Spireen“ von den 
Mitteln Ipricht, wie man den Esprit de corps aufrecht erhalten 
könnte. Welche grenzenloje Menjchenverachtung liegt hier in 
jeinen Späßen! „Um die Ehre und Disziplin“, jagt er „in 
einem Korps oder in einer beliebigen Verbindung zu behaupten, 
ind privilegierte Belohnungen nicht einmal jo wirflam, wie 
privilegierte Strafen.“ Er weilt darauf hin, wie die Römer 
darauf verfallen jeien, die militärische Baltonnade zu einem 
Borrehte zu machen, indem die Soldaten allein das Vorrecht 
hatten, mit Nebjtöcden geprügelt zu werden. Steiner, der nicht 
Militär war, durfte mit einem Nebjtocfe geprügelt werden, und 
mit feinem andern Hole durfte man einen Militär prügeln. 
„sc begreife nicht, daß nicht eine ähnliche Jdee in dem Hirne 
eines modernen Sopuveräns entitanden it, wenn man mid) 
Betreffs diefes Punftes fragte, jo würde mein Gedanfe nicht 
zum ebitode zurücfehren, denn jflaviiche Nachahmungen 
taugen Nichts. Sch würde das Holz des Lorbeerbaumes vor- 
ichlagen.“ Er entwidelt nun, wie in der Hauptitadt ein großes 
Treibhaus errichtet werden müßte, das ausichlieglih dazu 
bejtimmt wäre, die nötigen ZLorbeerbäume heran zu ziehen, um 
in den Händen der Uinteroffiziere der rufjiichen Armee das 
‚sell zu gerben. Dies Treibhaus follte unter der Auflicht 
eines Generals jtehen, welcher Nitter des St. Georgsordens 
mindejtens zweiter Klajje wäre, und welcher den Titel „Ober- 
inipeftor des Yorbeertreibhaujes“ führen jollte. Die Bäume 
jollten nur von Snvaliden von mafellofem Nufe gewartet, ge 
pflegt und bejchnitten werden dürfen. Das Movell für die 
Stöde, welde alle genau gleich jein müßten, jollte im Kriegs- 
minijtertum in einem rothen Ctui aufbewahrt werden, jeder 
Stof jollte im Knopfloche des Unteroffizier an einem &. 
Georgsbande hängen und an dem Fronton des Treibhaufes 
jollte die Snichrift zu lejen jtehen: „Es ift mein Holz, das 
meine Blätter trägt.“ 

De Maiitre's Hauptwerk, das Buch über den Rapjt ent- 
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hält die Uinteffenz dev Ansichten diejes genialen Neaftionärs. 
Er jagt dort: „Eine große umd mächtige Nation hat firzlic) 
vor unfern Augen die größte Anjtrengung in der Nichtung 
der Freiheit gemacht, welche die Welt gejehen hat. Was hat 
fie erreicht? Ste hat jich mit Spott und Schande bedeckt, um 
zulfegt einen forjtfanischen Gendarm auf den Thron des fran- 
zöfischen Königs zu jeßen.“ Er zeigt, daß Das Fatholtiche 
Dogma, wie männiglich bekannt, jede Art von Nevolte verbiete, 
während der Brotejtantismus, der von der Spuveränetät des 
Bolfes ausgehe, die Enticheivung in das innere Gefühl lege, 
das jic) von einem gewilfen moraliichen Snitinft herleiten jollte 
(EC. 160): „Es bejteht jo viel Analogie, jo viel Bruder 
ähnlichkeit, jo viel gegenjeitige Abhängigfeit zwischen der päpit- 
lichen und föniglichen Gewalt, daß man eritere nie erichüttert 
bat, ohne legtere anzutaften.“ Und er zitiert (©. 174) als 
Beweis dafiir die Morte Luthers: Die Füriten find im All 
gemeinen die größten Narren und die ausgemachteiten Schurken 
von der Welt; man fann nichts Gutes von ihnen evivarten, 
te jind Gottes Schergen, deren er jtch bedient, um uns zu 
züchtigen.“ Er zeigt, daß der Proteftantismus, welcher Die 
Königsmacht nicht vejpeftiere, auch feine Achtung vor der 
Ehe Habe: „Hatte Luther nicht die srechheit, im jenem 
Kommentar zur Genejts 1525 zu Ichreiben, daß binfichtlic) 
der stage, ob man mehr als eine Frau haben dürfe, Die 
Autorität der Patriarchen uns unfere Freiheit ließe, dap Die 
Sache weder erlaubt noch verboten jet, und daß er für je 
Zeil Nichts entjcheiden wolle, — eine erbauliche Theorie, die 
bald im Haufe des Candarafen von Hejien-ftajjel Armvendung 
fand." Man weiß, daß Luther diefem Firften gejtattete, zwei 
Frauen auf einmal zu haben. — De Mailtre jtellte Die 
paradore Behauptung auf, daß der Menjch von Natur aus 
Sklave, und daß Nichts unmwahrer als der Noufjeaujche Sat 
jei: „Der Menich ijt frei geboren und liegt doc) überall in 
Selen.“ Im Gegenteil, der Mensch jei ein gebovener Sklave, 
und erit das Chriftentum babe ihn auf übernatürliche Art 
vet gemacht. Daher nennt er auch die chriftliche Frau ein 
in Wahrheit übernatürliches Wejen. Man begreift hienach, in 
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welchen Ausdrücen er von Voltaire redet, dem Manne, „in 
dejjen Hände die Hölle ihre ganze Macht niedergelegt hat.“ 
Das Buch gipfelt in feiner Staatstheorie: „Die Monarchie 
it ein Meitrafel, und jtatt fie als jolches zu ehren, fchelten 
wir jie Despotie. Dev Soldat, welcher einen Menfchen nicht 


tötet, wenn eim legttimer First es ihm befiehlt, ift nicht weniger - 


Ihuldig als Der, welcher einen Totfchlag ohne Drdre ver- 
übt.“ Die Staaten, welche den Proteftantismus eingeführt 
haben, jino durch Berfirzung der Lebenszeit ihrer werten 
Monarchen gejtraft worden. Denn de Maijtre hat ausge- 
rechnet, daß Die Negierungszeit der Fürften in den proteftan- 
tiichen Ländern fürzer, als in den fatholischen ift. Nıuw eine 
Schwierigkeit begegnet ihm hier, die ev nicht zu erklären weiß. 
Wir Dänen find es, die ihm diejelbe verurfachen: Ex findet, 
daß einzig in Dänemark unter den protejtantifchen Ländern 
die ‚sürjten nach der Neformation eben jo lange wie vor der- 
jelben, leben. (S. 383): „Dänemark fcheint, kraft des einen 
oder anderen verborgenen, aber Jicherlich für die Nation ehren- 
vollen Grumdes, nicht diefem Gejege von der Verfinrzung der 
Negierungszeit unterworfen gewejen zu fen.“ 

Der energische Berteidiger des Syjtems der Vergangenheit 
fonnte jic endlich am Schluffe feines Lebens nicht enthalten, 
eine Ehrenrettung der großen VBerfannten, der Inquifition, zu 
unternehmen. Dies gejchah in den „Briefen an einen rufjischen 
Edelmann über die Spanische Inquifition.“ Er verfucht in 
diefem Buche mit al!’ jeinen Sträften, die Schwarzen jo weiß 
wie möglich zu waschen; aber man wird bei der Lektüre un- 
willfürlich an das tiefjinnige Wort erinnert, welches der alte 
Tiger im der indischen Hitopadefa jpricht, „Gleichwohl, — 
gleichwohl“, jagt der Tiger, „it das Gerücht, daß die Tiger 
Menjchen Freifen, Schwer zu widerlegen.“ Cr beleuchtet 
eime Menge von Unwahrheiten, die iiber die Inquifitton ge- 
jagt worden find, und weijt nach, dal diejelbe gar fein geiit- 
liches, jondern ein weltliches Tribunal war. Die Partie des 
Buches jedoch, welche Intereije fir uns hat, ift diejenige, wo 
er die Thaten der Inauifition verteidigt. Er jagt: In Spanien 
und Portugal, wie anderswo, lajje man jeden Menschen in 
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Srieden, der fich ruhig verhalte; was den Unvorfichtigen 
betreffe, der dogmatiiere oder die öffentliche Dxdnung jtöre, jo 
fonne er 1) mm über jich jelbjt beklagen: „Der moderne 
Sophilt, welcher gemächlich in feinem Zimmer fonverftert, läßt 
eS jich wenig fimmern, daß Luthers Argumente den dreißig- 
jährigen Strieg hervorgerufen haben: aber die alten Geieggeber, 
welche wußten, was diefe unheiljchwangeren Lehren Alles die 
Menschen Eojten könnten, bejtraften jegr gerecht mit dem Tode 
ein Berbredhen, dag im Stande war, die Gejellichaft in ihren 
Grumdfeften zu erjfchüttern, und fie in Blut zu baden. . ... 
Danf der Inquifittion hat in ven legten dreihundert Jahren 
in Spanten mehr Glück und Nuhe geherricht, als in dem 
übrigen Europa.“ 


De Maiftre hat diefer Schrift ein Hitat vorangefteltt, 
welches (ehrt, daß alle großen Männer intolerant geiwefen 
jeien, und daß man intolevant fein miülje. „Wenn man‘, hat 
der Encyflovädiit Grimm gejagt „einen honetten Firjten trifft, 
jo muß man ihm Toleranz predigen, damit er in die Falle 
ht und die unterdrückte Partei Zeit erhält, fich durch die 
zolevanz, welche ihr eingeräumt wird, zu erheben, und jo 
ihren Gegner zermalmen fan, wenn die Neihe zu herrichen 
an fie fomnıt. Deshalb ift das Bredigen Boltaives, welcher 
von Toleranz jchwaßt, ein Wredigen, das nur für Dummföpfe 
und folche, die fich narren laffen, oder für Leute, die gar 
‚sntereffe an der Sache haben, pafjen mag.‘ 


Hierin verbivgt fic) ein grober Sophismus. in Sind 
begreift, daß jede wahre Leidenfchaft Die Toleranz unmöglich) 
macht. Aber it deshalb Voltaires ur Ip eine Lüge? Nein, 
der Knoten it einfach und leicht zu löjen. Sn der Theorie 
gilt Das Brinzip der Intoleranz, in der Vrarıs das der To- 
(evanz. Auf dem Gebiet der Theorie feine Bietät, feine 
Duldung, feine Schomung! Denn die Xüge joll in die Pfanne 
gehauen, und die Dummbeit joll in die Luft gejprengt, und 
die Reaktion joll bis aufs Blut gefchunden werden. Aber nun 
der Lügner, der Dummfopf, und der Neaftionär? Soll 
vielleicht auch in die Panne gehauen, oder gejchunden, oder 
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in die Luft geiprengt werden? Cr foll feiner Wege gehen. 
Die Praris tt das Gebiet der Toleranz. 

Die franzöftiche Neaktton tft ihrem innerjten Wefen nach) 
polittich und veligiös, wie die deutjche Kitterarifch. Sie ijt offen 
und fonjequent fatholiich, während die deutjfche nur in den 
Katholizismus einmündet. Sie ijt En für- ererbte 
Autorität auf allen geitigen und fozialen Gebieten, und de 
Matitre nicht nur ihr deutlichjter nn veiniter Charakter, jon- 
dern auch einer ihrer größten und fräftigiten Talente. Diefer 
wigige Verherrlicher des Büttels und Fürjprecher der Scheiter- 
haufen, tt der prinzipielle und ernftliche Gegner der Aufklärung 
und der Humanitätsideale. 

Die deutschen Nomantifer ltebten die Dämmerung und 
den Monpdfchern. Das grelle Tageslicht des Nationalismus 
und die Dlige der franzöftichen evolution, hatten jte dazu 
getrieben, fich im Fmielicht am wohl jten zu befinden. a 
was it felbit Novalis’ Liebe zur Nacht im Vergleich zur Ver- 
hevelichung | der Sinfterms bei. ‚sejeph de Wlatitre ? 

Die Sage erzählt, dab Phaeton, der Sohn Apollos, 
eines Tages die Erlaubnis erhielt, ven Wagen des Sonnen- 
gottes zu Führen, md ihn jo jchlecht lenkte, daß Die Sonne 
alles verjengte und die Städte und ihre PBaläfte in Brand 
itecfte. Die Sage fügt Hinzu, daß einige Völker der Vorzeit 
hierüber jo erjchrafen, daß jte die Götter um ewige Sinjternis 
anzuflehen begannen. De Maiftre it ein Abkömmling jener 
Bölfer, groß Durch jeine Daritellungsgabe, wie durd) jeinen 
Slauben an die Borjehung und durch jeine Mienfchenverachtung. 
ES giebt aber auch heutigen Tages noch derartige ‚Sinfterlinge, 
wenn jte auch zu Zwerggeitalten ee find, und je 
unbedeutender und furchtfamer fie find, um jo mehr verjuchen 
fie jich geltend zu machen. ee welcher ein jcharfes 
Sehör hat, vernimmt deutlich die Worte: „Finjternis! mehr 
‚siniternis!* Und je armer fie an Gedanken und Zielen jind, 
dejto lauter rufen jte; ihr Glaube jedoch it jegt nur ver Glaube 
an die Macht der Finiternis. 

‚sür denjenigen, welcher in der deutichen Nomtantik be- 
jonders die jteigende Neaftion gegen den Geilt des 18. Sahr- 
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hunderts Itudiert, ift es auffallend, wie jehr die deutjchen No 
mantifer in Bezug auf Charafterjtärfe und Charafterreinbeit 
hinter einem Neaftionär wie de Maiftre zuvichtegen. Sie 
waren jedoch auch feine Staatsmänner und Bolitifer, jondern 
Schriftiteller und Boeten, und jelbit Dget unter ihnen, 
die wie Gent den Uebergang von der Litteratur zur Bolitif 
bilden, haben tiefjt innen nur als Schriftiteller Bedeutung. 

Rom vein a Gefichtspunfte aus betrachtet, hat 
die romantische Schule in Deutjchland ein bleibendes Interefe. 
Man braucht fie mm mit den romantischen Gruppen anderer 
Länder zu vergleichen, um ven vollen Eimdruc der Originalt- 
tät und der bedeutenden Eigenschaften ihrer Vertreter zu er- 
fahren. 

Eine romantische Strömung brauft in den eriten Jahr 
zehnten des Sahrhunderts in falt allen europätichen Landen 
durch Die Geifter. Met wirklicher Urfprünglichkeit tritt Die 
Jromantif jedoch nur in Deutjchland, England und Srantreic) 
auf. Hier allein macht fte eine europäische „Hauptitrömung“ 
aus. In den jlawilchen Ländern verjpiwt man hauptiächlid) 
einen Nachhall der englischen Romantik. Sn den Ffandinaviichen 
Neichen ift die vomantische Litteratur von der deutjchen jtart 
beeinflußt. 

sn Schweden, wo die Nomantık als „Bhosphorismus“ 
oder als jogenannte „neue Schule” auftrat, befämpfte fie, wie 
aller Orten, den altfranzöftschen Geichmad in der Literatur, 
der hier von der fchwedifchen Afadenie vertreten wurde. 1807 
wurde der „Aurora-Bund‘ von Atterbom, Hammarsföld md 
Balmblad gegründet. Wlan verfündete in allem efentlichen 
Die Prinzipien der deutich-romantifchen Schule; man  be- 
winderte die Schelling’iche Whriofophie und jpradh ich mit 
Sn Dialeftif der Schellingianer über das Berti nis zwijchen 

Metaphyfit und Chriftentum aus; man verhöhnte die Auf- 
flärung, behandelte die Anhänger der alten Schule als eine 
Sammlung gepuderter Berrückenftöce und verfolgte die Aleran- 
priner mit Sonetten. Außerdem Madonnen- und Galderon- 
verehrung, Weihrauc) vor den Brüdern Schlegel und vor Tiedk, 
Schwärmeret fir das Königtum von Gottes Gnaden. tter- 
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bom erneut in gewiliem Maße durch feine naturphilojophiiche 
Symbolit Tied, Stagneltius gewiljermaßen Novalis. Nichts- 
dejtoweniger hat die Richtung naturgemäß ihren ausgeprägten 
nationalen Charafter. 

sn IKorwegen fteht der einjame Wergeland troß feiner 
Ichwärmertschen Natur als ein PBroteft gegen den deutjch-ro- 
mantifchen Geilt da. Aber Andreas Munch ift ein ausge 
prägter Nomantifer der deutichen Richtung. 

Und wenn die nordiichen VBolfsmärchen von Asbjürnfen 
und Move neuerzählt und herausgegeben, die nordilchen Bolfs- 
(teder von Landitad gejammelt werden, jo gejchieht dies alles 
in FHolge jener Bewegung, in welche die Vorliebe der Romans 
tifer fir das Bolfstiimliche die Geifter Nordeuropas verjebt 
hatte. 

‚sn Dänemark it das Berhältmis zwischen deutjcher md 
einheimijcher Nomantik jehr zufammengefeßter Natur. Die 
Dichter erhalten in der Negel den eriten Anftoß zu ihrer Ent- 
wicelung von Deutjchlamd, gehen dann aber eigene Wege. 
Dehlenjchläger wird durch Steffens eriwect und in den erften 
Jahren des Jahrhunderts von Tieef beeinflußt. Unter dem 
Einfluffe deuticher Nomantif gejchieht es, daß Orumndtvig mit 
dem Nationalismus jeiner frühen Jugend bricht, wie ich auch 
in Deutjchland Analogien zu jeinem Nationalgefühl und jeiner 
Bopularität finden. Fouques und Hoffmanns Einfluß macht 
jich bei Ingemann geltend; Hauch Jchwärmt für Novalis; Y. 
2. Heiberg lernt als Märchenromantifer von Tied, Anderjen 
als phantaftifcher Erzähler von Hoffmann. Der deutjchgeborene 
Schaf Staffeldt endlich ijt ein VBollblut-Nomantifer, der gänz- 
(ich in der Berehrung der blauen Blume aufgeht. 

st aber auch der fremde Einfluß, wie ich eS in diefen 
Blättern nachgewiejen habe, durch und durch zu verjpiren, jo 
ut dennoch die nationale und allgemein-nordilche Selbitändig- 
fett unverfennbar und jtarf. 











Drud von Berger & Behrend in Luda. 
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